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Allgemeines. 


I Plessner, Helmuth: Das Problem der Natur in der gegenwärtigen Philosophie. 

 Naturwiss. 1930 II, 869 — 875. 

_ Es wird in dieser Arbeit zunächst die Veränderung im Erkenntnisziel der mathema- 

- tisierenden Physik beleuchtet: die Auflösung des klassischen Verhältnisses von Begriff 

_ und Anschauung, insofern die Denkmodelle und mathematischen Hilfsmittel heute 

_ teilweise der Möglichkeit einer Veranschaulichung in der Blickbahn der Sinne völlig 

_ entzogen sind. Wir stehen nun vor der Alternative, die doch wirklich bestehende 

_ bildhafte Seite der Wirklichkeit entweder nur der biologischen Analyse zu überlassen, 

oder die bildbedingte Analyse vom rein naturwissenschaftlichen Erkenntnisideal 

_ überhaupt grundsätzlich zu scheiden und sie einer von der gesamten Naturwissenschaft 

_ unabhängigen Naturtheoretik zu übertragen. Plessner bekennt sich zu der vollen 

inneren Scheidung, da die Einschränkung auf die Biologie eine willkürliche Eingrenzung 

' wäre. Damit wahrt er einerseits der Naturwissenschaft die Reinheit des Exaktheits- 

deals und erlöst andererseits die Naturphilosophie aus der zu unmittelbaren peri- 

' pherischen Problemverkettung mit den Einzelwissenschaften, die ihren Gesichtskreis 

selbst einzelwissenschaftlich verengt hat. So stellt er zwischen beiden die Einheit 

in aller Unterschiedenheit, ihre fruchtbare innere Wechselbeziehung, die besonders 

‚ in der Biologie heute im Vordergrunde steht, wieder her. Besteht also eine Anschau- 
lichkeit des Wirklichen und verlangt sie nach Interpretation, so muß die Naturphilo- 
‚sophie ihre willkürliche Beengung als an die Ergebnisse der Physik anknüpfende reine 

_ Naturwissenschaftsphilosophie (= induktive Metaphysik) aufgeben und eine Physik 
und Biologie universal übergreifende und von ihnen unabhängige Theorie der Natur 

' nach ihrem Bildgehalt versuchen — ähnlich wie dies früher Planck in seiner. ‚Lehre 
von den reinen Erscheinungsformen‘ versucht hat — aber auf einer höheren kritisch 
 geläuterten Ebene. ‚Dieser Theorie, sagt P., wäre es vorbehalten, darüber zu ent- 
scheiden, welchen Anteil die Subjektseite und welchen Anteil die Objektseite am Bild- 
gehalt der Natur besitzt.“ H. Andre (Braunsberg). 

Walter, Emil J.: Moderne Naturphilosophie. Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 75, 
179—194 (1930). 

| Besprechung und Charakteristik der Logistik und anderer moderner philosophi- 
scher Richtungen, besonders der von Carnap. Wichtig für den Biologen ist die Fest- 
stellung, daß ‚das Problem der Wahrscheinlichkeit und des Zufalls“ in der modernen 
Physik nur ein Scheinproblem und die statistische Gesetzlichkeit nicht weniger Deter- 
mination ist als die kausale. ‚Durch die Flucht in die Statistik vermögen wir uns 

keineswegs in das Reich der Gesetzlosigkeit zu retten.“ J. Groß (Neapel). 

| Bertalanffij, Ludwig von: Tatsachen und Theorien der Formbildung als Weg zum 
Lebensproblem. Erkenntnis 1, 361—407 (1931). 

Der Aufsatz beabsichtigt, Bertalanffys bekanntes Buch ‚Kritische Theorie 
der Formbildung‘“ auf den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse zu ergänzen. 
Aus den Kapiteln: Vitalismus, Goldschmidts physiologische Vererbungslehre, ganz- 

"heitliche Theorien, Spemanns Organisatoren, das moderne Bild des Entwicklungs- 
geschehens, die Systemtheorie des Lebens, die obersten Gesetze des organischen Systenas, 
der historische Charakter des Lebens, ergibt sich ein etwas buntes Bild von Tatsachen, 
Meinungen, Argumenten und Gegenargumenten. B. sucht sich eigenen Raum zu 
schaffen zwischen den von ihm kritisierten großen Theorien, indem er einer „organis- 
mischen‘ Auffassung des Lebens das Wort redet, einer Auffassung, die weder mecha- 
nistisch im Sinne von Weissmann, noch vitalistisch im Sinne von Driesch, noch 
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chemisch im Sinne von Goldschmidt, noch physikalisch im Sinne von Köhle 
sein soll, und deren allgemeinste, „‚spezifisch biologische“ Prinzipien lauten: 1. Da 
organische System sucht in seinem Zustand zu beharren. 2. Solange ein organische: 
System nicht die ihm mögliche, maximale Gestaltetheit erreicht hat, strebt es nacl 
dieser. B. versucht, aus diesen Prinzipien, auf deren Charakter als ‚‚Gesetze‘ im Sinne 
der Physik er Wert legt, die wesentlichen Tatsachen des Entwicklungsgeschehens 
abzuleiten. Der Ref. will scheinen, als ob eine „organismische Theorie des Lebens“, 
konsequent gefaßt, nichts bedeuten kann als einen etwas komplizierten Ausdruck fü 
theoretische Biologie schlechtweg, mithin einen Verzicht auf das, was die von B. ab- 
gelehnten großen Theorien erstrebten und weiter erstreben werden: ein Zurückführen des 
biologischen Geschehens auf allgemeinere physische oder geistige Prinzipien. M. Hertz. 
© Wissenschaftlicher Jahresbericht der Philosophischen Gesellschaft an der Uni- 
versität zu Wien — Ortsgruppe Wien der Kant-Gesellschaft für das Vereinsjahr 1928/29. 
Wien: Selbstverl. 1930. 36 8. 
Bertalanffij, Ludwig von: Der gegenwärtige Stand des Entwieklungsproblems. 88. 
Eine zur Zeit des Referates schon nicht mehr ganz „gegenwärtig“ wirkende 
Skizze, in der die Argumente von Darwinismus, Lamarckismus, ‚„Mutationismus“ 
vorgetragen und diskutiert werden. Hertz (Berlin-Dahlem). 
© Pringsheim, Ernst 6.: Pfilanzenphysiologische Übungen für Studierende und Lehrer. 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1931. VII, 136 8. u. 25 Abb. geb. RM. 8.50. 
Das vorliegende Buch ist vor allem als Hilfsmittel für botanisch-physiologische 
Übungen an Hochschulen gedacht, wird aber auch für die Belebung des Unter-. 
richtes an höheren Schulen viel Anregung bieten können, da besonderes Gewicht 
auf die Zusammenstellung solcher Versuche gelegt wurde, die mit geringen Hilfs-- 
mitteln durchzuführen sind. Auch der in diesen Dingen erfahrene Biologe wird das: 
Buch gern zur Hand nehmen, denn es sind vielerlei Einzelerfahrungen und praktische: 
Winke — auch manche originelle Versuchsanordnung — darin zu finden. Die Dar-- 
stellung selbst ist erfreulich knapp und klar gehalten und von allem unnötigen theo- 
retischen Beiwerk frei. Es sollte jedem Biologen in die Hand gegeben werden. 


P. Metzner (Greifswald). 
Methodik. 


Charbonnel, M., et L. Mass: Les injeetions arterielles opaques sur le vivant., 
(Arterielle Opak-Injektionen an Lebenden.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 139—143 (1929). 


Die bisher für die Sichtbarmachung der Gefäße benutzte Lipiodol-Injektion hatte mannig- 
fache Nachteile, welche die Verff. im einzelnen beschreiben. Sie waren daher bemüht, eine ' 


der Injektion bereits die Röntgenaufnahme gemacht wird, da die Flüssigkeit sich sehr schnell 
verteilt. Diese Injektion mit 25proz. Jodnatriumlösung wäre wenig oder gar nicht schmerz- 
haft, auch nicht in den darauffolgenden Stunden bzw. Tagen. Die Injektion sei nicht gefähr- 
licher als die von Lipiodol, das Bild ist allerdings etwas weniger kontrastreich als nach Lipiodol- 
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j Shurloek, Fredr. W.: Experimental studies in diffraetion. (Experimentelle Studien 
' über Beugung.) J. mierosc. Soc., III. s. 51, 24—31 (1931). 

Verf. gibt auf zwei Tafeln Photogramme von Beugungsbildern, die ohne Optik, also 
_ nur mit Lichtquelle, beugendem Objekt und Schirm, hergestellt werden. Als beugende Objekte 
_ dienten kreisförmige Öffnungen, Spalte, Fresnescher Spiegel, Bi-Prisma u. dgl. von verschie- 
 dener Größe und wechselndem Abstand von Lichtquelle und Schirm. W. J. Schmidt (Gießen). 


| Bracey, R. J.: A universal tube-length and cover-glass correeting lens system for 
use with miseroeope objeet-glasses. (Ein Linsensystem zum Gebrauch mit Mikroskop- 
_ objektiven für die allgemeine Korrektion von Tubuslänge und Deckglas.) J. microsc. 
- Soc., III. s. 51, 20—23 (1931). 


Verf. hat auf eine Anregung Herbert Jacksons hin ein Linsensystem (achromatisches 
positives Triplett, gefolgt von einem achromatischen negativen Dublett mit variablem Ab- 
stand der beiden Komponenten) konstruiert, das, hinter dem Objektiv eingeschaltet, Abweichun- 
gen von der für das Objektiv vorgeschriebenen Deckglasdicke und Tubuslänge korrigiert, 
_ also eine Korrektionsfassung für alle Objektive ersetzt. Dieser „Universal Corrector“, von 
- Watson und Jons geliefert, hat u. a. vor dem bisherigen Korrektionsgewinde am Objektiv 
_ den Vorteil, daß sein Gebrauch keine Verschlechterung der chromatischen Korrektion herbei- 
- führt. W. J. Schmidt (Gießen). 
3 Matthaei, R.: Eine Vorriehtung zur Mikroprojektion des Kreislaufes in den Ca- 
- pillaren der Froschblase. (Physiol. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Biol. 91, 63—65 (1930). 
E Infolge ihrer großen Durchsichtigkeit und Pigmentfreiheit eignet sich die Blasenwand 
des Frosches zur mikroskopischen Projektion, Zu diesem Zwecke verwendet Verf. bei hori- 
 zontal stehendem Tubus ein unter einem Grundbrett verschieblich angebrachtes Trögchen, 
das vorn und hinten durch plane Deckgläschen von Blutkörperchen-Zählkammern begrenzt 
und 9 mm tief ist. Durch einen Schnitt in der rechten Weiche des in Bauchlage fixierten, in 
- 5proz. Alkoholwasser narkotisierten Frosches sinkt die vom After aus mit Ringerlösung gefüllte 
Blase in den ebenfalls Ringerlösung enthaltenden Trog. Ein Rückfluß der Blasenfüllung muß 
_ durch Anusabklemmung verhindert werden. Bei 560facher Vergrößerung war die Strömung auch 
aus einiger Entfernung sichtbar ; Einzelheiten wurden in der Nähe deutlich. Beispielsweise konnte 
die Adrenalinwirkung auf die Gefäßweite gut demonstriert werden. Kleinknecht (Leipzig)., 
Vonwiller, Paul: Der Weg zur mikroskopischen Beobachtung des lebenden Gehirns. 
Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 701—711 (1931). 

Im letzten Dezennium ist es gelungen, fast alle Organe lebender Tiere dank der Entwick- 
lung der Mikroskopie im auffallenden Licht der vitalmikroskopischen Beobachtung selbst bei 
starken Vergrößerungen zu unterziehen. Nur das lebende Nervengewebe (peripher und zentral) 
war dieser Untersuchung bisher noch nicht zugänglich. Vonwiller hat nun eine Methode 
ausgearbeitet, die es erlaubt, auch beim lebenden Tier (Frosch, Maus) vitalmikroskopische 
Studien am Zentralnervensystem auszuführen. Er benutzt dazu der Reihe nach 1. eine Leitz- 
sche binokuläre Lupe; 2. Hornhautmikroskop (Greenough); den gewöhnlichen Mikroskop- 
tubus mit den Trockensystemen von Busch. Am, Bm und Cm (schräg auffallendes Licht, 
zumeist mittels der Niedervoltlampe von Leitz); 4. für starke Vergrößerungen wird der Tubus 
mit dem Spaltopakilluminator und Objektiven versehen, meistens Ölimmersionen Leitz 8 mm, 
1/7a, 1/10a und 1/12, ebenfalls mit Niedervoltlampe. An Stelle des Prismas im Spaltopkak- 
illuminator ein Dreikantenspiegel aus Silber, der es bewirkt, daß der Reflektor nicht mehr wie 
beim Prisma die Hälfte, sondern nur den vierten Teil der Lichtung ausfüllt. Für die Mikro- 
manipulation empfiehlt V. den neuerdings zum Modell von Peterfi-Zeiss konstruierten 
Schrägsteller. Mikrophotographie mit Leikamera (Filmbeschickung). Untersuchung in Ather- 
narkose: Unterhaut, Periost und Knochen, Gehirnhäute und Gehirn nebst Rückenmark. 
„Alle Organe des lebenden tierischen Organismus, mit Einschluß des zentralen Nervensystems, 
können in vivo et in situ mikroskopisch beobachtet und also auch experimentell-histologisch er- 
forscht werden.“ Wallenberg (Danzig). °° 

Hurst, €. T.: A device for washing tissues. (Eine Einrichtung zum Wässern von 
Geweben.) Science (N. Y.) 19811, 343 — 344. 

Der Apparat besteht aus einem Wasserbehälter, einem Gestell für Proberöhrchen und 
einer Rinne mit Öffnungen in ihrem Boden; das Wasser, welches durch die Rinne aus der 
Wasserleitung durch ein in der Wand des Wasserbehälters eingebrachtes Rohr zugeführt 
wird, fließt durch die Öffnungen in der Rinne in die einzelnen Proberöhrchen, in welchen 
sich das histologische Material befindet. Der Boden der Proberöhrchen ist abgeschnitten, 
damit das Wasser durchströmen kann. Die Proberöhren dürfen den Boden des Wasserbehälters 
nicht berühren; ihre abgeschnittenen Enden sind durch Seide oder Stoff geschlossen. Die 
Proberöhren sind stets ins Wasser getaucht, auch wenn das Wasser nicht mehr zugeführt 
wird. Der ganze Apparat ist aus Blech hergestellt; zu seiner Herstellung braucht man nur 
eine Blechschere und eine einfache Verlötungseinrichtung. J. Florian. 
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Simpson, Walter M., and Helen H. Kreager: A rapid inexpensive method foı 
preparing permanent tissue sections. (Eine schnelle, billige Methode zur Herstellung 
mikroskopischer Dauerpräparate.) (Diagnost. Laborat., Miami Valley Hosp., Dayton, 
Ohro.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 611-617 (1931). 


Es handelt sich um eine Paraffineinbettungsmethode, die nach Lane modifiziert ist 
Die einzubettenden Blöcke werden auf Zwirn aufgefädelt und etikettiert, einem Aceton-, 
Cedernöl-, Chloroform-, Paraffineinbettungsverfahren unterworfen. Die Paraffinschnitte werden 
nach dem Warthinschen Melasseplatteverfahren aufgezogen und in großer Zahl gleichzeitig 
gefärbt. abe: Krauspe (Leipzig). 

Dunn, F. Lowell: The use of solid earbon dioxide (dry-ice) in the freezing of tissues 
for mierotome seetioning. (Die Benutzung von fester Kohlensäure beim Gefriermikro- 
tomverfahren.) (Dep. of Clin. Research, Univ. of Nebraska Coll. of Med. a. Olin. La- 
borat., Olarkson Hosp., Omaha.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 627—628 (1931). 

Festes Kohlendioxyd (Trockeneis) ist billig und läßt sich sehr gut bei Verwendung eines 
besonderen Objekttisches zum Anfertigen von Gefrierschnitten verwenden. Aufbewahrung 
in Thermosflaschen, Verarbeitung mit dünnen Lederhandschuhen wird empfohlen. Krauspe. 

Piolti, Mario: Tentatives de coloration vitale de la mieroglie. (Vitale Färbever- 
suche der Mikroglia.) (II. r&un. neurol. internat. ann., Paris, 3.—4. VI. 1930.) 


Revue neur. 37, I, 1004—1011 (1930). 

Piolti (Turin) hat 3 Kaninchen verschieden stark mit Bleiacetat in kleinen Quanti- 
täten vergiftet. Bei 2 Tieren geringere, bei einem 3, starke Veränderungen der Mikroglia. 
Durch die degenerativen Veränderungen war die Mikroglia (Hortega-Glia) außerstande, den 
Vitalfarbstoff zu adsorbieren. Lediglich die Elemente des Gefäßbindegewebes, der Meningen 
und des Plexus, welche sich normalerweise nicht verwechseln lassen, nehmen unter dem Ein- 
fluß des Giftes die Farbe in Granulaform auf. Bei denselben Tieren wurden cerebrale Ver- 
letzungen gesetzt. An den Wundrändern des Gehirns war die vitale Färbung der Mikroglia | 
wesentlich deutlicher als bei den nichtvergifteten Tieren. Ferner wurde 5 Kaninchen in die. 
bulbäre Zisterne verschieden stark nucleinsaures Natrium injiziert. Bei den Tieren mit 
höheren Dosen konnte man makroskopisch eine sehr starke diffuse makroskopische Färbung. 
der nervösen Substanz beobachten. Die Mikroglia war nicht mitgefärbt, obwohl bei den am 
stärksten vergifteten Tieren die aktive Reaktion sehr stark war. Im Grunde genommen das- 
selbe Resultat wie bei den bleivergifteten Tieren. Die Versuche, eine vollkommene Mikroglia- 
anfärbung zu erreichen, waren vollkommen negativ verlaufen, da der chemisch bedingte Reiz der 
Mikroglia schon die Verhältnisse verwische. Die Unmöglichkeit, eine Speicherung der Mikroglia 
zu erzielen, liegt an der Undurchlässigkeit der Blutliquorschranke. _Östertag (Berlin-Buch). , 

Raileanu, Dinu: Modifieations de la technique sublim&-or de Ramon y Cajal pour 
la növroglie. (Modifikationen der Cajalschen Goldsublimat[glia]methode.) (11. reun. 


neurol. internat. ann., Paris, 3.—4. VI. 1930.) Revue neur. 37, I, 1018-1019 (1930). 
Raileanu hat die Cajalsche Goldsublimatmethode modifiziert und dabei sehr gute 
Resultate am menschlichen Gehirn wie bei Tieren, Hunden und Kaninchen, erhalten. — 
1. Fixierung Bromammon 3,0 8, neutrales Formol 15,0g, Aqua dest. 58,0. (Optimale Fixierungs- 
dauer zwischen 1—3 Tagen, die besten Resultate ergibt 24stündige Fixierung bei 37 9), — 
2. Gefrierschnitte 1540 « in destilliertem Wasser auffangen. — 3. Bromierung der Schnitte 
bei 50° für 1—2 Tage in folgender Lösung: Bromammon 6,0, neutrales Formalin 10,0, Aqua 
dest. 90,0. — 4. Zweimaliges, je 10 Minuten langes Auswaschen in destilliertem Wasser. — 
ö. Imprägnieren im Dunkeln bei Zimmertemperatur unter mikroskopischer Kontrolle 4 bis. 
7 Stunden, bis die Schnitte ausgesprochen violett aussehen, in: 1 proz. wäßriger Goldchlorid- 
lösung 7 ccm, Sublimat 0,7g, Aqua dest. 37 ccm. — 6. Auswaschen in Aqua dest. 5 bis 
10 Minuten. — 7. Fixierung für 11 Minuten in 5% Natrium hyposulfit-Lösung. 15 ccm, 50% 
Alkohol 45 cem. — 8. Auswaschen in 50% Alkohol für eine halbe Stunde. — 9, Alkohol- 
Carbolxylol, Canadabalsam. — Die Astrocyten sind violett gefärbt, der Grad der Färbung 
entspricht der Imprägnationsdauer. Der Untergrund ist klar, Mikro- und Oligodendroglia 
sind mitunter angefärbt, besonders bei kürzerer als 40stündiger Fixierung. Ostertag., 
Hall, Byron E.: A eritieal review of the hematologiecal literature dealing with the 
results of the supravital staining method. (Kritisches Übersichtsreferat über die häma- 
tologische Literatur zur Frage der Ergebnisse der supravitalen Färbungsmethoden.) 
(Hematol. Laborat., Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Fol. haemat. 
(Lpz.) 43, 206— 234 (1930). 
Das Übersichtsreferat kann natürlich nur schr unvollständig in nochmaligem Referat 
wiedergegeben werden. Es handelt sich im wesentlichen um die Janusgrün-Neutralrotfärbung 
und das Monocytenproblem, wie es von Cunningham, Sabin und ihren Mitarbeitern auf- 
gerollt wurde sowie um die Untersuchungen, die diese Ergebnisse teils bestätigen, teils in Frage 
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‚stellen. Es hat sich doch ergeben, daß die angeblichen charakteristischen Befunde dieser 
Färbung mit inkonstanten Eigenschaften der Zellen zusammenhängen. Die rosettenförmige 
Anordnung der Mitochondrien und die besondere Farbe der Neutralrotgranula findet sich 
in Zellen recht verschiedener Art, und es gibt Monocyten, welche sie nicht aufweisen. Eine 
- Übertragung dieser Supravitalfärbung in den klinischen Gebrauch zum Zwecke der Diagnostik 
- ist noch nicht zulässig, obwohl sie für die weitere wissenschaftliche Zellforschung eine durch- 
_ aus nicht wertlose, aber in ihrer Bedeutung recht begrenzte Methode darstellt. H. Simmel. 
Niemann, Albert: Die Pappenheimsche panoptische Färbemethode und das Färbe- 
mittel Fadizit, eine hämatologische Studie. Fol. haemat. (Lpz.) 42, 323—349 (1930). 
Verf. stellt den Hauptsatz auf, daß zur Eruierung der nativen immanenten chemischen 
Chromophilie nur substantive, simultane Färbungen mit adäquaten, heterogenen, neutralen 
Farbgemischen zu verwenden sind, deren Farbbase plasmophile Eigenschaften besitzen muß. 

- Als Farbstoffe kommen in Betracht die üblichen rein und stark basischen oder sauren Anilin- 
 farbstoffe mit verschiedenem Charakter. Neben der sehr bewährten kombinierten May-Grün- 
 wald-Giemsa-Methode wurde die sog. Fadizitmethode auf ihre Brauchbarkeit geprüft. Diese 
Methode verwendet als Farb- und Differenzierungsmittel Boraxmethylenblau (Lösung I) und 
' Acidum tannicum in niedriger Konzentration (Lösung II). Bei dünnen Blutausstrichen er- 
- hält man damit eine sehr plastische Anschauung der Zellstruktur der unreifen Zellen, nament- 
lich der myeloischen Reihe. Es lassen sich tiefblaue Granula darstellen, die als säureresi- 
stente Körnchen aufzufassen sind. Eine eingehende Berücksichtigung der Mikrochemie der 
Blutzellen läßt aber erhebliche Mängel dieser Methode erkennen, die sie nur als Aushilfsmethode 
verwendbar erscheinen läßt. Die Darlegungen sind durch Bildtafeln illustriert. E.K. Wolff°° 


John, K.: Nochmals „Aschebilder und Verkohlungspräparate“. Z. Mikrosk, 47, 
454—457 (1931). 

Nach den guten Erfahrungen, die Kisser mit Kohlenbildern (Anthrakogrammen) bei 
pflanzlichen Objekten gemacht hat, bringt Verf. einschlägige Ergebnisse an tierischen, und 
zwar vorderhand an Material vom Zentralnervensystem. Für tierisches Material liegen die 
Verhältnisse entschieden schwieriger. Am besten findet Verf. zum Ankohlen Gefrierschnitte 

geeignet, doch können auch Paraffinschnitte verwendet werden, wenn sie gut entparaffiniert 

_ und dann in Wasser gebracht werden. In solches kommen sie auch auf den Objektträger. 

- Die Ankohlung kann nun auf zweifache Art vorgenommen werden. In dem einen Falle läßt 
man das Wasser aus dem auf dem Objektträger liegenden Schnitt abdunsten, fügt dann nach 
Kisser Paraffinöl hinzu und erhitzt nun das Präparat bis zum gewünschten Grade der An- 
kohlung. Im 2. Falle faßt man das Präparat mit einer Kornetpinzette und hält es in ziemlicher 
Höhe über eine Flamme, bis das Wasser verdunstet ist. Der Schnitt legt sich hierbei dem 
Objektträger ganz flach an. Durch stärkeres Erhitzen wird der Schnitt dann angekohlt, bis 
er schön dunkelbraun geworden ist. Nach Abkühlung wird er in Canada-Balsam eingeschlossen. 
Am besten geeignet zum Ankohlen sind möglichst dünne Schnitte; sie sollen höchstens 10 u 
dick sein. Bei diekeren Schnitten wird das Bild leicht zu dick und undurchsichtig. (Kisser, 
vgl. diese Ber. 17, 2.) J. Kisser (Wien). 

Stier, T. J. B.: A cooling unit for low-temperature thermostats. (Eine Kühlvor- 
richtung für Thermostaten mit niedriger Temperatur.) (Laborat. of Gen. Physiol., Har- 

- vard Univ., Cambridge.) Science (N. Y.) 19311, 288—289. 
Zur Aufrechterhaltung von Temperaturen zwischen 0° und Zimmerwärme kann man 
_ eine Einrichtung mit komprimierter schwefliger Säure verwenden (vgl. W. J. Crozier 
und T. J. B. Stier, vgl. diese Ber. 5, 453). Eine solche Einrichtung genügt zur tage- 
langen Konstanthaltung mit + 0,01° Schwankung, ihre Kosten betragen aber bei Verwen- 
' dung eines handelsüblichen SO,-Kompressors 250 Dollar. Dagegen genügt in vielen Fällen, 
wo gelegentliche Kontrolle erfolgt, folgende Einrichtung, deren Preis Autor mit 1 Dollar 
_ angibt. Der Rohrstutzen eines Kupfertrichters von 20 cm Durchmesser wird durch einen 
_ Gummistopfen verschlossen. Auf dem Trichter sitzt ein Behälter aus dickem Linoleum (die 
- glatte Seite nach innen) oder aus einem anderen Material mit schlechter Wärmeleitung. Dieses 
Gefäß wird mit walnußgroßen Eisstückchen gefüllt und mit einem Filzdeckel verschlossen. 
Das Schmelzwasser wird durch ein Hebersystem mit konstantem Niveau oder eine Wasser- 
strahlpumpe abgesaugt. Durch eine Art Flaschenzug mit Kontergewicht kann der konische 
Teil des Kupfertrichters in das Wasser- bzw. Luftbad des Thermostaten beliebig tief einge- 
taucht werden. Man sucht eine Stellung, in welcher die von dem Bad verzehrte Wärmemenge 
ungefähr gleich ist jener von der Luft zugeführten. Die Temperaturregulierung im Thermo- 
staten erfolgt so, daß die Kühlvorrichtung den Wasserraum unterkühlt, wobei ein großer 
Quecksilber-Thermoregulator die Heizlampen steuert. Eine Tabelle orientiert über die Ver- 
suchsergebnisse bei Zimmertemperaturen zwischen 13,8° und 20,3° und Thermostatentempera- 
turen zwischen 3,993° und 16,989°. Dabei ergaben sich Konstanzen von durchschnittlich 
+ 0,013° innerhalb 5!/, Stunden. Der Eisverbrauch schwankt zwischen 1,136 kg und 11,340 kg. 
Es wurde ein Thermostat von ca. 40 1 Inhalt verwendet, die Temperaturen wurden mit einem 
Beckmannschen Thermometer gemessen. Das Eis mußte etwa aller 1!/, Stunden erneuert 
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werden. Bei Verwendung eines noch feineren Thermoregulators konnte ‚eine Konstanz vor 
+ 0,007° erreicht werden. Der Arbeit ist eine Konstruktionsskizze beigegeben. Eichler. 
Zifferblatt, Arnold H., and Henry K. Seelaus: Embryo-chiek plasma. The intro- 
duetion of a growth-aetivating medium for the eultivation of embryonie-chick tissue in 
vitro. (Hühnerembryo-Plasma. Die Einführung eines wachstumsfördernden Mediums 
für die Züchtung von Hühnerembryogewebe in vitro.) (Laborat. of Embryol., Div. 0} 
Cancer Research, Skin a. Cancer Hosp., Philadelphia.) Anat. Rec. 48, 367—377 (1931). 
Verff. nehmen an, daß die wachstumfördernden Substanzen des Embryonalextraktes 
in erhöhtem Maße im embryonalen Blut vorhanden sind; sie versuchen deshalb, direkt Plasma 
vom Blut des Embryos zu gewinnen. Dazu eignen sich die extraembryonal gelegenen Ge- 
fäße gut. Sie gehen in folgender Weise vor (Einzelheiten der etwas subtilen Technik sind im 
Original nachzusehen): Bei ca. 8 Tage alten Embryonen werden mit Durchleuchten die größeren 
Gefäße auf der Außenfläche der Schale markiert; nachher kommen die Eier wieder in den 
Brutschrank zurück. Am 16. Bruttag wird nach Abwischen der bezeichneten Stelle mit Jod- 
tinktur die Schale ohne Verletzung der Eihaut vorsichtig geöffnet. Die Luftkammer darf 
auf keinen Fall verletzt werden. Auf die mit einem stumpfen Instrument etwas eingebuchtete 
Eihaut bringt man warme Ringerlösung; in kurzer Zeit wird die Eihaut durchtränkt, wechselt 
die Farbe von weiß zu grau und löst sich von der inneren Schalenwand ab. Dann wird sie 
ebenfalls eingeschnitten und sorgfältig streifenweise von der Allantois abgezogen und über 
den Schalenrand ausgebreitet. Sind aus irgendeinem Grund die Gefäße nicht an der bezeich- 
neten Stelle zu finden, so kann man sie durch sorgfältiges Neigen des Eies zu Gesicht be- 
kommen. Die Allantois wird an einer gefäßfreien Stelle eröffnet und ebenfalls über den Schalen- 
rand gestülpt. Der Dottersack wird mit einer modifizierten Aneurysmanadel durchstoßen 
und die Nadel unter ein geeignetes Gefäß geführt (am besten den Sinus terminalis oder Dotter-. 
gefäße) und dieses mit einer scharfen Schere etwas angeschnitten. Das Blut läuft in einer: 
Rinne der Nadel in ein eisgekühltes Zentrifugenröhrchen. Bruman (Zollikon-Zürich). 
Du Bois, Delafield: A machine for pulling glass mieropipettes and needles. (Ein Ap-: 
parat zum Ausziehen von Glas-Mikropipetten und Nadeln.) (Zaborat. of Cellular Biol.,, 
Washington Square Coll., New York Univ., New Y. ork.) Science (N. Y.) 19311, 344—345.., 
Der zur Herstellung der Nadel oder der Glaspipette dienende Glasstab oder das Glas-. 
röhrchen werden in zwei voneinander entfernten Klammern festgehalten, zwischen denen 
sich ein feines, V-förmiges Platindrähtchen befindet. Durch elektrischen Strom wird das 
Drähtchen glühend und das Glas, welches sich nahe dem Boden des V-förmigen Drähtchens 
befindet, wird geschmolzen. Die Klammern werden durch zwei Federn voneinander gezogen 
und gleichzeitig gehoben, indem sie stets horizontal bleiben. Durch diese Einrichtung wird 
das Glas, wenn es durch Erwärmung plastisch geworden ist, zuerst unter leichter Spannung 
gedehnt und gleichzeitig gehoben und so von dem glühenden Platindrähtchen entfernt. Schließ- 
lich, unter steigender Spannung, wird das Glasröhrchen durch einen raschen Ruck unter- 
brochen und zwei Nadeln oder Pipetten sind fertig. Man muß experimentell feststellen, unter 
welchen Umständen sich die Nadeln und Pipetten am besten herstellen lassen, denn durch 
die Veränderung des Winkels des Platindrähtchens, durch Veränderung der Intensität des: 
elektrischen Stromes und durch verschieden tiefe Einstellung der Klammern am Beginn des; 
Vorganges kann man die Form der hergestellten Glasinstrumente beeinflussen. J. Florian. , 
Aichel, 0©.: Neuer Beleuchtungsapparat für das photographische Atelier. (5. Tag.,, 
Mainz, Sitzg. v. 5.—7. VIII. 1930.) Verh. Ges. phys. Anthrop. 5, 121—124 (1931).. 
Beschrieben wird ein Beleuchtungsapparat für anthropologische Aufnahmen, bei dem! 
mehrere Lichtquellen durch eine ziehharmonikaähnliche Anordnung zwangsläufig verstellbar 
sind und der, an der Decke angebracht, beliebig weit herabgezogen werden kann. Der Apparat) 
kann bezogen werden von der Firma „Industriewerk Auma“ in Thüringen zum Preis von) 
360 RM ohne Birnen; die Einrichtung des Kieler Instituts arbeitet mit 4 derartigen Apparaten ı 
für eine Aufnahme. K. Saller (Göttingen), 


Physikalische und chemische Grundlagen der Lebens- 
vorgänge. 

(lonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, (olloidchemie, Biochemie, experimentelle’ 

Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


© Motta, Mario: L’origine della materia vivente. (La storia fisieo-naturale del! 


mondo.) (Ursprung der lebenden Substanz. [Die physikalische Naturgeschichte der: 
Welt].) Milano: Giovanni Bolla 1930. 155 8:xB.12,.— 


Ein leichtverständliches Buch über das Titelthema. Der Verf. hält sich stets; 
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_ auf dem Boden der exakten Naturwissenschaften und führt den Leser in die physi- 
 kalisch-chemischen Grundlagen der Biologie ein. Bergson, auf den so oft hingewiesen 
_ wird, sollte eigentlich nur als Gegensatz zur Wissenschaft erwähnt werden. Wenn 
der Leser auch nicht alle Ansichten des Verf. teilen kann, wird er das kleine Buch 
_ dennoch mit Vergnügen lesen. Der Nichtfachmann wird manches Wissenswerte daraus 
erfahren. Die Möglichkeit der Entstehung der organisierten Substanz aus organischen 
oder unorganischen Substanzen sei auf Grund der bisherigen Forschungsergebnisse 
_ als wahrscheinlich anzusehen. A. Juhasz-Schäffer (Bern). 
ö Höfler, Karl: Hypotonietod und osmotische Resistenz einiger Rotalgen. Österr. bot. 
Z. 80, 51—71 (1931). 

Verf. bringt Rotalgen in Seewasser verschiedener Verdünnung mit Süßwasser 
bis herab in reines Süßwasser. Es zeigt sich ganz allgemein bei den untersuchten Formen 
ein sehr rasches Absterben, sowohl im Süßwasser wie auch in den starken Verdünnungen. 
Die Geschwindigkeit des Absterbens nimmt ab, je geringer der Zusatz von Süßwasser 
zum Seewasser ist. Doch findet der Verf. in Antithamnion eruciatum eine bemerkens- 
werte Ausnahme. Diese Floridee zeigt wenigstens für 21/, Stunden eine ausgesprochene 
Resistenz gegen Süßwasser, erst nach längerer Einwirkung geht sie zugrunde. Verf. 
sieht darin eine Übereinstimmung mit dem ökologischen Vorkommen der Form, die 
häufig an der Oberfläche an extremen Stellen wachsend starken Aussüßungen durch 
Regen ausgesetzt ist. Die Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit der Florideen 
hypertonischen Einflüssen gegenüber führen zu dem Ergebnis, daß ganz allgemein 
eine große Empfindlichkeit Plasmolyse gegenüber besteht, die zwar graduell bei den 
einzelnen Arten verschieden, doch eine ebenso allgemeine physiologische Eigentümlich- 
keit der Florideenprotoplasten ist, wie die geringe Hypotonieresistenz. An der atlan- 
tischen Küste gelang es aber Verf. Ceramium ramulosum und auch in einer Cladophora 
Typen kennen zu lernen, die bereits am natürlichen Standort — sie wachsen in Fels- 

höhlen, in denen zur Ebbe Seewasser zurückbleibt — gelegentlich plasmolysiert werden. 
Diese Ceramiumart stellt also eine Floridee dar, die, wie Verf. auch im Laboratorium zeigen 
konnte, eine ungewöhnlich gute Resistenz Plasmolyse gegenüber besitzt. C. Hoffmann. 


Rippel, August, Georg Behr und H. Wiangke: Kieselsäure-Gehalt und Exaktheit 
der chemischen Pflanzenanalyse. (Inst. f. Landwirtschaftl. Baktervol., Univ. Göttingen.) 
Z. Pflanzenernährg Tl A 18, 336—341 (1930). 


Sterile Sprosse von Equisetum arvense sowie von Equisetum Schaffneri wurden in einer 
Platinschale ohne Zusatz über dem Bunsenbrenner verascht. In der Asche wurde die Kiesel- 
säure einmal durch 2maliges Abrauchen mit konz. HCl abgeschieden und das Filtrat analysiert, 
daneben mit konz. H,SO, und HF abgeraucht und analysiert. Die Analysen ergaben, bezogen 
auf Trockensubstanz, im Mittel: Bei Equisetum arvense: SiO, 12,5%, CaO mit HCl abgeraucht 
6,03%, mit HF abgeraucht 6,42% ; bei Equisetum Schaffneri: SiO, 7,54%, CaO mit HCl ab- 
geraucht 2,77%, mit HF abgeraucht 3,49% ; MgO mit HCl abgeraucht 0,54%, mit HF ab- 
geraucht 0,78% ; K,0 mit HCl abgeraucht 3,36%, mit HF abgeraucht 3,35% ; P,O, mit HOl 
abgeraucht 0,535 %, mit HF abgeraucht 0,53%. Es zeigte sich somit, daß Kalium und Phos- 
phorsäure nicht, dagegen Calcium und Magnesium beim Aufschluß mit HC] zum Teil erheblich 
festgelegt werden. Bei Equisetum Schaffneri betrug, verglichen mit dem HF-Aufschluß, die 
gefundene Menge des Ca 79,3%, die des Mg 69,2%; bei Equisetum arvense die Ca-Menge 
93,9%. Die Festlegung geht nicht parallel dem Kieselsäuregehalt, wie die Ergebnisse bei dem 
kieselsäureärmeren Equisetum Schaffneri zeigen. Bei sehr vorsichtiger Veraschung läßt sich 
die Festlegung vermindern. Es wurden dann im mit HF aufgeschlossenen Rückstand des 
HCl-Aufschlusses 6% des Ca und 9% des Mg gefunden. Versuche, in denen mit ganz 
verdünnten Säuren extrahiert wurde, zeigten, daß in den beiden Schachtelhalmen normaler- 
weise gar keine oder sehr geringe Mengen schwer löslicher Silicate vorhanden sind. Bei einer 
kieselsäurearmen Droge, Sinapis alba, wurde die Festlegung künstlich durch Zusatz von 
Wasserglas und, noch besser, von kolloidaler Kieselsäure hervorgerufen. Bei genauen Unter- 
suchungen ist der Aufschluß mit HF notwendig. Von der trockenen Veraschung abgesehen, 
wird in kieselsäurearmem Material der Kieselsäuregehalt nicht die für eine Festlegung wesent- 
licher Ca- und Mg-Mengen erforderliche Höhe erreichen. H. Vollmer (Breslau)., 


Meunier, A.: Recherches sur les variations de coloration des plantes au cours de 
leur dessiecation. Le chromogene de P’Orobus niger L. (Lathyrus niger Bernh.), est 
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P’arbutoside (arbutine). (Untersuchungen über Farbänderungen von Pflanzen beim 
Trocknen. Das Chromogen aus Orobus niger [Lathyrus niger Bernh.] ist das Arbutin.) 
(Laborat. de Physique Veget., Museum et Fac. de Pharmacie, Nancy.) Bull. Soc. Chim. 
biol. Paris 13, 72—85 (1931). 

Die Verfärbung, die bei Orobus tuberosus beim Trocknen eintritt, konnte schon 
früher von Bridel und Chareaux auf das Vorhandensein des Chromogens Oroberol 
zurückgeführt werden. Daß in Orobus niger dasselbe Chromogen vorläge, war eine 
naheliegende Annahme, die sich jedoch nicht bewahrheitete. Der Grund der Verfär- 
bung von Orobus niger ist vielmehr das Arbutin, das von Bourquelot und Fichten- 
holz [J. Pharmacie (7) 3, 5 (1911)] als die Ursache der herbstlichen Verfärbung der: 
Birnbäume erkannt wurde. Es wird fermentativ in Glykose und Hydrochinon, das sichı 
oxydativ verfärbt, gespalten. Das Glykosid konnte in krystallisiertem Zustand erhalten ı 
werden. Das Material wurde mit kochendem Alkohol (80proz.) behandelt, zerkleinert, , 
nochmals mit Alkohol behandelt. Der Alkohol wurde im Vakuum abdestilliert, der’ 
Rückstand mit toluolhaltigem Wasser aufgenommen, so daß 100 g Pflanzen 100 cem 
Extrakt ergaben, der dann der Einwirkung von Invertin und Emulsin unterworfen ı 
wurde. Aus den Ergebnissen der Bestimmungen der reduzierenden Zucker und der: 
Drehungsänderungen wird die Anwesenheit des Arbutins in einer Menge von etwa 1,5% 
der Trockensubstanz erschlossen. Aus 3 kg frischen, blühenden Pflanzen konnten durch. 
Alkoholextraktion, Reinigung des in wässerige Lösung übergeführten Extraktes und. 
Behandlung mit Essigester etwa 15 g reines Glykosid dargestellt werden. (Einzelheiten. 
der Methodik siehe Original.) Es krystallisiert mit 1 Mol. Wasser in weißen Nadeln, 
schmilzt bei 195°, [&]» = —65,7°, gibt mit Eisenchlorid Blaufärbung; außerdem tritt 
mit einer Lösung von 1 g molybdänphosphorsaurem Natrium in 10 cem konc. HCl! 
und 20 cem H,O auf Zusatz von NH, Blaufärbung ein. In alkoholischer Lösung bildet 
HNO, das Dinitro-Arbutin, aus dem sich durch Hydrolyse Dinitro-Hydrochinon 
bildet, das mit Natronlauge Violettfärbung gibt. Hydrolyse mit Schwefelsäure ergab 
Hydrochinon in der berechneten Menge, ebenso ergab die Fermentation mit Emulsin. 
Glykose und Hydrochinon in den berechneten Mengen. Es ist das ß-Glykosid des Hy- 
drochinon. Wie aus der Literatur ersichtlich ist, wurde es außerdem in folgenden Pflan- 
zen gefunden: Arctostaphylos Uva ursi, Chimaphila umbellata und Ch. maculata,. 
Vaceinium Vitis idea, Pyrola rotundifolia und mehreren anderen Pyrolaceen, weiterhin 
in Pirus communis, Grevillea robusta und Hakea laurinea. (Vgl. diese Ber. 15, 650.) 

Zeller (Wien). 

Terroine, Emile-F., Ch. Hatterer et P. Roehrig: Les acides gras des phosphatides 
chez les animaux poikilothermes, les vegötaux sup£rieurs et les mieroorganismes. (Die 
Fettsäuren der Phosphatide bei den poikilothermen Tieren, den höheren Pflanzen und 
den Mikroorganismen.) (Inst. de Physiol. Gen., Fac. des Sciences, Strasbourg.) Bull. 
Soc. Chim. biol. Paris 12, 682—702 (1930). 

Wenn die Jodzahl der Phosphatidfettsäuren in den Organen der Homöothermen 
eine Konstante der einzelnen Organe vorstellt, so ist die Übertragung dieser Feststellung 
auf poikilotherme Tiere nicht ohne weiteres möglich. Der Unterschied im Sättigungs- 
grad der Fettsäuren des konstanten und des variablen Elements der Zellipoide wird 
besonders deutlich, wenn man Tiere zwingt, die letzteren aus Kohlehydrat selber 
herzustellen. Bei poikilothermen Tieren und bei Pflanzen schwankt der Sättigungs- 
grad der Fettsäuren der neutralen Fette mit dem Klima, in dem sie sich befinden, bei 
den ersteren auch mit der Nahrung. Ob das gleiche auch für die Phosphatide gilt, ist 
noch unbekannt. Bei Pflanzen trifft man nach Levene und Rolf und nach Daubney 
und MacLean häufig in den Phosphatiden weniger ungesättigte Fettsäuren an als 
in den mit ihnen zusammen vorkommenden Neutralfetten. Einflüsse der Außen- 
temperatur auf die Fettsäuren sind bei Flachs und Hanffettsäuren (Pigulewski, 
Iwanoff), bei solchen aus Bakterien (Terroine, Bonnet, Kopp und V&chot, 
Pearson und Raper) und bei poikilothermen Tieren (T.) angetroffen worden. Es 
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war auch hier noch zu untersuchen, ob sie sich auf die Fettsäuren der Phosphatide 
u Es wurden folgende Objekte untersucht: Muskeln von Schildkröte, Frosch, 
Kabeljau und Schnecke; Leber von Schildkröte und Huhn, Eier von Schildkröte, 
Frosch, Hecht, ferner Organe von Heringen und Rochen, von Mikroorganismen 
- (Sterigmatocystis nigra und Fleolebacillen), endlich die Öle von Erdnuß, Soja und 
' Flachs. Die Verseifung der Phosphatidgemenge ergab, daß es sich ausschließlich um 
_ Monaminomonophosphatide handelte. Die Menge der erhaltenen Fettsäuren betrug 
- mit 60% immer viel weniger als die theoretisch berechnete Menge von 70%, wie das 
auch schon Levene und West beim Cephalin aus Gehirn und Smedley MacLean 
und Daubney bei den Hefephosphatiden gefunden haben. Die Jodzahl der Phosphatid- 
_ fettsäuren, die bei den Homöothermen geradezu eine Konstante ist, ist das bei den 
- Poikilothermen keineswegs und bietet auch bei den homologen Organen verschiedener 
- Arten bedeutende Variationen dar.: Beziehungen zwischen der Jodzahl der Fettsäuren 
- der Neutralfette und der Phosphatide bestehen weder bei den Organen und Eiern 
- der Poikilothermen, noch bei den Mikroorganismen. Mit Ausnahme der Schildkröte 
_ wurde die Jodzahl in den Organen und in den Eiern der Poikilothermen immer niedriger 
_ gefunden als in den entsprechenden der Homöothermen. Der Sättigungsgrad der 
_ Phosphatidfettsäuren kann höher sein, aber auch gleich oder niedriger als in den Fett- 
- säuren der Neutralfette. Bei den Mikroorganismen war die Jodzahl der Phosphatid- 
fettsäuren immer höher, wenn sie bei niederer Temperatur (18—20°) gezüchtet waren, 
als wenn diese 34—38° betragen hatte. Die Natur der Phosphatidfettsäuren ist also 
den gleichen Gesetzen unterworfen wie die der Neutralfette. Schmitz (Breslau). °° 
Leulier, A., et A. Bernard: Sur le dosage des metaux alealins dans P’eau de mer, 
- et le milieu intsrieur de quelques invert&bres marins. (Über die quantitative Bestim- 
mung von Alkalimetallen des Meerwassers und des Körperinneren einiger Meeresin- 
- vertibraten.) (Stat. Maritime de Biol., Tamaris et Laborat. de Pharmacie et Pharmacol., 
Fac. de Med., Lyon.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 133—137 (1931). 
Vergleichsuntersuchungen über den Gehalt an Alkalimetallen des Meerwassers 
und einiger wirbelloser Meerestiere. Bestimmt wurden: Trockenrückstand, Glüh- 
rückstand, Natrium und Kalium. Die untersuchten Tiere lassen sich auf Grund der 
_ Analyse in 2 Gruppen teilen. Zur ersteren gehören alle jene Formen, die fast die gleiche 
' Zusammensetzung an Alkalimetallen zeigen, wie sie auch das Meerwasser aufweist. 
' Es sind dies: Holothuria tubulosa, Aplysia fasciata, Phallusia mamil- 
 lataund Pinna nobilis. Die II. Gruppe variiert sehr in der quantitativen Zusammen- 
' setzung, zeigt aber einen konstanten Gehalt an Natrium. Hierher gehören: Maia 
 squinado, Carcinus maenas, Octopus vulgaris und Sepia offieinalis. Liepolt. 
Dhöre, Ch., et M. Fontaine: Sur la fluorescence de la bonelline. (Über die Fluores- 
- cenz der Bonellia.) €. r. Soc. Biol. Paris 105, 843—846 (1930). 
Verff. untersuchen spektroskopisch die Fluorescenz alkoholischer, ätherischer, 
 wässeriger usw. Extrakte des grünen Pigmentes von Bonellia viridis. @. Koller. 
| Hanazawa,Kiuei:Über das Fett des Wurmfortsatzes. (Path. Inst., Med. Akad., N vigata.) 
(20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV.1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 109—111 (1930). 


Beim Menschen können Cholesterinester an der Schleimhaut des Wurmfortsatzes nur 
_ im fetalen Leben nachgewiesen werden. Nach der Geburt treten sie im Wurmfortsatz nur bei 
 Pneumonie und eitrigen Erkrankungen auf. Einige Tierarten wie Schweine, Meerschweinchen, _ 
Ratten u. a. scheiden auch noch als erwachsene Tiere Cholesterinester im Wurmfortsatz aus, 
bei Kaninchen und Kühen dagegen sind nach der Geburt Cholesterinester im Wurmfortsatz 
nur bei Trächtigkeit nachweisbar. Werden Tiere mit Cholesterinolivenöl gefüttert, so sind 
nach 20—40 Tagen Cholesterinester im Wurmfortsatz reichlich vorhanden. Sudan III-positives 
Fett ist bei Mensch und Tier im Wurmfortsatz nur in geringer Menge vorhanden. F. Fromm., 


Haempel, O., und H. Lechler: Über die Wirkung von ultravioletter Bestrahlung auf 
Fischeier und Fischbrut. (Fischereibiol. Bundesanst., Weißenbach a. A.) Z. vergl. 
Physiol. 14, 265—272 (1931). 

Vorläufige orientierende Versuche an Eiern und Brütlingen von Saibling, See- 
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forelle, Bachforelle und Hecht. Es wurde eine Quarzlampe mit einer Ultraviolett: 
strahlung benutzt, deren Intensität in 100 cm Entfernung sich zu dem Gehalt der 
Sonennstrahlen an ultravioletten Strahlen wie 3,67 :2,1 verhielt. Die Intensität der 
ultravioletten Strahlen entspricht somit in dieser Entfernung der Lampe zuzüglich! 
der Absorption der 9,5—17 cm Wassertiefe, in der die Eier oder Brütlinge lagen, unge- 
fähr der eines klaren heißen Sommernachmittages. Die Bestrahlungsdauer betrug 
2/,, 1, 2, 5 und 10 Minuten und wurde täglich wiederholt, die Entfernung der Lamp 
von den bestrahlten Objekten schwankte zwischen 50 und 100 em. Die Resultate sind 
in Tabellenform wiedergegeben. Es zeigte sich, daß die Eier und Brütlinge der ein- 
zelnen Fischarten und die gleiche Art in verschiedenen Stadien gegen ultraviolet 
Strahlen verschieden empfindlich waren. Immer aber trat eine schädigende Wirkung: 
zutage. Auch dort, wo bei mäßigen Dosen die Brut größer und schwerer war, wurde! 
doch erhöhte Sterblichkeit beobachtet. Starke Dosen bewirken Verringerung von 
Körpergröße und Gewicht. Der Grund ist in einem verfrühten Schlüpfen der Brut 
zu suchen. Frisch befruchtete Eier sind empfindlicher wie solche im Augenpunkt- 
stadium, ebenso frisch geschlüpfte Brut. Ältere Hechtbrut wurde rascher geschädig 

als die jüngsten Stadien. Bachforellen sind empfindlicher als Saiblinge des gleichen 
Stadiums. Scheuring (München). 

Eckert, F., und M.Feiler: Studien über die Bedeutung des umsatzsteigerndem 
Einflusses hochverdünnter Chininlösungen auf Paramaeeium. (Zool. Inst., Dtsch. Univ) 
Prag.) Z. vergl. Physiol. 14, 93—120 (1931). 

Die ersten mitgeteilten Experimente beziehen sich auf die Frage nach der Wirkung: 
hochverdünnter MgSO,- und AgNO,-Lösungen auf die Vermehrungsgeschwindigkeit 
von Paramaecium. MgSO, war völlig wirkungslos, während die Silbernitratlösungen 
unmittelbar jenseits der tödlichen und der hemmenden Konzentrationen vorüber- 
gehend stimulierten. Die Hauptversuche wurden mit Chininum hydrochloricun 
durchgeführt. Die früheren Befunde von Feiler, die eine zweigipflige Kurve mit 
Stimulationsmaxima bei kh 8,5 und kh 18 ergaben, werden bestätigt. Die Erhöhung 
der Teilungsrate betrug an beiden Punkten etwa 50% gegenüber den Kontrollkulturen 
Auf die Übereinstimmung einer Versuchsreihe mit dem Mitscherlichschen Ertrags- 
gesetz wird hingewiesen. Die als spezifisch angesprochenen Wirkungen der Chinin- 
verdünnungsreihe konnten während eines 6 Wochen lang durchgeführten Versuches! 
als konstant nachgewiesen werden. (Vgl. diese Ber. 12, 756.) v. Brand (Hamburg). 

Semura, Seiiehi: Über den Einfluß einiger Pharmaea der Chiningruppe auf das 
Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. 
Kyoto.) Arch. exper. Zellforschg 10, 338—348 (1931). 

1—2 Monate alte Hühnerherz-Fibroblastenstämme. Deckglaskulturen. Lösung in 
Ringer. Zusätze 1:4. — Antiutrin 1:10000 ist unwirksam, 1 :1000 und 1 : 100 
fördern, 1:10 hemmen. Chloreton (im verwendeten Antuitrinpräparat) hemmt bei 
1:10 etwas, darunter nicht. Thyroxin 1 : 10000000 ist unwirksam, 1 : 1000 000 
und 1::100000 fördern, 1::10000 hemmt. Wird ohne Extrakt gezüchtet, so wird: 
durch Antuitrin wie durch Thyroxin die Degeneration und der Wachstumsabfall 
von Passage zu Passage vermindert. Demuth (Berlin). 

Petri, L.: L’azione antierittogamiea dello solfo seeondo veechie e recenti ipotesi. 
(Die fungieide Wirkung von Schwefel im Lichte alter und neuer Hypothesen.) Boll. 
Staz. Pat. veget., N.s. 10, 367—379 (1930). 

Referat der verschiedenen Theorien über die Wirkung von Schwefel als Fungicid. 


Verf. gibt die Möglichkeit, daß sowohl H,S als auch Derivate von Schwefeloxyden je nach den. 
Umständen die wirksamen Faktoren sind. Hans Hirsch (Utrecht). 


Fukutake, Toshisehige: Über die Einwirkungen von KÜl und Call, auf die respira 
torische Nasenschleimhaut. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) ÖOkayama-Igakkai-Zasshi 
42, 2728— 2737 u. dtsch. Zusammenfassung 2738 (1930) [Japanisch]. 


Histologische Untersuchungen der unteren Nasenmuschel und der Nasenscheidewand 
von Kaninchen nach chronischer (1—8 Wochen langer), intravenöser Zufuhr von KCl und: 
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Call, (2mal täglich 5 ccm/kg isotonische Lösung). Ergebnis: 1. Im Fall der KCl-Injektion 


Ber Gewebsauflockerung = Höherwerden der Epithelzellen mit schlechter Kern- 
ärbbarkeit und ödematöse Durchtränkung des Bindegewebes. Diese Erscheinung hat ihr 
Maximum am Ende der 2. Injektionswoche, kehrt nach 5 Wochen in das Gegenteil um, um 
- schließlich nach noch längerer Zeit wieder manifest zu werden. 2. Im Fall der CaCl,-Injektion 
_ primäre Gewebsschrumpfung mit einem Maximum am Ende der 3. Injektionswoche. 
‘ Bei weiterer Fortsetzung der Injektion Neigung zur Gewebsauflockerung. Verf. vermutet, 
daß bei längerer Fortsetzung der Versuche auch hierbei die Gewebsreaktion in alternierender 
Form zutage getreten wäre. Walther Laubender (Frankfurt a. M.)., 


ns 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
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| Ergebnisse der allgemeinen Pathologie und pathologischen Anatomie des Menschen 
und der Tiere. Hrsg. v. 0. Lubarsch, R. v. Ostertag u. W. Frei. Bd. 24. München: 
‚3. F. Bergmann 1931. XII, 833 S. u. 101 Abb. RM. 126.—. 
Wallbach, Günter: Über die mikroskopisch siehtbaren Äußerungen der Zelltätigkeit. 
Darstellung einer funktionellen Zellmorphologie. S. 92—395 u. 790—792 u. 15 Abb. 
Wie aus dem Inhaltsverzeichnis, das der Arbeit vorangestellt ist, ersichtlich, sucht 
‚Verf. ein außerordentlich umfangreiches Gebiet in seinem Referat zu bearbeiten. Die 
- Einleitung läßt erhoffen, daß manches schwierige Problem erläutert und nach neuesten 
_ Anschauungen geklärt würde. Leider trügt diese Hoffnung, die alte klassische Mono- 
_ graphie von Arnold unterrichtet den Leser auch heute noch besser über die mikro- 
skopisch sichtbaren Äußerungen der Zelltätigkeit als dieses Referat: Dort hat man ein 
geschlossenes Ganzes, hier ein Aneinanderreihen von den verschiedensten wissenschaft- 
lichen Untersuchungen ohne einheitlichen Gesichtspunkt, zuweilen gerade bei den neue- 
ren Arbeiten, ohne tieferes Verständnis für die Problemstellung, Schmidtmann. 


Hertwig, Günther: Der Einfluß der Fixierung auf das Kern- und Zellvolumen. 
(Anat. Inst., Univ. Rostock u. Zool. Stat., Neapel.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 484 
bis 504 (1931). 

Material: Für Kernmessungen die Zellen in den durchsichtigen Knorpelplatten 
des Schulterblattes vom Feuersalamander; für Plasmamessungen die Eier von Arbacia 
und Sphärechinus. Gemessen wurde 1. das lebende Objekt, 2. nach der Fixierung, 
3. nach der Übertragung in 70proz. Alkohol, 4. in 90proz. Alkohol, 5. in 100proz. 
Alkohol, 6. in Xylol, 7. in Xylol oder Canadabalsam nach Paraffineinbettung. Die 
Werte wurden ausgedrückt in Prozenten des Ausgangsvolumens. Darstellung der Ergeb- 
nisse sehr klar in Kurvenform. Aus den Resultaten sei folgendes hervorgehoben: 
Verschiedene Fixierungsmittel wirken auf gleichartiges Protoplasma sehr verschieden ; 
die Fixierung bewirkt meistens eine mehr oder weniger starke Quellung (Ausnahme: 
100proz. Alkohol, Alkohol-Eisessig); durch die Nachbehandlung aber wird eine mehr 
oder weniger starke Schrumpfung hervorgerufen. Für den Grad der Veränderung 
ist auch die molekulare Konzentration des Fixierungsmittels von Bedeutung. Ver- 
änderte Eiplasmen (durch Befruchtung oder künstliche Quellung) verhalten sich dem 
gleichen Fixierer gegenüber anders als normale (unbefruchtete) Eiplasmen. Durch 
die Befruchtung wird das Volumen des lebenden Eis zwar nicht verändert, wohl aber 
die chemisch-physikalische Beschaffenheit des Plasmas, worauf dann das andersartige 
Verhalten gegenüber dem Fixierer zurückzuführen ist. Messungen an Zellen in Dauer- 
präparaten lassen also nur unter Zellen von gleichem physiologischen Zustand einen 
Vergleich zu. Die Kernvolumina werden in ganz anderer Weise beeinflußt als die 
Plasmavolumina; so zeigte sich am Kern nach der Fixierung nie eine Quellung. Es 
ergibt sich die wichtige Folgerung, daß Feststellungen über Kernplasmarelation, 
soweit sie am fixierten Objekt gemacht wurden, wertlos sind. Kerne verschiedener 
Gewebe verhalten sich dem gleichen Fixierer gegenüber gleichartig. Aus der Kombi- 
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nation der Wirkung auf Kern find Plasma ergibt sich als geeignetstes Fixierungsmitt 
Alkohol-Eisessig und das Gemisch von Bouin, wobei aber der Volumverlust in Xyl« 
immer noch 20—30% beträgt. W. Jacobs (München). 


Pfuhl, W.: Die Auszählung der zweikernigen Zellen im mikroskopischen Sehnit 
(39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. 
4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 214—215 (1931). 

Die bisherige Methode der einfachen Auszählung zweikerniger Zellen im mikre 
skopischen Schnitt führt zu falschen Ergebnissen, da das Mikrotommesser sehr viel 
Zelien so zerschneidet, daß beide Kerne ganz oder wenigstens mit ihrem größten Dure 
messer in 2 verschiedenen Schnitten liegen. Der Fehler ist um so größer, je dünner di 
Schnitte und je größer Kerndurchmesser und Kernabstand sind. In 5 u dicken Leber 
schnitten wird beispielsweise nur wenig mehr als !/, der wirklich vorhandenen zwe: 
kernigen Zellen durch die Auszählung erfaßt. — Zur Feststellung der wirklichen Za 
zweikerniger Zellen sind Berechnungsmethoden notwendig, deren Grundlage eine sor, 
fältige Auszählung der einkernigen und zweikernigen Zellen im Schnitt bilden muf 
Dabei dürfen nur solche Kerne berücksichtigt werden, deren Mittelzone (erkennbar aı 
der Größe des Durchmessers, der Scharfeinstellbarkeit und dunklen Färbung der Ke 
membran) getroffen ist. Weiter werden für die Berechnung die Schnittdicke und di 
Summe von Kerndurchmesser und Kernabstand gebraucht. Ferner muß berücksichti 
werden die Entfernung, um die ein Kernmittelpunkt außerhalb des Schnittes lieger 
darf, wenn der Kern noch als „Mittelschnitt‘ gezählt werden soll; diese Entfernun; 
beträgt etwa !/; u. Das tatsächliche Verhältnis der zweikernigen zu den einkerniger 
Zellen wird nach der folgenden Formel berechnet, wobei die Zahl der im Schnitt ge 
zählten zweikernigen Zellen mit m, die der einkernigen mit r, die Schnittdicke mit 
die Summe von Kerndurchmesser und Kernabstand als e und die Strecke, um die de: 
Kernmittelpunkt außerhalb des Schnittes liegen darf, wenn der Kern im Schnitt nocl} 


gezählt werden soll, mit s bezeichnet wird: 


2 meg | et 


ara (arm); Mrgt+ö<e, wa 
2 mq : 2 mq a ie 
re | em]; fürata>e, 


Für ö ist der an einem geeigneten Material berechnete Wert 0,7 4. Kerndurchmesser 
und Kernabstand lassen sich leicht messen, die Schnittdicke muß natürlich gena 
bekannt sein. ‘Fr. Th. Münzer (Prag). 


füllen der Nährlösung werden die Bedingungen meist genügend konstant erhalten. 
Anders dagegen verhalten sich auch die Flaschenkulturen, wenn z. B. auf Grund de 
Bedingungen des Experiments die wiederholten Waschungen nicht ausgeführt werden 
können oder größere Mengen Gewebe explantiert werden. Dann treten auch in den 
Flaschen sehr bald unphysiologische Veränderungen des Mediums auf. Um dem zu 
begegnen, gibt Carrel 2 neue Modifikationen seiner Flaschen an. Im 1. Falle sind auf 
2 gegenüberliegenden Seiten der Flaschen je eine 10 ccm fassende Ausbuchtung ange- 
bracht, und zwar derart, daß der Flüssigkeitsspiegel, der die Kultur und das Koagulumı 
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_ überspült, nicht höher als gewöhnlich liegt, wenn ein Ansatz mit 10 com Nährflüssig- 
keit gefüllt wird. Die Flaschen werden dann durch eine automatische langsame Schüttel- 
_ vorrichtung dauernd hin- und hergeneigt. Das größere Flüssigkeitsvolumen ermög- 
licht, die Bedingungen längere Zeit konstant zu erhalten. — Die 2. Angabe bezieht sich 
‚ auf die Konstruktion eines Kulturgefäßes, welches kontinuierlich (oder intermittierend) 
_ von der Nährlösung oder Versuchsflüssigkeit durchströmt wird, wobei auch die Gas- 
 zusammensetzung konstant erhalten oder willkürlich geändert werden kann. Die 
_ Apparatur, über deren Einzelheiten nähere Angaben im Original nachgelesen werden 
- müssen, hat den für die Asepsis großen Vorteil, nur aus einem Stück Glas zu bestehen, 
' ohne Zwischenstücke und Schläuche. H. Laser (Heidelberg). 
4 Mihälik, Peter v.: Untersuchungen an Gewebekulturen in chromatisch polari- 
 siertem Lichte. (I. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Z. Zellforschg 13, 169—179 (1931). 
Verf. hat etwa 100 Gewebekulturen (Explantate der Rumpfhaut, Herzmusku- 
‚ latur, Gehirn vom Hühnerembryo in Hühnerplasma oder Tyrodelösung) im farbig 
‚ polarsierten Licht (Gipsplatte Rot I) untersucht. Nach 48 Stunden zeigte ein Fibro- 
_ blastenpräparat in Richtung der Auswucherung kräftige positive Doppelbrechung 
- (8.172 wird gesagt, daß die Farben in Additions- und Subtraktionslage „komplementär“ 
"seien — eine schön öfter geäußerte irrige Auffassung). Ähnlich verhielten sich auch 
“die anderen Haut- und Herzexplantate. Die Befunde werden an autochromen Mikro- 
photogrammen erläutert. Die normale schwache Doppelbrechung der Gewebe erfährt 
- im Explantat keine Änderung. Die eben erwähnte starke Doppelbrechung kommt dem 
"Nährboden (Plasma) zu; wurde nur in Salz- oder Tyrodelösung explantiert, so war 
- an den schwachen Auswucherungen nach 1—2 Tagen keine ausgesprochene Doppel- 
_ brechung zu bemerken. Als Ursache der Erscheinung vermutet Verf. Ausrichtung 
| der Micelle (doppelbrechender Kolloidteilchen) des Nährbodens, vielleicht durch 
Eintrocknung des Plasmatropfens. Weiss konnte bekanntlich durch Spannung 
des Nährbodens das Wachstum der Explantate beeinflussen, Verf. ist bei ganz anderer 
Versuchanordnung zu ähnlichen Ergebnissen gekommen: „Beide Versuche zeigen, 
daß zwischen der Fibroblastwucherung und der submikroskopischen Struktur des 
Mediums ein fester Zusammenhang besteht.‘ W. J. Schmidt (Gießen). 
Heringa, G. C.: Das Boekesche periterminale Netzwerk der quergestreiften Muskel- 
fasern und dessen Verbindung mit der contraetilen Substanz. (Histol. Laborat., Univ. 
' Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 505—526 (1931). 
Heringa beschreibt an Bielschowsky- und Methylenblaupräparaten im Muskel 
_ einen Zusammenhang des periterminalen Netzwerkes mit Körnern, welche in der Höhe 
| der isotropen Schicht liegen; diesen Befund betrachtet er als Beitrag zur Klärung der 
 Cajal-Boeckeschen Streifrage über die Endigung des genannten Netzwerkes im Mus- 
 kel. Die erwähnten Körnchen identifiziert H. mit den J-Körnchen, diese sind nach 
seiner Meinung, die sich nur auf die Beobachtung fixierter Präparate stützt, vitale 
' Produkte. Nach ihrem Verhalten Methylenblau gegenüber sind sie Oxydations-, nach 
“ihrer Imprägnationsfähigkeit mit Silber Reduktions-, also „Oxyreduktionsorte‘. Die- 
\ selbe Fähigkeit nimmt er für die Neurofibrillen, nicht vorbehaltlos aber für Kollagen, 
* Retieulinfasern und Tonofibrillen an. Die Argentophilie von Gewebselementen scheint 
' H. als eine Äußerung katalytischer Oberflächenwirkung, wenn nicht experimentell be- 
' gründet, so doch nicht ausgeschlossen. Da „treffliche Argumente“ vorliegen, die Nerven- 
| leitung als einen dem Abbrennen einer Lunte vergleichbaren, sich fortpflanzenden 
„Oxydo-Reduktionsvorgang“ zu betrachten, erscheint es H. selbstverständlich, daß an 
der Schwelle zwischen reizleitender und contractiler Substanz ein System eingeschaltet 
| ist, das als Aufnahmeapparat fungieren kann und daher dieselben Eigenschaften seiner 
 Oberflächenstruktur wie die Nervenfibrillen besitzt, nämlich die J-Körner. 
A. Pischinger (Graz). 
Pischinger, A.: Weitere Erfahrungen zur Kenntnis der Muskelsubstanz. (39. Vers. 
' d. Anat. G@es., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sützg. v. 4.—9. VIII. 
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1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 217 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 369 
1930). 
Die Sarcosomen sind Artefakte und entstehen durch Störung des el 
gewichtes im Zellinnern (intracelluläre Giftwirkung). Form und Größe der Sarcosomen 
hängen von den Entstehungsbedingungen ab. Die Sarcosomen des histologischen Prä- 
parates sind postmortale oder supravitale tropfige Entmischungen aus dem Sarco- 
plasma und bestehen aus Eiweiß und Lipoiden. Die Fixierungsmittel können vor der 
Härtung durch supravitale oder postmortale Entmischung Strukturen erzeugen, die 
der Wirklichkeit nicht entsprechen. Quast (München). 

Lawrentjew, B. I., und J. M. Lasowsky: Über die Reizerscheinungen im autonomen | 
Nervensystem. Die Natur des sogenannten „Kugelphänomens“. (Physiol. Laborat.,, 
W. A. Obuch-Inst. u. Inst. f. Histol. u. Embryol., I. Staatsuniv. Moskau.) Z. Neur. 131,, 
585—601 (1931). 

Als Kugelphänomen bezeichnen die Autoren die bekannten kugel- oder birnen-: 
förmigen Verdickungen am Ende von Dendriten der Ganglienzellen. Kugelbildungen ı 
an den Axonen resp. deren Kollateralen konnten sie an ihrem Forschungsobjekt, den ı 
Ganglien des autonomen Systems, nicht feststellen. In folgender Zusammenfassung | 
geben die Autoren die wichtigsten Ergebnisse ihrer Arbeit wieder: 1. In den Ganglien ı 
des peripheren autonomen Nervensystems kann man ein atypisches Wachstum der mit 
kugelförmigen Verdickungen versehenen Nervenfortsätze beobachten, das sog. Kugel-: 
phänomen (Cajal). 2. Dieses Phänomen stellt die Reaktion der Nervenzelle auf einen 
inadäquaten Reiz dar; als Reize können Trauma der Axone, Durchschneidung, Druck, , 
Verschiebung, Intoxikation u. dergl. gelten. 3. Das Kugelphänomen ist beobachtet ; 
worden bei Verletzung der Achsenzylinder, Durchschneidung der postganglionären ı 
Fasern, Veränderungen der Gewebe, durch welche die Axone der untersuchten Nerven- 
zellen hindurchziehen, bei Kardiosklerosis (Coronarsklerose), Hyperplasie des Binde- 
gewebes, bei Reizerscheinungen auf dem Wege der postganglionären Fasern. 4. Das 
Kugelphänomen ist auch in den atypisch gelegenen, von den Leitungsbahnen isolierten 
Nervenzellen des autonomen Nervensystems nachgewiesen worden (heterotopische 
Nervenzellen des autonomen Nervensystems). Solche heterotopischen Nervenzellen 
sind in der Kapsel der Nebenniere und längs des N. vagus bei erwachsenen Tieren zu 
finden. 5. Das bei normalen jungen und erwachsenen Individuen anzutreffende Kugel- 
phänomen kann infolge atypischer Lage der Nervenzellen oder ihrer Fortsätze (hetero- 
topische Nervenzellen, während der Wanderung „zurückgebliebene“ Nervenzellen), 
oder infolge verschiedener inadäquater Reize auftreten. 6. Die Erscheinung des scharf 
ausgesprochenen Kugelphänomens in den Ganglien des autonomen Nervensystems 
kann in einigen Fällen als Merkmal der Erkrankung der peripheren postganglionären 
Bahnen oder vielleicht der Endorgane des entsprechenden Bereiches des Nerven- 
systems dienen. Max Bielschowsky (Berlin)., 

Cristini, Renato: I rapporti tra pigmento non lipoeromico ed apparato fibrillare 
nelle eellule nervose pigmentate. (Die Beziehungen zwischen dem nicht lipochromen 
Pigment und dem Fibrillenapparat in den pigmentierten Nervenzellen.) (Clin. d. 
Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Napoli.) Riv. Neur. 3, 664—685 (1930). 

Cristini hat mit den Methoden von Donaggio, Besta, Cajal und Biel- 
schowsky die Verteilung und die verschiedenen Formen des nicht lipochromen dunklen 
Pigmentes innerhalb der Zellen verschiedener Abschnitte des Nervensystems studiert, 
in denen dieses Pigment normalerweise vorhanden ist (Locus niger, Spinalganglien, 
roter Haubenkern, Locus caeruleus, Sympathicusganglien), und speziell auch seine 
Beziehungen zum endocellulären Fibrillenapparat. Er kam zu dem Ergebnis, daß das 
Pigment streng von jenem Apparat getrennt ist, und daß jede scheinbare Abweichung 
von dieser Disposition als optische Täuschung angesehen werden muß. Wallenberg.,, 

Podestä, E.: Ricerehe sulle espansioni nervose di senso nella mueosa orale dei 
Rettili. Nota III. (Untersuchungen über die sensiblen Nervenausbreitungen in der oralen 
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Schleimhaut der Reptilien. 3. Notiz.) (Istit. di Pat. Gen. ed Immunol., Univ., Bari.) 
_Monit. zool. ital. 42, 1—7 (1931). 
 Verf., der seine Untersuchungen an Reptilien mittels der Ruffinischen Methode 
_ der Goldimprägnierung ausgeführt hat und seine Arbeit mit guten Bildern illustriert, 
"konnte das Vorhandensein zahlreicher Varietäten in der sensiblen Nervenausbreitung 
feststellen, die ihrer Struktur nach als Vorläufer der noch viel komplizierteren Nerven- 
_ ausbreitung bei höheren Wirbeltieren angesehen werden können. (Vgl. diese Ber. 17, 
170.) Heiss (Königsberg). 


_ Marineseo, 6., et I. Minea: Contribution & P’ötude de la eulture invitro de la nero- 
 glie et de la mieroglie. (Zum Versuche der In-vitro-Kultur der Neuro- und Mikroglia.) 
% (11. reun. neurol. internat. ann., Paris, 3.—4. VI. 1930). Revue neur. 87, I, 994 
bis 999 (1930). 

r Die Versuche wurden angestellt mit Gehirnen junger Kaninchen, Katzen und Mäuse. Am 
" besten eigneten sich Hirnpartikel nur wenige Wochen alter Katzen, im Blutplasma desselben 
Tieres weitergezüchtet. Entsprechende Teile werden in Tierserum und physiologischem Serum 
- konserviert. Schon nach 2 Stunden beobachtet man, an der Grenze zwischen weißer und grauer 
Substanz Neurogliazellen (Cajal-Zellen) beim Einwuchern, Nach 4 Stunden beobachtet man 
' reichlichere weitere Veränderungen der argentophilen Neurogliazellen, besonders in grauer 
_ Substanz. Unter dem Bilde der Dendrolyse, Clasmatodrendrose und der Oytolyse. Nach 
F 6 Stunden sind die Veränderungen weiter fortgeschritten und keine Füllkörperchen mehr zu 
sehen. Nach 8 Stunden sind die Veränderungen noch weiter vorgeschritten, und für ge- 
& wöhnlich sitzen die kranken Zellen an den Gefäßen. Die Kontrollstücken in Tier- und physio- 
-  logischem Serum zeigen nicht dieselben Erscheinungen. Die Neurogliazellen im Serum sind 
_ zurückgezogen und schlecht zu imprägnieren, weder Clasmatodendrose noch Cytolyse. — 
Nach 12 Stunden färbt sich die oberflächliche wie die tiefe Glia in gleicher Weise. Das 
- Protoplasma der überwiegenden Mehrzahl der Gliazellen färbt sich heller infolge Schwundes 
der intraprotoplasmatischen Gliosomen. Nach 26 und 48 Stunden ist der Prozeß immer 
deutlicher geworden. Man findet kaum noch sauber gefärbte Gliaformationen in der oberfläch- 
lichen Rinde, die Kerne sind pyknotisch, homogen bleich. Es finden sich auch Umwand- 
Jungen im Sinne der amöboiden Veränderung. Die Gliafüßchen um die Gefäße sind besser 
erhalten als die übrigen zelligen Fortsätze. — Nach 72 Stunden nimmt an einzelnen Stellen 
das Volumen des Protoplasmas ab, die Kerne werden noch stärker pyknotisch, und das Plasma 
reduziert sich. Es werden die Analogien gezogen zum Symptombild der menschlichen Er- 
- weichung. Jedoch wird die Clasmatodendrose und die amöboide Umwandlung viel eher als 
ein autolytischer Prozeß, denn ein aktiver Prozeß bei der Phagocyte angesehen. Progressive 
Veränderungen sind nicht beobachtet worden. Die autolytischen Veränderungen betreffen 
in erster Linie den Plexus intercellularis von Cajal. Obwohl beim Kaninchen die Hortega- 
Zellen sehr gut zu imprägnieren sind, bekommt man keine befriedigenden Resultate beim Ver- 
such in vitro. Nach 18 Stunden proliferiert die Mikroglia. — Aussprache. Chorosckko: 
Es wird über die Ergebnisse berichtet, die bei experimentellen Arbeiten über biologische 
_ Untersuchungen bei Überimpfung ins Nervengewebe gewonnen wurden, bei Anaphylaxie 
und endotoxischen Vorgängen. Hierbei haben sich insbesondere Unterschiede beim Meer- 
schweinchen und Kaninchen ergeben. Anaphylaktische Erscheinungen im Nervengewebe hatten 
keine Veränderungen der Glia zur Folge, erst bei hohen Dosen treten schwere Gliaveränderungen 
auf. Ostertag (Berlin-Buch)., 


Bratianu, $., et €. Guerriero: Nouvelles recherches experimentales sur les cellules 
ä fonction eolloidopexique de ’ene6phale et sur la mieroglie de Del Rio Hortega. (Neue 
experimentelle Untersuchungen über die Zellen mit kolloidverdichtender Funktion 
des Gehirns und über die Hortegaglia.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) Archives 
Anat. microsc. 26, 335—372 (1930). i 

Die Autoren bemühen sich durch Farbstoffversuche die vielumstrittene Funktion 
der Hortegaglia aufzuklären, und zwar insbesondere die von ihnen sogenannte fonc- 
tion colloidopexique, die auch an den Histiocyten, den Plexus-chorioideus-Zellen, den 
adventitiellen Gefäßwandelementen und den phagocytären Bestandteilen untersucht 
wird. Schließlich beobachteten sie genauestens die Formveränderungen der genannten 
Elemente nach den Prozeduren. In einer 1. Versuchsserie spritzten sie normalen Kanin- 
chen 80 cem Lithiumcarmin in die Ohrvenen. 24 Stunden nach der Injektion wurden 
die Tiere getötet und ihre Gehirne untersucht. Bei 4 weiteren Kaninchen wurde 
mit Hilfe eines Messers die Großhirnrinde an mehreren Stellen verletzt und mehrere 
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intravenöse Injektionen von Lithiumcarmin und Trypanblau angeschlossen; bei anderer 
Teilen der Großhirnrinde nach Trepanation der frontotemporalen Region mit Chlor 
äthyl besprayt und nachträglich wiederum die übliche Menge Trypanblau in die Oh 
vene injiziert. 24 Stunden nach der Injektion wurden die Tiere getötet. In eine 
4. Versuchsserie wurden nach Trepanation und Öffnung der Dura mater Urannitra 
Paraffinblöcke in die Gehirnsubstanz eingeführt, anschließend erfolgte wiedeı 11 
Injektion der Farbstofflösung und nach der üblichen Zeit Tötung der Tiere 
Weiter machte man nach Trepanation und Durchschneidung der Dura Chloro 
formanstriche von umschriebenen Hirnrindengebieten, injizierte anschließend der 
Farbstoff, und nach 24 Stunden wurden die Tiere getötet. Schließlich impfte 
man mehreren Ratten von Mäusetumoren gewonnenen Melanosarkomsaft a 
verschiedenen Stellen direkt in die Hirnsubstanz ein. Nach der üblichen intra 
venösen Injektion der Farbstofflösung wurden dann die Tiere wie oben getöte 
Die betreffenden Gehirnabschnitte färbten die Autoren nach Hortega und unter! 
suchten die Formveränderungen der Mikrogliaelemente und insbesondere ihren Farb: 
stoffgehalt. Die nichtverletzten Gehirne waren, dies ergab sich bei diesen Untersuchun 
gen, durch die intravenösen Farbstoffinjektionen gar nicht angegriffen. Nur die 
arteriellen Gefäßwandelemente des Plexus chorioideus enthielten mit Farbtröpfcher 
angefüllte Zellen. Die Autoren schließen daraus, daß in den normalen Gehirnen n 
die Histioeyten des Plexus chorioideus zur Kolloidspeicherung fähig sind. In der 
durch Operation, Uransulfat, Chloräthyl, Chloroforminjektion und durch di« 
Überimpfung von Melanosarkomsaft geschädigten Gehirnen fanden sich dagegen un! 
mittelbar in der Umgebung der Schadstellen mit diffus gefärbten Granulis angefüllt 
Zellen und außerdem auch hier wiederum gefärbt, die juxtavasculären Histiocyten. Diese 
letzteren Elemente waren jedoch zwar mit Farbstoff angefüllt, aber zum Teil auck 
deutlich geschwollen, konglomeriert und voll von nekrotischem Zellenmaterial, das 
sie von den Schadstellen her phagocytiert hatten. Eine Kolloidopexie — so schließen 
die Autoren — hat sich also hier nicht feststellen lassen. Die Mikroglia zeigt in 
diesen Schnitten alle möglichen Formen und Entwicklungsphasen bis zu den Körnchen 
zellen hin. Aus der Beobachtung des hierbei festgestellten Formwandels der Zellen 
konnte erwiesen werden, daß die sog. Körnchenzellen offenbar ihren Ursprung in der 
Mikroglia haben, eine Vermutung, die schon Hortega statuiert hatte. Die Versuche 
mit dem Chloroformanstrich machten deutlich, daß die am Reizort ziemlich ausgedehnt 
beobachtete Trypanfärbung sich durch Gefäß- oder Nervenleitung nicht verbreite 
hatte, was darauf schließen ließ, daß der Farbstoff sich nur durch die Tätigkeit der 
phagocytären Elemente entweder der Mikroglia oder der Histiocyten sich verbreite 
hatte. Da aber die Mikroglia selbst auch an den Schadstellen nicht infiltriert war und: 
nur einige Mesenchymzellen dicht an den Rändern der Gefäße gefärbte Körnchen auf- 
wiesen, so folgern die Autoren, daß Mikroglia und Mesenchymzellen zwei mesodermale‘ 
Systeme seien, die als voneinander unabhängig funktionierend angesehen werden 
müßten. Ähnliche, aber im Ergebnis unsichere, Folgerungen hatten die Versuche mi 
Nitraturan und die Überimpfungen von Melanosarkomsaft ergeben. Alle diese Be- 
funde warfen von selbst auch das Liquorschrankenproblem in die Debatte, d.h. sie: 
warfen die Frage auf: ist die barriere hematoencephalique eine mesodermale oder ekto- 
male Funktion ? Die Autoren glauben nicht, daß in ihren Versuchen die Makroglia, die: 
Neurone und die Zellen des Plexus chorioideus, kurz alle sicher ektodermalen Bestand- 
teile eine kolloidverdichtende Fähigkeit besäßen, halten vielmehr diese von ihnen so- 
benannte Kolloidopexie für eindeutig an das histiocytäre System fixiert. Die perivascu 
lären Räume, die Histioeyten, die Meningen sind es, welche die barritre hömatoened- 
phalique zusammen darstellen. Nur in pathologischen Fällen, also z. B. wie die Ver- 
suche der Autoren zeigen, nach mechanischer oder chemischer Schädigung von Gehirn- 
abschnitten, werden auch mal mehr oder weniger nekrotisierte ektodermale Zellen zu 
Farbstoffträgern. Die mesodermale Mikroglia wird aber nach Ansicht der Autoren 
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emals zu Kolloidverdichtung führen. Wenn einmal eine solche auch an Mikroglia- 
ementen beobachtet worden ist, so handelt es sich nach Ansicht der Verff. um eine 
eudoflokulation, d. h. um eine Phagocytose von gefärbtem, aber nekrotischem Mate- 
zial. Diese phagocytären Eigenschaften stehen der Mikroglia ebenso wie den adven- 
itiellen Histiocyten zweifellos zu. Wegen ähnlicher morphologischer und mikro- 
chemischer Eigenschaften hatten Hortega und Jimenez Assua die Mikroglia und 
gewisse Elemente des reticuloendothelialen Systems (Makrophagen) in einer großen 
Gruppe des reticuloendotherialen Systems zusammengeschlossen. Unsere Autoren 
verwahren sich jedoch gegen diesen Schritt und geben Hortega lediglich zu, daß alle 
seine Argumente nur die mesodermale Natur der Mikroglia, aber nicht ihre Zugehörig- 
* keit zum reticuloendothelialen System beweisen. (Aus der deutschen Forschung wissen 


e: aber, daß auch diese letzte These keineswegs als feststehend angesehen werden 


darf.) Auch die Autoren sprechen sich vorsichtig für ihre Ansicht aus, sie machen jedoch 
mehrmals geltend, daß die Plastizität des Mikrogliaplasmas, ihre Bewegungsformen, 
ihre phagocytäre Fähigkeit und der Polymorphismus ihres Kerns für ihre mesodermale 
_ Abkunft sprächen. Geteilt sind auch die Ansichten über die Herkunft der Körnchen- 
' zellen. Die Autoren geben einen guten Überblick über die reiche Literatur auf diesem 
Gebiet und kommen auf Grund ihrer eigenen Befunde zu dem Schluß, daß diese Körper 
offenbar gar kein spezifisches Element, sondern nur einen funktionellen Zusammen- 
"hang von Elementen verschiedenster Art darstellen. Ähnlich stellen sich die Autoren 
"auch die Verteilung der Liquorschrankenfunktion vor. In erster Linie machen sie 
dafür die Tätigkeit der Meningen, in zweiter Linie die der Plexus chorioideuszellen, 
die Mikroglia, schließlich das capilläre Endothel und die sog. Mesenchymzellen ver- 
 antwortlich. Einige von diesen haben dabei mehr eine absorbierende Funktion, 
andere stellen quasi einen Dialysierfilter dar oder sogar ein striktes Passagehindernis 
_ für gewisse Substanzen. Die rein exkretorische Funktion des Plexusepithels im Sinne 
‘von Monakow und Mourgue (Introd. biol. & l’etude de la Neurol u. s. v. 1928. 
Edit. Alean.) wird von den Autoren mit Recht abgelehnt. Balthasar (Berlin)., 


Spatz, H.: Morphologische Grundlagen der Resiitution im Zentralnervensystem. 
‚ (20. Jahresvers. d. Ges. Dtsch. Nervenärzte, Dresden, Sitzg. v. 18.20. IX. 1930.) Dtsch. 
‚ Z. Nervenheilk. 115, 197—231 (1930). 


5 Für die Restitution nach zentralen Läsionen kommen Erholung, Regeneration und vika- 
' tiierende Hypertrophie in Betracht. Die Regenerationsfähigkeit nimmt mit zunehmender 
 Organisationshöhe innerhalb der Tierreihe und mit dem Ablauf der individuellen Entwicklung, 
; schließlich auch mit der Differenziertheit der Gewebsart ab. Bei den Säugetieren kommt 
demnach eine vollkommene Regeneration im Zentralnervensystem nicht in Betracht, weil 
_ das Neuron als Ganzes überhaupt nicht ersetzt werden kann und auch eine Wiedervereinigung 
der Stümpfe zentraler Nervenfasern niemals beobachtet wurde. Eine Neubildung junger 
Nervenfasern aus den Stümpfen, also eine Sprossung findet allerdings statt, es handelt sich 
, aber dabei auch nur um eine unvollkommene, atypische Regeneration oder vielmehr einen 
Regenerationsversuch. Unter günstigen Bedingungen kann auch im Zentralnervensystem eine 
üppige und dauernde Neubildung von markhaltigen Nervenfasern zustande kommen, ohne 
| daß jedoch der Anschluß an die alten Bahnen erreicht wird. Der Grund hierfür wird in einer 
- Insuffizienz der Glia des Zentralnervensystems gesehen. Die menschliche Pathologie hat 
‚ gelehrt, daß nach der Geburt weder eine Neubildung von Nervenzellen noch eine Wiederver- 
| einigung durchtrennter zentraler Nervenfasern möglich ist. Dagegen finden sich Sprossungs- 
phänomene in der Umgebung von Erweichungsherden, in den Randzonen von Tumoren und 
| Granulationsgeschwälsten, bei multipler Sklerose, Tabes, Schußverletzungen sowie am Rande 
von senilen Drüsen. Bei circumscriptem Ausfall von Nervenzellen kann es an der Stelle der- 
selben zu einer Vermehrung markhaltiger Nervenfasern kommen (Markflecken, Plaques fibro- 
myeliniques), doch nur bei Narben rein gliösen Charakters; es ist hier eine Überschußproduktion 
anzunehmen, analog den Amputationsneuromen der peripheren Nerven. Es ist anzunehmen, 
| daß das Sprossungsvermögen der zentralen Nervenfasern recht intensiv ist und auch in der 
‘ menschlichen Pathologie eine bedeutende Rolle spielt. Phänomene der Erholung geschädigter, 
| aber nicht zerstörter nervöser Strukturen sind in der akuten Nervenzellveränderung Nissls 
‚ bei akuten Infektionen und Intoxikationen zu sehen, ferner auch beim Altern; progressive 
' Veränderungen zur Wiederherstellung des alten Zustandes stellt die „primäre Reizung“ dar. 
 Kompensatorische Hypertrophie kann im Zentralnervensystem vorkommen an einem lädierten 
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Neuron selber, an einzelnen Neuronen in der Nachbarschaft von Nervenausfällen sowie 8 
ganzen Neuronensystemen. Zum Schluß weist Verf. darauf hin, daß das, was von der Struktw 
mit unseren derzeitigen Mitteln dargestellt werden kann, eine ganz unzureichende Grundlag 
für die Erklärung des Ablaufs der nervösen Funktionen darstellt; alle Lebensvorgänge müssex 
von Veränderungen des Substrates begleitet sein, aber wir können sie noch nicht erkenne 

Wir stehen in einer Krise der Morphologie. W. Misch (Berlin).°° 

Katzenstein, M., und Else Knake: Die Anregung des Epithelwaehstums bei gleiehl 
zeitiger Störung des Bindegewebswachstums dureh oberflächenaktive Stoffe in Geweb Br 
kulturen. (Laborat. f. Gewebezücht., II. Chir. Abt., Städt. Krankenh. a. Friedrichshat 
Berlin.) Z. Krebsforschg 33, 378—410 (1931). 

Die Untersuchungen galten,dem Studium der Beziehungen des normalen Epithel 
und des Bindegewebes zueinander, sowie der willkürlichen Beeinflussung ihres unte« 
gewöhnlichen Bedingungen typischen Wachstums in vitro. In gemischt bindegewebig! 
epithelialen Gewebekulturen geht der Epithelanteil sehr bald zugrunde. Es wird ver 
sucht, das Umgekehrte zu erreichen, nämlich ein Erliegen des Bindegewebswachstum 
zugunsten des Epithels. Material: Niere, Leber, Pankreas des Hühnerembryos i 
hängenden Tropfen kultiviert in Hühnerplasma und Embryonalextrakt. Es gelan 
durch Zusätze oberflächenaktiver Stoffe eine elektive Wirkung auf das Epithe: 
wachstum auszuüben, wobei das Wachstum des Bindegewebes fast völlig unterdrück 
wurde. Als Zusätze wurden verwandt: Galle, Eidotter, Cholesterin (gelöst in de 
oxycholsaurem Natrium oder in Olivenöl oder in einer Alkohol-Wasser-Emulsion! 
ferner Alkohole und Fettsäuren. Die näheren Einzelheiten über die Menge der Z 
sätze usw. müssen im Original nachgelesen werden. Die Verff. beschreiben jedenfal 
bei den sämtlichen angeführten Stoffen (bis auf die Milchsäure) eine mehr oder mind 
ausgesprochene Wirkung auf das Epithelwachstum, die sie als direkt proportiong 
zur Größe der Oberflächenaktivität der betreffenden Stoffe ansehen. Auch in ein 
größeren Reihe von Experimenten mit Reinkulturen von Epithel und Bindegewek 
in Carrelflaschen konnte der das Epithelwachstum stimulierende und das Bindegeweb» 
wachstum unterdrückende Einfluß z.B. von Cholesterin und Amylalkohol nae 
gewiesen werden. — Die Verff. erörtern die bisher bekannten Tatsachen über die Be 
ziehungen zwischen Careinom und Cholesterin bzw. grenz- und oberflächenaktive 
Stoffen und sind der Ansicht, daß die angeführten Tatsachen eine konkrete Vorstellum 
über die Wirkung dieser Stoffe bei der Entstehung des Krebses ermöglichen. H. Lase: 

Dawson, Alden B.: The „zone of Golgi“ in the cartilage cells of Neeturus. (Di 
„Golgi-Zone“ in den Knorpelzellen von Necturus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Uni 
Cambridge.) Anat. Rec. 48, 379—397 (1931). 

Untersuchung am überlebenden mit Neutralrot und Janusgrün gefärbten sowr 
am fixierten und entsprechend imprägnierten oder gefärbten Objekt. Das Aussehe: 
der Golgi-Zone in Zellen von verschiedener Ausbildung wird beschrieben. Man finde 
mit Neutralrot färbbare Gebilde, die wenigstens zum Teil auch in der normalen Zell 
vorhanden sind, zum Teil aber erst als Reaktionsprodukt der Zelle nach der Zugak! 
des Farbstoffes entstehen. Diese Neutralrotvakuolen lassen sich leicht imprägnierer 
Ferner finden sich in demselben Bezirk imprägnierte fädige Gebilde, die nicht selte 
auch Mitochondrienreaktionen zeigen. Es bleibt dem einzelnen Forscher überlasser 
diese Gebilde als Golgi-Apparatelemente oder als modifizierte Mitochondrien zu be 
zeichnen. Die Literatur wird besprochen. 17 Abbildungen sind beigegeben. 

W. Jacobs (München). 

Baesieh, P., und T. Wlassies: Die Abhängigkeit des Fettgehaltes der Zellen d« 
elastischen Knorpels vom Ernährungsgrad des Individuums. (Inst. f. Histol. u. Embryob 
Univ. Szeged.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 24, 7—16 (1931). 

Nachweis des Fettes im Epiglottisknorpel von über 100 Leichen mittels Sudan II 
Fetttropfen waren in jedem Fall nachzuweisen, meist lagen sie an den beiden Pole 
der Zellen. Da auch im Faserknorpel von etwa 40 verschiedenen Zwischenwirbelscheibe 
Fettablagerung nachgewiesen werden konnte, fassen die Untersucher diese Ergebniss 
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sammen mit denen aus früheren Untersuchungen über die Fettablagerung im hyalinen 
Knorpel zu folgenden Sätzen: Fett ist ein ständiger Bestandteil aller 3 Arten von Knor- 
_ pelgewebe. Bei gesunden Individuen steht der Fettgehalt der Knorpelzellen bzw. die 
_ Größe der Fetttropfen im geraden Verhältnis zu dem Ernährungszustand des Indi- 
viduums. Weder das Lebensalter noch die verschiedenen (akuten) Krankheiten üben 
_ auf den Fettgehalt der Knorpelzellen einen wesentlichen Einfluß aus. Von dieser letzt- 
nannten Regel bilden nach den bisherigen Ergebnissen die tuberkulösen Fälle eine 
“ Ausnahme. Bei diesen fanden sich höhere Fettwerte, als dem Ernährungszustand ent- 
sprechend zu erwarten gewesen wäre. Diese Erscheinung dürfte ihre Erklärung in 
dem Kampf des Organismus gegen die Tuberkulose finden. Die Ergebnisse sprechen 
dafür, daß den Knorpelgeweben im Stoffwechsel des Organismus sowie bei den immun- 
biologischen Vorgängen eine wichtigere Rolle zukommt, als infolge der Ortsgebunden- 
heit (Passivität) dieses Gewebes anzunehmen wäre. Hintzsche (Bern). 
-  Krompecher, Stefan: Die Entwieklung des elastischen Knorpels. (39. Vers. d. 
na. @es., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 
1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 42—49 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 
362 (1930). 
- Untersuchung von 24 verschiedenen Entwicklungsstufen des Ohrknorpels vom 
' Schaf, ergänzt durch einige Stadien der Ohrknorpelentwicklung des Schweines. Aus 
dem Mesenchym differenziert sich zunächst der Zellknorpel. An der Oberfläche der als 
Elastochondroblasten bezeichneten Zellen erscheint sodann eine feine perizelluläre 
 Elasticamembran. Innerhalb dieser elastischen Hülle teilen sich die Zellen weiter und 
bilden so „isogene Gruppen“, die anfangs ungeordnet nebeneinander liegen, sich dann _ 
_ aber in senkrecht zur Oberfläche des Knorpels verlaufende Reihen gliedern. Die elasti- 
schen Membranen zwischen je 2 solchen Zellreihen verschmelzen miteinander und 
_ werden weiterhin an der den Zellen zuliegenden Seite verstärkt. An der Berührungs- 
fläche mit Nachbarzellen dagegen wird von den Elastochondroblasten eine augenschein- 
lich homogene, der hyalinen Grundsubstanz entsprechende Masse erzeugt. Sehr bald 
spalten sich die anfangs einheitlichen elastischen Membranen zu Fasern auf, ein Befund, 
| der vielleicht mit der Volumzunahme der Zellgruppen in Zusammenhang gebracht wer- 
“den kann. Im Laufe der weiteren Entwicklung wird neben der Verstärkung der elasti- 
schen Elemente hauptsächlich die Bildung der hyalinen Grundsubstanz fortgesetzt, 
wodurch alle elastischen Fasern in solche hyaline Interzellularsubstanz eingebettet 
werden. Die elastischen Elemente im Ohrknorpel entstehen demnach durch eine Art 
 Sekretionsvorgang an der Zelloberfläche; völlige Umwandlung ganzer Zellen in elasti- 
| sche Substanz konnte nicht beobachtet werden. Hintzsche (Bern). 
h Rolio, Salvatore: Sulla evoluzione e sul destino dei trapianti di eartilagine. Ricerche 
sperimentali. (Über die Entwicklung und das Schicksal der Knorpeltransplantate. 
Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen. e Istit. di Clin. Ortop., 
Univ., Napoli.) Ann. ital. Chir. 9, 1030—1046 (1930). 
Es bestehen noch starke Meinungsverschiedenheiten über das Schicksal trans- 
"plantierten Knorpels. Verf. untersucht unter verschiedenen Bedingungen und mit 
langen Zeiträumen an Kaninchen. 5 Untersuchungsreihen. 1. Subeutane Autotrans- 
plantation von Rippenknorpelstücken bei jungen, 2. bei erwachsenen Tieren, 3. Hetero- 
transplantation in junge, 4. in erwachsene Tiere. 5. Vitalfärbung mit Trypanblau bei 
Auto- und Heterotransplantation. Bei jeder Reihe Knorpelstücke mit und ohne Peri- 
chondrium. Die Untersuchung (Serienschnitte) fand erst nach 6—22 Monaten statt. 
Die histologischen Veränderungen sind viel stärker als die makroskopisch erkennbaren 
und zeigen ausnahmslos Degeneration und Schwund des Knorpels, Ersatz durch 
Bindegewebe, Verkalkung. Nie bleibt der Knorpel unverändert. Er scheint auch nicht 
teilweise lebensfähig zu bleiben, doch erfolgen die Veränderungen sehr langsam. Sie 
beginnen in den zentralen Teilen, während die peripheren lange Zeit ziemlich normal 
bleiben (Stoffwechsel, Schutz durch das Perichondrium, soweit es mit transplantiert 
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und nicht vom Knorpel abgehoben ist). Die Veränderungen erfolgen bei Hete 
transplantates schneller, als bei Autotransplantation. Erwachsenes Alter des Trans 
plantierten disponiert mehr zur Verkalkung als zu Schwund des Knorpels und binde 
gewebigem Ersatz. Weniger stark ist der Alterseinfluß des Empfängers. Die ande 

artigen Ergebnisse früherer Untersucher sind auf zu frühe oder unvollständige Unter 
suchung zurückzuführen. Die jungen Zellen, die für Zeichen des Wachstums gehalte 
worden sind, sind als schon vor der Transplantation vorhanden anzusehen. Die chir 
gische Verwendbarkeit ist trotzdem gegeben wegen der Langsamkeit der Veränderunge 
der Bildung festen Bindegewebes und der Verkalkung. Heidsieck (Breslau). 

Shands jr., A. R.: The regeneration of hyaline eartilage in jeints. An experiment 
study. (Die Regeneration von hyalinem Gelenkknorpel.) (Surg. Hunterian Laborat 
Johns Hopkins Univ. Med. School, Baltimore.) Arch. Surg. 22, 137—178 (1931). 

Bei 14 Hunden wurde die Regeneration des Gelenkknorpels nach Anlegung ober 
flächlicher und tiefer Defekte geprüft. Die Hunde wurden nach Ablauf 1—12 Woche: 
nach der Knorpelverletzung getötet. Die Untersuchung ergab, daß der hyaline Gele 
knorpel in weniger als 4 Wochen nicht regeneriert. Die besten Beweise zur Regeneratio» 
wurden nach 12 Wochen gefunden. Während des Regenerationsprozesses fander 
sich zuerst Fibrin, dann Granulationsgewebe, Bindegewebe, Knorpelzellen im Bind 
gewebe, Bindegewebsknorpel und schließlich neuer hyaliner Knorpel vor. Bei obe 
flächlicher Knorpelregeneration wurde der subchondrale Knochen nicht in Mitleide 
schaft gezogen. Die stärkste Knorpelregeneration fand bei tiefen Defekten unt 
Beteiligung des subehondralen Knochens statt. Nach direktem Trauma zeigt hyaline 
Knorpel Proliferation neugebildeter Knorpelnester. In den verschiedenen Regioner 
des Kniegelenkes konnte kein auffallender Unterschied bezüglich der regenerativer 
Potenzen des Knorpels bemerkt werden. Eine besondere perichondrale Deckschich 
auf der Oberfläche des Gelenkknorpels ließ sich nicht beobachten. Stöhr jr. (Bonn)., 

Smirnowa, V.: Regenerationserscheinungen in vitro und in vivo. I. Herkunft de 
Blastemzellen. Arch. exper. Zellforschg 10, 349—365 (1931). 

Jungen Axolotlen im Alter von 2—4 Monaten wurden die Extremitäten im Bereich« 
von Radius und Ulna resp. von Tibia und Fibula amputiert. Die Regeneration ir 
vivo wurde fortlaufend verfolgt und histologisch untersucht im Vergleich mit Gewebe 
kulturen von Muskel oder Knorpel der entsprechenden Axolotl-Gewebe. Es wird Bezu 
genommen auf die holoplasmatische und meroplastische Differenzierung nach Weiden: 
reich. Die Explantation holoplasmatisch und meroplastisch differenzierten Gewebe 
ergibt verschiedene Resultate, wenn nicht die Anlage, sondern bereits ausdifferenzierte 
Gewebe benutzt werden. Im Explantat holoplasmatisch differenzierter Zellen tritt 
auch in den neu wachsenden Zellen in vitro eine völlige, unter Umständen sogar das 
Muttergewebe übertreffende Ausdifferenzierung ein. Diese Zellen sind jedoch da 
häufig nicht mehr lebensfähig, degenerieren und sterben. Bei meroplastischem Gewebe 
als welches Smirnowa Muskel- und Knorpelgewebe ansieht, tritt unter den veränder: 
ten Bedingungen der Kultur eine gewisse Entdifferenzierung ein, die Fähigkeit, spezi- 
fisches Gewebe zu bilden, geht jedoch nicht verloren, sie kann unter veränderten Be: 
dingungen wieder zurückkehren, so daß wiederum das differenzierte Zellprodukt ent: 
steht. H. Laser (Heidelberg). 

Yoffey, J. M.: Preliminary note on mammalian Iymphoid tissue and its relatio 
to the remainder of the haemopoietie system. (Vorläufige Mitteilung über das Iymphoide 
Gewebe und seine Beziehung zum blutbildenden System.) (Dep. of Anat., Univ., Man- 
chester.) J. of Anat. 65, 333—338 (1931). 

Bei den Fischen entwickeln sich alle Blutzellen aus einer Stammzelle, die einem Lym- 
phocyten der höheren Wirbeltiere sehr ähnelt. Die Umwandlung dieser Zelle in di 
reife Blutzelle erfolgt in 2 Abschnitten. Die erste Differenzierung geht in der Milz vor 
sich, wo der Lymphocyt sich in einen jungen Erythrocyten oder Granulocyten ver- 
wandelt. Dann gelangt die junge Blutzelle in den Blutstrom und erreicht erst bier 
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re volle Ausbildung. Wenn bei den Säugetieren den Lymphoeyten dieselbe Rolle 
kommt wie den entsprechenden Zellen bei den Fischen, so wäre daran zu denken, 
B die Lymphocyten in .den Lymphknötchen der Ilymphoiden Organe gebildet werden, 
‘wo sie die erste Stufe ihrer Ausbildung erreichen, daß sie dann in den Blutstrom gelan- 
zen, um dort weiterzureifen, hierauf im roten Knochenmark abgelagert werden, 
um ihre volle Ausbildung zu erlangen und schließlich aus dem Knochenmark neuerdings 
‘in den Blutstrom eintreten, in dem sie bis zu ihrem Untergang verbleiben. Verf. stellt 
diesen Gedanken zunächst nur als Arbeitshypothese auf, die als Grundlage für weitere 
"Untersuchungen dienen soll. v. Schumacher (Innsbruck). 


ee 
Bi Morito, Kosaku: Beiträge zur Kenntnis der Wechselbeziehungen zwischen 
- Knochenmark und Milz. (Inn. Med. Klin., Med. Fachschule, Tokyo.) (20. gen. meet., 
Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 480—482 (1930). 

Di Verf. studierte den Einfluß der intravenösen Hemosolinjektion bei einem erwachsenen 
' Kaninchen. Es konnte darauf reichlich Eisen in den Leberzellen sowie in den Capillarendo- 
thelien und in den Reticulumzellen des Knochenmarks nachgewiesen werden. Erst wiederholte 
Hemosolinjektionen führen zu einer starken Eisenablagerung und einer myeloischen Metaplasie 
er Milz. Die Kaninchen bekamen dann eine ziemlich hochgradige Anämie mit reichlich jugend- 
 liehen Erythrocyten im peripheren Blut und reduziertem Hämoglobingehalt. Es wurde jetzt 
. die Milz exstirpiert und weiter Hemosol gespritzt. Eine Anämie wurde nun bei der Mehrzahl 
- der Tiere nicht mehr beobachtet, es fand sich aber eine Wucherung der Markfollikel und der 
- Retieulumzellen im Knochenmark. In den Reticulumzellen war eine ungeheure Eisenspeiche- 
_ rung nachweisbar. Verf. hält das für eine Kompensationserscheinung nach Milzverlust. Schließ- 
"lich wird noch der Übergang von Reticulumzellen im Knochenmarksfettgewebe beschrieben.. 
ty Krauspe (Leipzig).°° 

| Watanabe, Shiro, and Keiichiro Tatibana: The correlation between the number 
of nuelear lobes of leueoeytes and their migration velocity. (Die Beziehung zwischen 
Zahl der Kernlappen bei Leukocyten und ihrer Wanderungsgeschwindigkeit.) (Dep. of 
- Path., State Med. Coll., Kanazawa.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. 
jap. path. Soc. 20, 432—439 (1930). 

Zwischen der Zahl der Kernlappen und ihrer Wanderungsgeschwindigkeit be- 
stehen, wie zuerst Sugiyama und Mori bei den pseudoeosinophilen Leukocyten der 
ı Huhns zeigten, feste Beziehungen. Je stärker der Kern zerlappt wird, um so mehr 
nimmt die Zelle an Bewegungsgeschwindigkeit ab. Die Verff. konnten nun bei der 
"Beobachtung basophiler Leukocyten des Kaninchens bei 37° dieselben Beobachtungen 
erheben. Bei den Leukocyten von Triton zeigt sich eine Bewegungsverlangsamung 
"erst, wenn mehr als 5 Kernlappen da sind. Diese Befunde werden mit Recht als eine 
' Stützung der Arnethschen Anschauungen bezeichnet. Die Zahlentabellen eignen sich 
“nicht zu einer kurzen Wiedergabe. Fritz Levy (Berlin). °° 


Watanabe, Shiro, und Giichi Yagi: Studies on the origin and nature of blood 
 monoeytes. I. (Untersuchung über den Ursprung und das Wesen der Blutmonocyten.) 
| (Dep. of Path., State Med. Ooll., Kanazawa.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1980.) 

Trans. jap. path. Soc. 20, 442—449 (1930). 

v Die Verff. nahmen eine Vitalfärbung mit Trypanblau vor bei den Monocyten von 
Mensch, Hund, Kaninchen, Meerschweinchen und Maus und stellten dann Messungen 
"gen an über die Bewegungsgeschwindigkeit und deren Abhängigkeit von der Farbstoff- 
speicherung. Als Kaninchen täglich Einspritzungen von Benzol bekamen, trat bei 
ihnen starke Leukopenie und eine verhältnismäßig geringe Oligocythämie auf. Am 
' stärksten war die Wirkung auf die myeloiden Leukocyten. Die Monocyten zeigen ein 
wenig mehr Geschwindigkeit als die Lymphocyten und viel weniger als die Pseudo- 
eosinophilen. Aber die Wanderungsgeschwindigkeit war stärker gestört als die der 
Monoeyten, und am meisten behindert war die Wanderungsgeschwindigkeit der Pseudo- 
“ eosinophilen. Als weitere Folge zeigten sich eine starke Atrophie des Knochenmarks, 
| der Milz und der Lymphknoten. Die Blutmonoeyten zeigen nicht gleichmäßig den- 
' selben Verlauf und dieselben Störungen nach Benzolvergiftung wie die myeloiden und 
 Lymphgzellen. Fritz Levy (Berlin).°° 
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Nito, Ryusaku: Experimental study on the cells of the peritoneal eavity of tk 
mouse. A new method of vital staining with sepia melanin. (Experimentelle Unti 
suchungen über die Zellen der Peritonealhöhle der Maus. Eine neue Methode d 
Vitalfärbung mit Sepia-Melanin.) (Path. Dep., Government Inst. f. Infeet. Dis., Im 
Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 8, 425—432 (1930). 

Das Sepia-Melanin wird von Sepia offizinalis oder Sepia esculenta gewonnen und 
physiologischer Kochsalzlösung verdünnt. Die ‚Suspension ist braunschwarz, sehr stab 
Hiervon wurden 0,25 ccm Mäusen intraperitoneal injiziert, nachdem vorher eine intraperiton. 
Injektion von NaCl-Lösung oder 2% Lithioncarmin oder 0,5% Trypanblau vorgenomme 
worden war. Vergleichshalber wurde Tusche und Kollargol injiziert. ‚Vor diesen hat die Sepi 
aufschwemmung den Vorzug größerer Stabilität und Feinheit der Teilchen und stellt demnac 
ein ausgezeichnetes Präparat zur Phagocytoseprüfung dar. Es phagocytieren hauptsächlic 
Histiocyten, Monocyten und neutrophile Leukocyten, hingegen Serosazellen nur schwac 
Die Phagocytose beginnt unmittelbar an den Neutralrotgranula, so daß Vitalfärbung 
Phagocytose räumlich nicht getrennt werden können. Die Mitochondrien nehmen weder a 
der Vitalfärbung noch an der Phagoeytose teil. Durch die Adsorption der Teilchen vergrößer 


sich die Neutralrotgranula; besonders wird dies bei der Sepiainjektion deutlich. 
E.K. Wolff (Berlin).,- 


Takeda, Yoshiharu: Distribution and disappearance processes of the Congo r 
solution intravenously injeeted into rabbits and granular storage factors of the dyestu 
by the retieulo-endothelial eells. (Verteilung und Ausscheidung der Kongorotlösu 
bei intravenöser Injektion auf Kaninchen; Faktoren der granulären Speicherung d« 
Farbstoffes durch die Zellen des Retieuloendothels.) (VII. Div., Bacterio-Serol. Dep 
Government Inst. f. Infeet. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 8, 4 
bis 456 (1930). 

I. Die Verteilung des Farbstoffes schwankt in den verschiedenen Perioden nach d. 
Injektion. In der ersten Periode ist er verteilt im Blut, Lymphstrom und Geweben und wi 
gleichzeitig von Leber und Nieren ausgeschieden. In der folgenden Periode ist der Farbs 
im Blut nicht mehr sichtbar. Der dann weitgehend auf die Gewebe verteilte Farbstoff wir 
unsichtbar im Blut der Leber zugeführt, die ihn dann konzentriert in sichtbarer Form au 
scheidet. — II. Die Injektionsmenge, das Zeitintervall nach der Injektion und der funktionel 


Zustand der Speicherzellen sind die maßgebenden Faktoren für die Kongorotspeicheru 
im RES. E. K. Wolff (Berlin)., 


Tsumaki, Yoshio: Ferrophiles System beim verhungerten erwachsenen Kanincheı 
(Inn. Med. Klin., Med. Fachschule, Tokyo.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 193 
Trans. jap. path. Soc. 20, 579—581 (1930). 

Als Ferrophiles-System bezeichnet Verf. nach Iwao die drüsigen Leberzeller 
Kupffersche Sternzellen, die Reticulumzellen der Milz und des Knochenmarks, Endothe 
zellen des zentralen Zottenraumes der ganzen Dünndarmschleimhaut, Epithelzelle 
und bindegewebige Wanderzellen der Schleimhaut des dem Blinddarm sich anschließer 
den Diekdarms, regionale mesenteriale Lymphdrüsen des Diekdarms, Reticuloendc 
thelien der Lymphdrüsengruppe an der Leberporta sowie Blutgefäßendothelien ir 
Mark der Nebennieren des Kaninchens, also alle Orte, wo beim Kaninchen körni 
abgelagertes Eisen spontan anzutreffen ist. — Intravenöse Injektionen von Eiser 
somatose führten zur Einlagerung in den Capillarendothelien des Knochenmarks, i 
den Sternzellen und in den Endothelien der Glomerulusschlingen. Nach Jodferatose 
Injektion zeigten, namentlich im frühen Sommer, der Bürstensaum der Epithelie: 
der Hauptstücke der Harnkanälchen Eisenkörnchen (möglicherweise auch ohne vor 
herige Jodferatose-Injektion. Ref.). — Bei hungernden erwachsenen Tieren war di 
stärkste Eisenablagerung in den Lymphgefäßendothelien und danebenliegenden binde 
gewebigen Wanderzellen. Bei künstlicher Eiseninjektion von Jodferatose lag ein 
auffallende Abschwächung der Speicherfähigkeit der Capillarendothelien des Knochen 
markes und der Kupfferschen Sternzellen vor. Bei hungernden Kaninchen konnt 
auch eine diffuse Eisenablagerung in den Drüsen nachgewiesen werden, woraus Vert 
auf die verlangsamte Eisenausscheidung der Hungertiere schließt. Außerdem bestanı 
noch eine „erstaunenswerte‘“ reichliche Eisenablagerung in den großen Zellen der den 
Keimzentrum der Lymphdrüsen ähnlichen Partien der Lymphfollikel der Schleimhau 
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im Anfangsteile des Wurmfortsatzes, wie überhaupt der Anfangsteil eisenreicher war 
als der fast völlig eisenfreie Spitzenteil. Schwarz (Berlin). °° 
SM Malowitschko, Eugenie: Über entzündliche Entstehung des Bindegewebes bei 
- Aectinien. (Histol. Laborat., Med. Inst., Odessa u. Biol. Versuchsstat. a. d. Murmanküste, 
_ Aleksandrovsk.) Virchows Arch. 280, 476-486 (1931). 

> Es wird der Ablauf der Entzündungsreaktion bei Actinien untersucht. Das prin- 
 zipiell Wichtige ist, daß es sich dabei um einen Vertreter der Coelenteraten handelt, 
en eine Tierart, die noch kein Blut und kein Blutgefäßsystem besitzt. Um den Ent- 


„ zündungsvorgang auszulösen, wurde die Wandung des Actinienkörpers einfach mit 
“ einem Seidenfaden durchnäht, der liegenblieb. Um diesen Fremdkörper sammeln 
sich zur Phagocytose befähigte Zellen an, zunächst besonders Eosinophile. Das Blut 
wird diesen bei Tieren durch eine Zwischenzellflüssigkeit ersetzt, in der sich auch die 
_ Phagocyten befinden, die sich am Entzündungsherd anreichern. Die Eosinophilen 
nehmen die durch die Verwundung zerstörten Gewebsteile auf. In den späteren Stadien 
 gesellen sich dazu Amöboeyten, welche nicht soweit differenziert sind, als die Eosino- 
5 philen. Diese dringen auch in den Fremdkörper ein, bilden Syneytien und unter ihrer 
_ Wirkung kommt schließlich auch eine faserige Abkapselung des Fremdkörpers zustande. 
Der ganze Vorgang verläuft sehr langsam. Die Abkapselung des Seidenfadens ist nach 
70 Tagen noch nicht abgeschlossen. Vielleicht ist der langsame Verlauf durch eine 
wiederholte Infektion mit Mikroorganismen zu erklären, die in demselben Wasser leben, 
_ wie z. B. durch einzellige Algen, die an den Seidenfäden gefunden wurden. 
A Tannenberg (Frankfurt a. M.). 
Fränkel, Ernst: Weitere Versuche zur Verimpfung des Rous-Sarkoms mit zell- 

freien Tumorzentrifugaten. (Inst. f. Krebsforsch., Charite, Univ. Berlin.) Z. Krebs- 

forschg 33, 451—453 (1931). _ 
t Verf. ging an die Frage der Übertragbarkeit des Rous-Sarkomes durch zellfreies Material 

mit einer neuen Methode heran. Diese bestand darin, daß Tumorbrei in einer Zentrifuge 
mit 1516000 Umdrehungen pro Minute 1030 Minuten zentrifugiert wurde und mit der 
überstehenden anscheinend zellfreien Flüssigkeit eine Reihe von Hühnern geimpft wurde. 
Noch nach 30 Minuten ließen sich mit den anscheinend zellfreien Zentrifugaten positive Impf- 
ergebnisse erzielen. In diesen sieht Verf. insofern eine Bestätigung früherer Beobachtungen, 
als die Übertragung des Rous-Sarkomes durch einen von den Zellen abtrennbaren Stoff mög- 
lich ist. e Haagen (Berlin). 

Fränkel, Ernst: Versuche zur zellfreien Übertragung bei Säugetiertumoren. (Inst. 
f. Krebsforsch., Charite, Univ. Berlin.) Z. Krebsforschg 33, 454—455 (1931). 

Eine zellfreie Tumorübertragung des Ehrlichschen Mäusecarcinoms wurde mit ver- 
schiedenen Verfahren versucht. Nach Verimpfung von autolysiertem und durch ein Bech- 
holdsches Filter „Membran grob‘ geschicktem Geschwulstmaterial konnte bei einer Maus 
die Entstehung eines typischen Ehrlichschen Carcinoms beobachtet werden. Ob es sich hier 
um eine Übertragung durch wirklich zellfreies Material handelt, muß als nicht ganz sicher 
gelten, denn von Verf. selbst wird zugegeben, daß die Porengröße des Filters die Möglichkeit 
eines Zelldurchtrittes nicht ausschließt. Mit Milzbrei und Herzblut ließ sich das Carcinom 
ebenfalls übertragen, aber auch hier bemerkt Verf. einschränkend, daß das Vorhandensein 
einzelner Tumorzellen in dem Impfmaterial nicht sicher zu widerlegen ist. Haagen (Berlin). 
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Einzellige. 
(C’ytologie.) 

Pascher, A.: Amöboide, animalisch sieh ernährende Entwieklungsstadien bei 
einer Alge (Heterokonte). Jb. Bot. 73, 226—240 (1930). 

Der Verf. gibt zunächst genaue Beschreibung einer einzelligen, kugeligen Hetero- 
coccale, die Botrydiopsis sehr ähnlich ist, aber auch an Chlorobotrys und Endochloridion 
erinnert. Die Alge vermehrt sich durch Teilung des Protoplasten in Tochterzellen 
mit gleichzeitiger Aufteilung der Chromatophoren. Diese Tochterzellen besitzen con- 
tractile Vakuolen und können als Autosporen aufgefaßt werden. Soweit wäre diese 
Alge eine zu den Heterokonten gehörende Chlorobotrys zu verzeichnen. Doch hat der 
Verf. amöboidartige Schwärmer beobachtet, deren Beschreibung ausführlich angegeben 
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wird. Aus diesen amöboidartigen Zellen entstehen wieder neue vegetative Zell 
Im Anschluß an diese Beobachtungen werden noch 2 wichtige theoretische Frager 
besprochen: Die Deutung amöboider Stadien und ihre Verbreitung bei einigen Alger 
und die Bedeutung amöboider Stadien für das Problem der Ableitung rhizopodialı 
Organisationen. V. Vouk (Zagreb). 

Gemeinhardt, K.: Organismenformen auf der Grenze zwischen Radiolarien un« 
Flagellaten. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin 
Dahlem.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 103—110 (1931). 


Eine Zusammenstellung einiger Organismen bzw. deren Skelete, die als Grenzformer 
zwischen den Radiolarien und den Flagellaten anzusehen sind. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Cosmoviei, Nieolas-L.: L’appareil de Golgi ou le vacuome chez les infusoire 
Nouvelle technique de mise en &vidence. Röle physiologique. (Der Golgiappara 
oder das Vakuom bei den Infusorien. Neue Technik der Sichtbarmachung. Physio 
logische Rolle.) (Laborat. de Physiol. Comp., Univ., Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 
106, 749—753 (1931). 

Verf. untersuchte Colpidien, die er mit löslicher Stärke gefüttert hatte, in ver 
schiedenen Zuständen des von ihm beschriebenen Ernährungssystems (vgl. oben 
stehendes Referat) nach Färbung mit Neutralrot, Jodjodkalilösung oder nach da Fano 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß das von ihm gefundene, der Ernährung dienende 
Capillarsystem mit dem Vakuom oder Golgischen Apparat bzw. den Kanälchen vo 
Holmgren identisch ist. Es läßt sich also nach Verf. in diesem Falle der Golgische 
Apparat durch Jodfärbung nach Fütterung mit löslicher Stärke sehr leicht und deut: 
lich darstellen. v. Brand (Hamburg). 

Cosmoviei, Nieolas-L.: Les phenomenes möcaniques de la digestion chez les in- 
fusoires. Qu’est-ce qu’une vacuole digestive et que faut-il entendre par cette expression? 
(Die mechanischen Verdauungserscheinungen bei den Infusorien. Was ist eine Ver: 
dauungsvakuole, und was hat man unter diesem Ausdruck zu verstehen?) (La- 
borat. de Physiol. Comp., Univ., Jassy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 106, 745-—749 (1931). 

Verf. brachte Colpidien in eine Lösung von löslicher Stärke und untersuchte danı 
die Tiere in Jodjodkalilösung. Er fand je nach der abgelaufenen Zeit und Tempera- 
tur verschiedene Bilder: entweder ein sehr feines, in der ganzen Cytoplasmamas 
vorkommendes Netzwerk, das blau gefärbt war, oder einen S-förmig oder noch stärke 
gekrümmten, vom Pharynx bis zum Anus verlaufenden Kanal oder einen Kanal, 
an dem Vakuolen auftauchten oder nach dem Verschwinden desselben nur mehr Vaku- 
olen. Schließlich färbten sich die Vakuolen nicht mehr blau, sie waren leer geworden. 
Da die blaue Farbe bis zum Leerwerden des Systems anhielt, schließt Verf., daß i 
seinem Innern keinerlei diastatische Wirkung vorkommt. Vielmehr nimmt das Ento- 
plasma von den Vakuolenwandungen ab über Violett, Rosa, Rot, Orange und Gelb 
den für Glykogen charakteristischen mahagonibraunen Farbton an. Verf. schließ 
aus seinen Beobachtungen, daß der Weg der Nahrungsflüssigkeit in dem komplizierten, 
von ihm gefundenen Capillarsystem durch Kontraktionen und Erschlaffungen des 
Cytoplasmas bestimmt wird, sowie daß der eigentliche Kohlehydratstoffwechsel im 
Entoplasma stattfindet. Der Name Verdauungsvakuole hat nach Verf. keine Be- 
rechtigung, man darf höchstens von einer Nahrungsvakuole reden. v. Brand. 

Luck, J. Murray, Grace Sheets and John 0. Thomas: The röle of bacteria in the: 
nufrition of protozoa. (Die Rolle der Bakterien bei der Ernährung der Protozoen.) 
(Laborat. of Chemophysical Biol., Stanford Univ., Stanford University.) Quart. Rev.. 
Biol. 6, 46—58 (1931). 

Die Versuchstiere (Euplotes taylori) wurden durch 10—15maliges Passieren durch 
sterile Waschwässer (künstliches Seewasser + Aqua dest. aa) sterilisiertt. Für die Ex-- 
perimente wurden die sterilen Infusorien in Uhrgläser gebracht, die mit sterilem Kleie-. 
extrakt beschickt waren. Als Nahrung wurden verschiedene lebende Mikroorganismen ı 
zugegeben. Von diesen waren Sarcina eitrea und Rhodococeus roseus für die Protozoen 
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nicht geeignet, ebensowenig 3 nicht näher bestimmte, als A, B, © bezeichnete Bak- 
terienstämme, wenn diese für sich allein zugegeben wurden. Ü© schien sogar unter 
gewissen Bedingungen schädlich zu sein. Kombinationen von A und B sowie dieser 
mit Bacterium coli ergaben aber, besonders nachdem der Kleieextrakt dureh eine 
- 0,01proz. Glykoselösung in dem verdünnten künstlichen Seewasser ersetzt war, gute 
Resultate. Einzelheiten hierüber sind im Original nachzulesen. Versuche, die Ciliaten 
_ mit toten Bakterien, Bakterienextrakten, Blutserum und verschiedenen anderen 
_ Medien weiterzuzüchten, ohne lebende Bakterien zuzugeben, schlugen sämtlich fehl. 
In einem Nachwort wird angegeben, daß es unter geeigneten Bedingungen gelingt, 
_ die benutzte Euplotesart auch mit dem Organismus A allein zu züchten. Dieser gibt 
£ zahlreiche Reaktionen des Bacillus fluorescens pseudomonas. v. Brand (Hamburg). 
I Saedeleer, Henri de, et Etienne Wolff: Disparition du complexe vacuolaire d’une 
amibe d’eau douce au cours de la division. (Das Verschwinden des Vakuolenkom- 
_ plexes einer Süßwasseramoebe während der Teilung.) (Inst. de Biol. Gen., Uni., 
Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 614—616 (1931). 
| Die Verff. bestätigen in diesem Aufsatze die früheren Feststellungen (Wolff) 


\ über die völlige Neubildung der contractilen Vakuolen nach jeder Teilung auf Grund 


Bi von fixierten und gefärbten Präparaten (Mannsche Methode mit EH.-Färbung). Die 
- Vakuolen verschwinden nach der Lebendbeobachtung nach einer Systole, als die 
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5 
' Amöbe sich abrundet und sich zur Teilung heranschickt. Sie kommen dann nur in 
| ’ 


den Tochterzellen wieder zur Sicht. Die Präparate zeigen dagegen, daß in der Meta- 
phase die Vakuolen noch vorhanden sind und verschwinden erst am Ende der Anaphase. 
In diesem Stadium haben die Amöben keine contractile Vakuole, nur in einem einzigen 
- Falle zeigte sich eine winzige Vakuole, welche vielleicht in ihrer verspäteten letzten 
‚Systole fixiert wurde. Die Vakuolen werden am Ende der Telophase in den Tochter- 
' zellen, neben dem Kern von mehreren Elementarvakuolen ganz neu gebildet. Auf 
, diese Weise wird gezeigt, daß die Contractilität der Vakuolen keine permanente Eigen- 
schaft ist und von den physikalischen Eigenschaften des Plasmas abhängig ist. 
Entz (Tihany). 
Saedeleer, Henri de, et Etienne Wolff: La genöse de la vesieule contraetile chez une 

' amibe d’eau douce. Demonstration de Pexistence d’un eomplexe vaeuolaire. (Die Ent- 
wicklung der contractilen Vakuole bei einer Süßwasseramoeba. Beweis des Vor- 
handenseins eines Vakuloenkomplexes.) (Inst. de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) C. 
“ r. Soc. Biol. Paris 106, 612—613 (1931). 

An Hartmannella pigerrima wurde die Ausbildung der contractilen Vakuolen 
studiert, da diese normalerweise eine einzige solche Vakuole besitzt, ausnahmsweise 
aber auch überzählige Vakuolen bei ihnen vorkommen. Es wurde festgestellt, daß 
die contractile Vakuole aus dem Zusammenfließen vieler kleiner Elementarvakuolen 
bei jeder Systole neu gebildet wird. Die Gesamtheit der Elementarvakuolen wird 
„complexe vacuolaire‘‘ genannt. Es kommt vor, daß nicht alle Elementarvakuolen 

zu einer einzigen contractilen Vakuole zusammenfließen. Es können einige apart 
- bleiben und untereinander zusammenfließen. Sie können dann entweder mit anderen 
 Elementarvakuolen, die an der Stelle der contractilen Vakuole nach der Systole er- 
scheinen, zusammenfließen, oder sie bilden eine ganz selbständige zweite contractile 
Vakuole, welche indessen in Systole übergeht, als an der Stelle der vorigen Vakuole 
nur noch Elementarvakuolen sich befinden. Es entstehen also auf diese Weise zwei 
voneinander unabhängige contractile Vakuolensysteme, welche entweder gleichzeitig 
ihre Systolen haben oder aber die Systolen treten abwechselnd ein. In keinem Falle 
kann aber eine völlige Synchronie der Kontraktionen beobachtet werden. An aus- 
getrockneten Stellen der Kulturen kommen oft Exemplare mit 3, 4 und sogar mit 
5 unabhängigen contractilen Vakuolen vor. Wenn die Zerteilung des Vakuolen- 
systems aber nicht so weitgehend ist, so können die Vakuolen sich eventuell wieder 
vereinigen. Das Problem der überzähligen contractilen Vakuolen, die bei Infusorien 
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vorkommen, kann also auf ein Zusammenfließen oder Zerfließen der ursprünglicher 
Vakuole zurückgeführt werden. Die Ursachen dieser Erscheinungen können die äußerer 
(Austrocknung) und inneren Faktoren sein, die die Viscosität oder den osmotischer 
Druck des Plasmas verändern. Entz (Tihany). 

Saedeleer, Henri de: Comportement de la vösieule eontractile de Nägleria sp 
Dissoeiation du eomplexe vaeuolaire A l’interphase pendant la zoosporulation et au courr 
de l’enkystement. (Das Verhalten der contractilen Vakuole von Nägleria sp. Die Ze 
teilung des Vakuolenkomplexes in der Interphase, während der Zoosporenbildung unc 
der Eneystierung.) (Inst. de Biol. Gen., Univ., Strasbourg et Biogeogr. Inst., Unww. 
Gand.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 616—620 (1931). 

Die früheren Feststellungen der Verff. über die Zerteilung des Vakuolenkomplexe 
wurden hier durch Untersuchungen an Nägleria sp. nachgeprüft. Das Verhalten de> 
Vakuolen scheint nämlich von den physikalischen Eigenschaften des Plasmas abhängig 
zu sein. Bei Nägleria erscheinen an gut entwickelten Exemplaren, welche keine Plasma 
strömungen zeigen, rund um die contractile Vakuole in der maximalen Diastole winzig 
perlenähnliche Elementarvakuolen, welche sich bald auf das Doppelte vergröße 
nach der Systole den Platz der verschwundenen Vakuole einnehmen und sich zu eine 
einheitlichen, zur Systole bereiten Vakuole vereinigen, ehe noch die weiteren Bildungs 
vakuolen rund herum erscheinen. Die physikalischen Faktoren dieser Erscheinunger 
wurden dann durch Zusatz von destilliertem Wasser beobachtet. Man sieht, daß da 
durch im Plasma starke Strömungen hervorgerufen werden, welche eine Bewegungs 
des Tieres verursachen. Gleichzeitig wird im Plasma das Vakuolenkomplex lang aus 
gezogen und von der ursprünglichen Stelle verschoben. Die Elementarvakuolen ent 
wickeln sich selbständig und haben auch selbständige Kontraktionen. Bei längere 
Einwirkung des destillierten Wassers entwickelt sich die Limaxform und ungefäh: 
nach einer Stunde die Geißelform der Nägleria. Es ist wahrscheinlich, daß die Teilung 
und die Encystierung von denselben Faktoren beeinflußt werden, die vom destillierter 
Wasser in Tätigkeit gesetzt werden, da in der Zerteilung des Vakuolenkomplexe 
dieselben Erscheinungen vorkommen. Es wurde auch die Kernteilung und gleich 
zeitig das Verhalten der contractilen Vakuole in vivo beobachtet. Die Vakuolen be 
ginnen in der Metaphase sich zu trennen, und gleichzeitig erscheinen an der Peripheri« 
der Zelle kleine perlenartige Vakuolen. Gleich nach der Anaphyse ist die Zerstreuung 
der Vakuolen schon vollständig. Nach der Zellteilung verschwinden die Vakuoler 
wieder allmählich, außer einer einzigen, welche sozusagen auf Kosten der Elementar 
vakuolen zur endgültigen contractilen Vakuole heranwächst. In den Kulturen wurder 
auch Encystierungen beobachtet, in welchen Fällen die Vakuolenelemente gleichfall: 
zerstreut werden. Die Zelle besitzt zu dieser Zeit gleichzeitig mehrere contractild 
Vakuolen, welche dann nach und nach ihre Funktion einstellen, worauf die Encystie: 
rung beendet ist. Entz (Tihany). 

Rammelmeyer, H.: Zur Biologie einiger Raubinfusorien. (Protistol. Laborat. 
Staatl. Inst. f. Exp. Agronomie, Leningrad.) Arch. Protistenkde 73, 251—273 (1931) 

Der Fang der Beute, das Verschlingen, die Verdauung und Defäkation von Didi: 
nium nasutum und Dileptus anser (letzteres mit Chilomonas paramaecium, Stentor 
Colpoda und Paramaecium gefüttert) werden beschrieben. Die Ursachen der Ency 
stierung wurden geprüft; da aber nicht chemisch genau erfaßbare Kulturmedien an: 
gewandt wurden (es wurde die Flüssigkeit der Rohkultur, mit destilliertem Wasser 
vermengt, verwendet), werden die Resultate nicht allen Ansprüchen gerecht. Tiere 
die ohne Futter isoliert wurden, konnten sich nicht encystieren; ein Zusammenhang 
mit Hungern ließ sich nicht feststellen, da Cystenbildung auch bei reichlicher An: 
wesenheit von Nahrung einsetzen konnte. Auch starke Temperaturänderungen 
führten zu keinem Ergebnis. Nur die Anhäufung von Exkretstoffen in alten Kulturer 
dürfte Eneystierung auslösen. Die Entstehung und Reifung der Cyste von Dileptus 
wird eingehend beschrieben. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 
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- verschiedener plasmatischer Einschlüsse. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
n Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 

, Peter, Karl: Über anatomische und physiologische Einheiten des Körpers. Anat. 
Anz. 71, 481—501 (1931). 

n Ein Versuch, physiologische und anatomische Bezeichnungen für Einheiten im 
Körper schärfer zu fassen. So werden die (anatomisch-physiologisch im wesentlichen 
_ zusammenfallenden) Bezeichnungen „Apparat“ und „System“ im Sinne Aschoffs 
getrennt verwendet, Apparat für makroskopische Einheiten (Gefäß-, Nervenapparat), 
System für mikroskopische (R.E.S.). Das Hauptinteresse gilt den anatomischen Ein- 
heiten, und zwar der Einführung einer Bezeichnung für Verbände von Geweben, die 
z keine äußerlich abgrenzbare Gestalt haben, keine Organe sind, für Gemenge, die „form- 
los“, „unendlich“ und auch teilbar sind, ohne ihren definitionsgemäßen Charakter zu 
verlieren (Cutis, Muskularis des Magens mit Muskeln, Bindegewebe, Gefäßen, Nerven). 
Nach dem charakteristischen Bestandteil des Gemenges soll von Epithel-, ‚Stütz- 
' (nicht folgerichtig, rein funktionelle Bezeichnung!), von Muskel-, Nervenkomplex, 
-gefüge oder -masse gesprochen werden. Die Abgrenzung des Begriffs der Komplexe 
gegen Gewebe und Organe kann schwierig sein und zu Überschneidungen führen (Ge- 
fäße als Organe im Komplex der Cutis usw.). Es ist zu erwarten, daß die Bestrebungen 
des Verf. — der die Unwichtigkeit einer Streiterei um letzte Feinheiten der Zuteilung 
zum einen oder anderen Begriff selbst betont — in vielem Anklang finden werden. 
An Widerspruch seinur eines schon hier gemeldet: es ist nicht richtig, daß das Wort 
„Gefüge“, das Synonym für Komplex, „noch nicht in Gebrauch“ wäre. Von Gefüge 
ist in der Biologie schon sehr viel die Rede (v. Uexküll), auch schon in der Anatomie. 
Dabei versteht man unter Gefüge in Übereinstimmung mit dem gewöhnlichen Wortsinn 
nicht, wie der Verf., ein irgendwie gefügtes Material — wobei die Begriffsbestimmung 
nur auf der Mehrzahl vorhandener Gewebe beruht —, sondern die Besonderheit 
und damit die konstruktive und biologische Bedeutung eines Gefügtseins. Der Ref. 
schlägt deshalb vor, die sowieso schon in zweiter Linie genannte Bezeichnung Gefüge 
nicht zu verwenden. Robert Wetzel (Würzburg). 

e Saunders, J. T., and $. M. Manton: A manual of praetical vertebrate mor- 
phology. (Leitfaden der praktischen Wirbeltiermorphologie.) Oxford: Clarendon press 
1931. VIII, 220 8. geb. 15/—. 

Das Buch enthält für den Anfänger bestimmte, didaktisch geschickte Präparations- 
anweisungen für die kennzeichnenden Teile der einzelnen Wirbeltiergruppen — ohne 
jedes theoretische Beiwerk — in der Reihenfolge, wie sie bei der Präparation sichtbar 
werden. Behandelt sind: Petromyzon, Raja, Gadus, Salamandra (Zentral- und sym- 
pathisches Nervensystem vom Frosch), Lacerta, Tropidonotus, Columba und das Schaf- 
gehirn. Die meisten Abbildungen könnten durch technisch bessere Ausführung weit 
einprägsamer gestaltet werden. Es schließen sich an den speziellen Teil an: ein all- 
gemeiner Überblick über das Nervensystem der Wirbeltiere, über Schädel und Vis- 
ceralbögen (vergleichend) und ein Kapitel über Schulter- und Beckengürtel nebst 
Extremitäten. P. Schulze (Rostock). 

Colosi, G.: Il prineipio dell’analogia in anatomia comparata. (A proposito di 
un’opera di M. Nowikoff.) (Das Prinzip der Analogie in der vergl. Anatomie.) (Istit. 
di Anat. Comp., Univ., Napoli.) Boll. Zool. 1, 265—268 (1930). 


Italienisches Ref. des Buches v. Nowikoff, „Das Prinzip der Analogie und die vergl. 
Anatomie“, welches bereits in dieser Zeitschrift referiert wurde. Verf. weist dabei auf einige 
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andere Analogiefälle hin (Exceretionsapparat von Allobophora antipae, einer Oligochäte unc 
dem der Vertebraten, Radiolarienskelete, ferner Analogien im Skelete von Marsupialie 
und Placentaliern). (Nowikoff, diese Ber. 14, 252.) Dabelow (Kiel). 

Benninghoff: Über die Entstehung funktioneller Strukturen. (39. Vers. d. Anat 
Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930., 
Anat. Anz. 71, Erg.-H., 62—70 (1931). 

Der Verf. geht davon aus, daß einerseits nach allem, was wir wissen, die Funktio 
als wirkender Faktor für die ontogenetische Entstehung funktioneller Strukturen aus- 
scheidet, daß andererseits die Annahme ihrer Vererbung, d. h. des durch Generatione 
aufgebauten und fixierten funktionellen Erwerbs auf Widerspruch stößt. Wenn Span- 
nungen Strukturen nicht erzeugen, aber wachsendes Gewebe zu Strukturen ausrichte 
können (primäre, bindegewebige und knorpelige Strukturen, auf ihrer Grundlage se- 
kundäre Knochenarchitekturen), so ist es gleichgültig, woher die Spannungen kommen. 
Wenn die Wachstumsspannungen im wesentlichen die gleichen sind wie die spätere 
Funktionsspannungen, so ist die Bildung funktioneller Strukturen ohne Funktion kein 
Rätsel mehr (im Rahmen einer bestimmt beschränkten Fragestellung — das Problem 
wäre dann diese Übereinstimmung selbst). An mehreren Beispielen, der Faserarchitek- 
tur einer Bindegewebskapsel um eine unter Kaninchenhaut eingeheilte, fixierte, fetale 
Scapula herum, dem Trommelfell, dem Knochen, glaubt der Verf. die Übereinstimmung 
von Wachstums- und Funktionsspannungen festgestellt zu schen. Robert Wetzel. 


Integument. 


Mareu, 0.: Vergleichende Untersuchungen 'an den Stridulationsorganen der’ 
Cerambyeiden. (Zool. Inst., Univ. Cernaufi, Rumänien.) Bull. Sect. sci. Acad. roum., 
13, 234—244 (1930). 

Verf. zeigt durch bisher noch nicht ausgeführte, vergleichende Untersuchungen 
insgesamt von 48 Gattungen der in Rumänien vorkommenden Cerambyciden, 
daß Beschaffenheit, Umriß und Geteiltheit der Pars stridens des Org. strid. meso- 
seuto-pronotale (im Sinne Dudich’s) zur Charakterisierung der Unterfamilien, 
Gattungsgruppen und Gattungen sehr gut geeignet sind. — Verf. gibt eine Liste der‘ 
noch nicht untersuchten 18 Gattungen der rumänischen Fauna, dann eine kurze Zu- 
sammenfassung der von ihm erreichten Resultate, nach welchen das Stridulations- 
organ bei Formen der Gruppen Lepturini, Cerambyeini und der Unterfamilie 
Lamiinae — neben einigen Ausnahmen — mit ungeteilter, geteilter und zweiteiliger 
Pars stridens vorhanden ist. Verf. beschreibt ausführlich die Unterschiede der Pars 
stridens, welche bei den Unterfamilien Cerambycinae und Lamiinae einerseits und 
hauptsächlich in der Breite, anderseits in der geraden, zugespitzten, gerundeten, 
spitzgerundeten, flachgerundeten oder abgestutzten Form des Vorder- und Hinter- 
endes des ungeteilten Organes bestehen. — Die Unterscheidungsmerkmale bei den 
Tribus sind jene der Unterfamilien; zu diesen kommen: die Weite des Hinterendes des 
Organes vom Mesoscutumhinterrande, die parallele oder + gebuchtete Seite desselben, 
und im Tribus Saperdini eine feine, strichförmige Furche, welche die Pars stridens 
in 2 ungleiche Teile zerteilt. — Die Unterschiede bei den Gattungsgruppen außer den 
Tribuscharakteren zeichnen: gegen das Hinterende oder nach vorne konvergierende, 
dann mit oder ohne Übergangsstruktur, oder scharf begrenzten Seiten, das konisch 
zugespitzte Vorderende desselben, eine breit-quadratische Form, eine glatte Mittel- 
furche zwischen den gewölbten Hälften der Pars stridulans. — Als Unterscheidungs- 
merkmal bei den einzelnen Gattungen spielt — außer den Charakteren der Gattungs- 
gruppen, welche einige Formen selbst charakterisieren — die strichförmige oder breite 
und glatte Mittelfurche, mit welcher sich die oben angeführten Unterscheidungs- 
merkmale sehr mannigfaltig kombinieren, eine wichtige Rolle. — Schließlich bestätigt 
Verf. den Entwicklungsgang der Pars stridens der verschiedenen Formen der Ceramb y- 
ciden, nach welchem als die primitivste die Formen mit zweiteiliger Pars stridens zu 
betrachten sind, aus welcher — einerseits durch allmählichen Verlust der Mittelfurche, 
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_ anderseits durch Verlust einer ganzen Hälfte oder durch Verschmelzen der beiden 
‚Hälften der Pars stridens — die Formen mit einteiliger Pars stridens entstanden. — 
Die noch nicht untersuchten Gattungen der rumänischen Fauna sind die folgenden: 
_ Aegosoma Serville, Rhamnusium Latreille, XylosteusFrivaldszky, Corto- 
 dera Mulsant, Dilus Serville, Callimus Mulsant, Anisarthron Redtenb,., 
Semanotus Mulsant, Cyrtoclytus Ganglb., Anaglyptus Mulsant, Hoplosia 
- Mulsant, Deroplia Rosenhauer, Calamobis Guerin, Menesia Mulsant, 
© Stenostola Mulsant, Pilemia Fairmaire. L. Boga. 

F Mareu, 0.: Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis der Geschlechtsunterschiede der 
' Stridulationsorgane einiger Cureulioniden. (Zool. Inst., Univ. Oernaufi, Rumänien.) 
Bull. Seet. sci. Acad. roum. 13, 229—233 (1930). 

7 Der Verf. beschreibt in vorliegender Arbeit die Geschlechtsunterschiede der Stridu- 
- lationsorgane von Gattungen Rhinoncus Stephens, Phytobius Schönb., Ceu- 
& thorrhyncehidiusDuv. und Ceuthorrhynchus@erm. — Das an der Unterseite der 
 Flügeldeckenspitze befindliche Stridulationsorgan ist beiden Geschlechtern eigen, und 
_ es sind zwischen ihnen konstante und gut ausgeprägte Unterschiede zu bemerken. Die 
E Pars stridens des elytrodorsales Organes von Rhinoncusformen ist trapezoedrisch, 
% und ihre auf den Nahtrand senkrecht stehenden parallelen Querrillen haben beim 3 
an der Basis des Trapezoeders voneinander größere Abstände, während jene der $ auf 
dem ganzen trapezoedrischen Felde mit geringen Abständen gleichmäßig fein verteilt 
sind. — Die Pars stridens von den untersuchten Phytobiusarten (Ph. velaris und 
- comari Hbst.) ist mehr rechteckig. Die $& besitzen grobe, voneinander weiter ab- 
stehende, gegen die Flügeldeckenspitze sich verfeinernde und voneinander geringer ab- 
stehende Rillen. Die Rillen der 92 sind auf dem ganzen Felde fein, mit geringen Ab- 
 ständen. — Die Pars stridens von Ceuthorrhynchidius horridus Panz. hat — der 
_ Ceutorrhynchus floralis ähnlich — eine trapezoedrische Form beim $ mit in der 
hinteren Hälfte des Feldes gut ausgeprägten, scharf parallelen, in der vorderen Hälfte — 
wie beim Q auf dem ganzen Felde — schlecht ausgeprägten und nicht streng parallelen 
_ Rillen. — Die Geschlechtsunterschiede der Stridulationsorgane von Ceuthorrhynchus 
_ Germ.-Gattung sind vielfacher Art: 1. kaum ausgesprochen (C. dimidiatus Frid., 
€. melanostictus Marsh. u.a.); 2. markant und konstant mit a) bei Rhinoncus, 
 b) bei Ceuthorrhynchidiusundc) bei Phytobiusgefundenen Verhältnissen. Beim & 
- von Ceuthorrhynchus pollinarius sind die Rillen streng parallel ohne Zwischen- 
- zillen, }beim Q durch Querleisten vielfach miteinander verbunden, endlich beim $ von 
- C. erysimi F. sind die Rillen streng parallel mit fast gleichen Abständen, während 
beim 9 sie nur im vorderen Teile des Feldes parallel und gut ausgebildet sind. Verf. 
bestätigt 6 Typen der Geschlechtsunterschiede der Stridulationsorgane: 1. Typus C. di- 
_ midiatus,2. Typus Phytobius, 3. Typus Rhinonecus, 4, Typus Oeuthorrhyn- 
 chusassimilis Payk,5. Typus Ceuthorrhynchus pollinariusForst, 6. Typus 
- Ceuthorrhynchus erysimi F. L. Boga. 
[A Schwanwitsch, B. N.: Evolution of the wing-pattern in palaearetie satyridae. 
I. Genus melanargia. (Die Entwicklung des Flügelmusters bei palaearktischen Saty- 
riden.) (Entomol. Laborat., Univ., Leningrad.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 316—408 (1931). 
1% Die Arbeit ist eine Fortsetzung der Untersuchungen über „Die Entwicklung des 
 Flügelmusters bei palaearktischen Satyriden“. Auch das Muster der Gattung Mela- 
" nargia hängt ab von dem Urschema der Nymphaliden mit einigen Modifikationen. 
Es zeigt sich die Tendenz zum Verschwinden von Augenflecken und zur Variabilität 
der Bindenstreifen, so daß direkt für eine typische Bindenanordnung der Ausdruck 
 melanargoid gebraucht wird. Die Muster für Ober- und Unterseite werden ausführlich 
behandelt und für die Oberseite 4 Haupttypen aufgestellt. — Sämtliche Modifikationen 
ß unterliegen den früher aufgestellten Musterentwicklungsnormen mit Ausnahme einer 
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Erscheinung, die als basifugale Melanisation bezeichnet und beschrieben wird. (Vgl. 
- diese Ber. 8, 760.) Max Reichelt (Leipzig). 
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Vignon, P.: Sur les dents. du labre de certains gastöropodes & coquille turbinde, 
et sur les rapporis qu’elles peuvent contraeter avee les variees. (Über die Zacken a 
Mundsaum gewisser Schnecken mit kegelförmiger Schale und über ihre Beziehungen! 
zu den Höckern.) €. r. Acad. Sci. Paris 192, 696—698 (1931). 

Verf. unterscheidet bei den Arten der marinen Schneckenfamilien Thaisidae, 
Muricidae, Buceinidae und Fusidae 2 Typen von Zackenbildungen auf de 
Schneckenschale, von denen der eine im Rhythmus des Wachstums am Mundsaum al 
gefurchter Stachel entsteht, während der andere ein bloßer Höcker ist und in de 
Bildung der Anlage der gefurchten Zacken zeitlich vorangeht. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 


Eriekson, Theodore €.: The postnatal development of the eaudal integument i 
the rat. (Die Entwicklung des Schwanz-Epithels der Ratte nach der Geburt.) (Inst. 
of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. Anat. 47, 173—193 (1931). 

Es wurden Mus norvegicus albinus u. a. untersucht. Die ersten sich zeigende 
Haare (am 6. Tage) sind ringförmig um den Schwanz angeordnet und stehen in gleiche 
Abständen. Von vorn nach hinten gesehen, stehen sie in gleichlaufenden Reihen. 
Nach 10—12 Tagen entsteht auf jeder Seite der vorhandenen ‚Mittelhaare“ ein Kol- 
lateral-Haar. In der 3. Woche schließlich entstehen im proximalen Teil des Schwanzes 
in jeder Gruppe noch 2 weitere Haare. Die Schuppen bilden sich nach den Haaren am 
Ende der 3. Woche. Bei der erwachsenen Ratte kommen durchschnittlich 190 Schuppen 
ringe vor und etwa 3000 Schuppen. Zwischen dem Alter der Tiere und der Zahl de 
Schuppenringe besteht keine Beziehung. Bildung und Abstoßung von Schuppen ist in 
der Jugend stärker als im Alter, das Str. germinativum wird ständig dünner. Nur bis 
zum Ende der 2. Woche ist ein Str. granulosum vorhanden. Dagegen enthält das 
Str. corneum nur beim alten Tier pyknotische Kernreste. Hoepke (Heidelberg). 


Danneel, Rolf: Die Entwieklung der Haare bei der Ratte. (Zool. Inst., Univ. 
Göttingen u. Königsberg i. Pr.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 733—754 (1931). 

Es wurden schwarzweiße Ratten — Embryonen und junge Tiere bis zum Alter 
von 6 Tagen — untersucht. Der Follikelkeim ist sicher rein epithelialen Ursprungs 
und wird ausschließlich vom Str. eylindricum gebildet. Im übrigen verläuft die Ent- 
wicklung grundsätzlich wie bei anderen Tieren auch. Das Pigment entsteht in den 
Zellen. Die ersten Markzellen treten erst am durchgebrochenen Haar auf. Sie werden 
von der Matrix gebildet. Mitosen findet man nur in der Hohlwurzel. Es wird eine: 
vereinfachte Namengebung vorgeschlagen und versuchsweise durchgeführt. Hoepke. 


Nakanishi, K.: A contribution to the histological study of fine nerve fibres in the: 
sebaceuos glands and the arreetor pili museles of the human body. (Ein Beitrag zur‘ 
Histologie der Nervenfasern in den Talgdrüsen und im Arrector pili des Menschen.)) 
(Dermato-Urol. Dep., Med. Coll., Kyoto.) Jap. J. of Dermat. 30, 1134—1137 u. engl.. 
Zusammenfassung 119—120 (1930) [Japanisch]. 

Haut der Achselhöhle und Kopfhaut wurden nach dem Cajalschen Verfahren be-- 
handelt. Die Talgdrüsen haben ihre eigenen Nervenfasern, die aus dem subeutanen Ge-- 
webe stammen. Sie bilden sich im umgebenden Bindegewebe und dringen in das Gewebe 
zwischen den Drüsenläppchen ein. Hier fasern sie sich auf und bilden in der Membrana 
propria feinste Netze. Manchmal endigen die Fasern mit kleinen Knötchen. Im Arrector' 
pili endigen die Fasern mit feinen Spiralfasern. Die zum Haar, zur Talgdrüse und zum 
Arrector gehenden Nervenfasern stehen untereinander in Verbindung. Hoepke. 


Bewegungssystem. 


Riester, Albert: Muskulatur von Copilia Dana, mit einem Anhang über die Mund- 
teile, die Ernährung und die Lebensweise. (Zool. Inst., Univ. Innsbruck.) Zool. Ib. 
Abt. Anat. u. Ontog. 53, 317—404 (1931). 

Die Entwirrung des Muskel- und Sehnenapparates ist schwieriger als die bekannte: 
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_ Durchsichtigkeit des hochpelagischen Copepoden erwarten ließ. Die besten Resultate 
_ ergaben dieke Rasiermesserschnitte durch in Chrom-Osmiumsäure fixierte, in Celloidin 
_ eingebettete Tiere bei mikroskopischer Untersuchung mittels Reicherts Stereoaufsatz. 
Die Muskulatur ist, besonders beim &, ärmlicher als bei der nächst verwandten Gattung 
Kr Sapphirina, aber im einzelnen reichlich kompliziert. Sie zerfällt in 1. die Stamm- 
_ muskulatur, die in Form von dorsalen und ventralen Längsmuskeln den Vorder- 
und Hinterkörper durchzieht, die Furka bewegt und als dorso-ventrale Muskulatur 
quer durch den Körper geht. 2. Die Extremitätenmuskulatur, die als Bewegungs- 
_ muskulatur Antennen, Mundteile und Thoraxbeine in Bewegung setzt, als Gliedmusku- 
 latur die einzelnen Extremitätenglieder miteinander verbindet. 3. Die Muskeln 
_ und Sehnen der inneren Organe, das sind Augen, Darm und Geschlechtsorgane. 
 Funktionell sind die dorsalen Längsmuskeln des vorderen Körperabschnittes Anta- 
“ gonisten der ventralen. Die meisten Muskeln überspringen ein Segment, um erst am 
 zweitnächsten zu inserieren. Dadurch wird Arbeit gespart und eine Mannigfaltigkeit 
_ an Bewegung ermöglicht. Umgekehrt verrät die Anordnung der dorsalen und ventralen 
_ Abdominalmuskulatur des weiblichen Genitalsegmentes, daß es aus der Verschmelzung 
mehrerer Segmente hervorgegangen ist. An der Furkabasis läßt die konzentrierte 
Anordnung von 4 Muskeln auf eine große Beweglichkeit der Furka und ihre Funktion 
als Steuer beim Schwimmen schließen. Die Kontraktion der dorso-ventralen Muskeln 
bewirkt eine Abplattung des Körpers, sei es aus Gründen des Wasserwiderstandes 
beim Schwimmen oder solchen statischer Natur. An der Randzone des männlichen 
- Cephalothorax hat sie offenbar die Aufgabe, die ohnehin schon sehr dünnen seitlichen 
 „Stabilisierungsflächen“ nach Belieben noch weiter zusammenzudrücken. Den $2 
_ eigentümlich ist ein breiter ventraler Kompressor des Cephalothorax, der wohl auch 
zur Regulierung des Wasserwiderstandes beim Schwimmen nötig ist. Im Zusammen- 
hang mit der Rückbildung der männlichen Mundteile (ausgenommen die Maxillipeden) 
sind auch die entsprechenden Muskeln bei den JS reduziert. Auch der Darm ist bei 
ihnen rückgebildet und immer leer, so daß wohl der nur den Sg zukommende Fett- 
körper als Nahrungsreserve anzusehen ist. Bei den ?2 zeigt die 1. Maxille mit ihrem 
einzigen Bewegungsmuskel Anfänge einer Rückbildung; sie ist offenbar eine ‚‚Turgor- 
extremität“ im Sinne von Storch und Pfisterer. Die größte Muskelzahl inseriert 
am weiblichen Maxillipeden. An den Thoraxbeinen sind die Protraktoren ihrer größeren 
Arbeitsleistung entsprechend mächtiger als die Retraktoren. Die Gliedmuskeln der 
1. Antenne erlauben Bewegungen der einzelnen Glieder in verschiedenen Ebenen, 
die der 2. Antenne nur solche in einer Ebene. Der einheitliche Bau der Ruderbeine 
freilebender Copepoden hat eine fast gleiche Ausbildung der Beinmuskulatur zur 
Folge. So dürften die schon von Hartog 1880 als Apodeme beschriebenen Sehnen- 
platten allgemein vorkommen; ihr großer funktioneller Wert liegt beim Beinvorschlag 
als Insertions- und Ursprungstelle für die Retraktorengruppe der Beinbewegungs- 
und Beingliedmuskulatur in ihrer Elastizität, durch die viel Muskelkraft erspart wird. 
Von den Muskeln und Sehnen der inneren Organe seien genannt die 3 dünnen Muskeln, 
die die großen Seitenaugen der 2? bewegen. Die Muskulatur des @ Oesophagus besteht 
aus Längs- und Ringmuskeln; der nur bei den 2% große Magen hängt an einer Anzahl 
von muskulösen Suspensorien. An der Analöffnung finden sich bei beiden Geschlechtern 
Dilatatoren, von denen bei Copilia mirabilis die dorsalen und lateralen immer fehlen. 
Die Ausführungsgänge der Gonaden zeigen in beiden Geschlechtern Außenmuskulatur. 
Ad. Steuer (Innsbruck). 
Dolgo-Saburov, B.: Die Bedeutung der Muskeln für die Morphogenese des Skelets. 
I. Mitt. Zur Frage über die Morphologie des Knochenreliefs an den Ursprungs- und 
Insertionsstellen der Muskeln. Izv. nauön. Inst. Lesgafta 16, 123—159 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 155—157 (1930) [Russisch]. 
Aus der deutschen Zusammenfassung ergibt sich, daß in der Arbeit zunächst ein 
Überblick über den neuzeitlichen Stand der Kenntnisse von den morphologischen 
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Beziehungen der Knochen, Muskeln und ihrer bindegewebigen Attribute zueinander 
gegeben wird, und daß in allgemeinen Umrissen die Frage von der funktionellen An 
passung dieser Strukturen behandelt ist. Wenn der Muskel an Knochen „sehnig“ be- 
festigt ist, entwickelt sich unter der Einwirkung des in der Sehne konzentrierten Zuges 
eine Prominenz. Entsprechendes findet man an den Anheftungsstellen der Fascien 
die Ursache des hier wirksamen Zuges liegt in der Muskelkontraktion. Wenn der Muske 
„fleischig“ befestigt ist, findet eine Konzentrierung des Zuges nicht statt, wir finde 
eine glatte Knochenfläche, eine Delle oder überhaupt eine Konkavität, die noch ver- 
tieft werden kann durch ein Vorstehen ihrer Ränder, bedingt durch den Zug der Fascie 
im Gefolge der Kontraktion des Muskels. Der Arbeit liegen makroskopische und mikro- 
skopische Studien zugrunde. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Defrise, Aldo: Ricerehe dissettorie e radiografiche sulla topografia degli ili neuro- 
vascolari dei museoli somatiei. (Anatomisch-radiologische Untersuchungen über die 
Lage der Muskelhili bei den Skeletmuskeln.) (Istit. Anat., Univ., Milano.) Archı 
ital. Anat. 28, 211—237 (1930). 

Die Kenntnis der Eintrittsstellen der Nerven und der Gefäße in die Skeletmuskel 
scheint dem Verf. in zweifacher Weise bedeutsam, erstens, um auf diese Art Aufschlüss 
über die Zahl und Art der den Muskel zusammensetzenden Myomeren zu gewinnen) 
zweitens, um bei plastischen Operationen am Lebenden die Lage der Gefäße un 
Nerven berücksichtigen zu können. Untersucht wurden die Mm. biceps brach, triceps 
brachii, brachialis, coracobrachialis, flexor carpi ulnaris, rectus femoris, sartorius, 
biceps femoris, semimembranosus, semitendinosus, tibialis anterior, gastrocnemius 
und soleus. Abgesehen von einer sorgfältigen Präparation der Nerven und Gefäß 
wurde eine ätherische Silbersalzsuspension in die Gefäße eingespritzt und Röntgen- 
bilder zur Erkennung der Gefäßverzweigungen angefertigt. Jeder der oben genannte 
Muskeln wurde in 10 Exemplaren untersucht und auf die Variabilität der Befund 
besonders geachtet. Abgesehen von einer großen Zahl spezieller die einzelnen Muskel 
betreffenden Befunde, welche hier nicht ausführlich wiedergegeben werden können, 
werden folgende allgemeine Ergebnisse hervorgehoben: Die Blutgefäßversorgun, 
der Sehnen ist eine anscheinend nicht gesetzmäßige. Die Gefäße der Sehnen entstamme 
zum Teile den eigentlichen Muskelarterien, zum Teile sind sie Zweige von Gefäßen, 
welche das benachbarte Periost und die Fascien versorgen. Die Anastomen der Gefäß 
werden genau geschildert und hierbei inter-, intra- und extramuskuläre unterschieden. 
Für die Ermittlung der Myomerennatur der Muskelindividuen des Erwachsenen wird 
den Nerven eine weit größere Bedeutung als den Arterien zugemessen. Die Areae 
vasculonervosae der Muskeln zeigen eine gesetzmäßige Lage. Bis zu einem gewissen 
Abstande von dem Muskelhilus stehen die Nerven und die Arteriae nutriciae in engen 
Lagebeziehungen, auch die Verteilung der Hauptäste der Arteriae nutriciae ist an- 
nähernd konstant. Die Berücksichtigung der Eintrittsstellen der Gefäße und Nerven 
erlaubt die Muskeln in einige „„Gefäßzonen“ zu zerlegen, welche voneinander künstlich 
getrennt werden können und deren Innervation von jenem Nerven erfolgt, welcher: 
gemeinsam mit der entsprechenden Arterie eintritt. @. Politzer (Wien)., 


Kotikova, E.: Die Tätigkeit des M. serratus postieus inferior. Izv. nauön. Inst.. 
Lesgafta 16, 111—121 u. dtsch. Zusammenfassung 120 (1930) [Russisch]. 

Die deutsche Zusammenfassung berichtet kurz über die Technik der an 12 Leichen 
verschiedenen Geschlechts und Alters vorgenommenen Untersuchung und teilt folgende » 
Schlußfolgerung mit: Der M. serratus posticus inferior bewirkt bei seiner Kontraktion ı 
eine Erweiterung des unteren Teiles des Brustkorbes und befördert dadurch das Ein-: 
atmen. Da der M. die Rippen gerade in der entgegengesetzten Richtung zieht, wie 
es der Zug des Zwerchfelles tut, so bewirkt er bei seiner Kontraktion ein Fixieren der' 
Rippen, wodurch bei Kontraktion des Zwerchfelles eine tiefere Senkung der Kuppel! 
erreicht wird. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Mohammed, Abdel Shafi: The seeretory glands of the cercaria of S. haematobium. 
(Die Sekretionsdrüsen der Cercarie von S. haematobium.) (Dep. of Parasitol., School 
f Trop. Med., Liverpool.) Ann. trop. Med. 25, 99—105 (1931). 
Histologische Untersuchungen an einem Material von Physopsis globosa; 
Verf. unterscheidet 2 Paar große, stark granulierte und acidophile Zellen in Bauch- 
"saugnapfhöhe und 3 Paar kleinere, fein granulierte oder homogene basophile Drüsen- 
zellen, dicht hinter den ersten. Es liegt also eine auffallende Ähnlichkeit mit den Drüsen 
anderer Schistosomen-Cercarien vor, so daß wir keine sicheren morphologischen Unter- 
scheidungsmerkmale bei den Cercarien dieser Trematodenfamilie kennen. v. Querner. 
Piettre, Maurice, et Boris Celan: Röle des differents &l&ments cellulaires dans la 
mobilisation des lipides au sein de la glande mammaire; le eorpuseule de Donne. (Die 
Rolle der verschiedenen Zellelemente bei der Mobilisierung der Lipide in der Tiefe der 
' Milchdrüse. Das Donnesche Körperchen.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 700—703 (1931). 
: Verff. untersuchten die zelligen Bestandteile in der Milch von Kühen, die auf der 
Höhe der Lactation mindestens 2 Tage nicht gemolken waren. Sie bilden eine Reihe 
hier beobachteter Gebilde ab, die Übergänge sowohl von dem Epithel der Milchdrüsen- 
- bläschen wie der polynucleären Leukocyten und der Monocyten zu Colostrumkörperchen 
_ darstellen. Lymphocyten fanden sich nicht. — Bei Injektion von Milch in die Bauch- 
‚ höhle von Meerschweinchen beluden sich zuerst die Mononucleären, dann die Poly- 
nucleären, nach 20 Stunden auch die Endothelzellen, Bindegewebszellen und glatten 
Muskelelemente mit Milchkügelehen. — Verff. glauben, daß bei der Milchabsonderung 
in erster Linie die Milchdrüsenepithelien, daneben aber auch die Leukocyten neutrale 
‚Glyceride in Butter umwandeln und daß dieser Vorgang bei der Aufsaugung gestauter 
Milch reversibel ist. v. Eggeling (Breslau). 

Kirk, Esben: Untersuchungen über die gröbere und feinere topographische Vertei- 
lung der Arterien, Venen und Ausführungsgänge in der menschliehen Bauehspeichel- 
drüse. (Bezirkskrankenh., Roskilde.) Z. Anat. 94, 822—875 (1931). 

Das Material bestand aus 45 menschlichen Bauchspeicheldrüsen, die zum größten 
Teil injiziert und für makro- und mikroskopische Untersuchungen benutzt wurden. 
Als Injektionsmassen wurden verwendet: 1. Suspension von Bariumsulfat in Wasser 
_ für Röntgenaufnahmen; 2. Leimlösungen (Berlinerblaugelatine, Carmingelatine, 
 Chromgelbgelatine), durch Zusatz von Glycerin kann bei gewöhnlicher Zimmertempera- 
tur gearbeitet werden ohne obligatorische Verwendung von Wasserbad, die Berliner- 
blaugelatine scheint eine größere Penetrationsfähigkeit als die Carmingelatine zu be- 
sitzen; 3. Tuschesuspensionen. Fixiert wurde mit Formalinalkohol. In der Darstellung 
der topographischen Verteilung der Ausführungsgänge und Gefäße benützte Verf. 
‚ die Opiesche Nomenklatur, die Tertiärlobuli, Sekundärlobuli und Primärlobuli unter- 
scheidet. Ein Tertiärlobulus ist die größte glanduläre Einheit, die auf der Oberfläche 
| der Drüse mit einem polygonalen Bezirk hervortritt und ungefähr 1 cm im Durchmesser 
mißt. Verf. beschreibt eingehend die topographische Verteilung der Ausführungsgänge 
des Pankreas, und zwar ihre gröbere, mittelfeine und feinste Verzweigung. In gleicher 
Weise werden die Verzweigungen der Blutgefäße, Arterien, Venen und Capillaren be- 
handelt. In den einzelnen Kapiteln werden zuerst die Ergebnisse früherer Forscher 
aufgeführt, worauf Verf. seine eigenen Untersuchungen schildert. Was die Gefäß- 
versorgung der Langerhansschen Inseln betrifft, so machte die Injektion ihres Capillar- 
systems keine Schwierigkeit. An vielen injizierten Präparaten konnte beobachtet wer- 
den, daß aus einem großen Gefäß Zweige zu den Inseln hingingen. Auch konnten zwi- 
schen den Capillaren des Inselsystems und der umliegenden Capillaren zahlreiche Anasto- 
' mosen nachgewiesen werden. Um den Wert des kollateralen Kreislaufs im Pankreas- 
innern zu demonstrieren, zeigte Verf. durch seine Versuche, daß das gesamte Arterien- 
system des Pankreas von einem einzelnen Drüsenzweig aus injiziert werden kann. 
Auch venöse Anastomosen sind im Pankreas ausgiebig vorhanden. Ballowitz. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 18, 23 
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Sumulong, Manuel D.: Thyroid gland of the earabao. (Die Schilddrüse des C 
baos.) Philippine J. Sci. 44, 313—323 (1931). | 

Es wurde die Schilddrüse von 10 Tieren sowohl makroskopisch wie auch mikro: 
skopisch untersucht. Die Schilddrüse besteht aus 2 Lappen, ebenso wie beim Pferd 
Ochs und Schaf. Die Farbe der Drüse ist bei jüngeren Tieren braunschwarz, bei e 
wachsenen dunkelrot. Die Schilddrüsenlappen sind bei den jungen Tieren verschieden 
artig entwickelt. Beim erwachsenen Tier zeigte der rechtsseitige Lappen eine elliptisch 
Form, demgegenüber war der linksseitige Lappen dreieckig. Die Länge des links 
seitigen Lappens betrug bei erwachsenen Tieren 4,5—5,2cm, die größte Höhe 2,3—3,7cm 
die Länge des rechtsseitigen Lappens war 3,7—4 cm und die größte Höhe 3—4,6 c 
Diese Werte waren bei den jungen Tieren sehr verschieden. Der rechtsseitige Lapper 
erscheint flacher und etwas größer zu sein. Zwischen den Lappen ist ein Isthmus vor 
handen, welcher bei jüngeren Tieren durch drüsenartige, bei den älteren durch binde 
gewebsartige Elemente charakterisiert wurde. Ein Isthmus fehlte aber bei den ver 
alteten Tieren. Die Lokalisation der Schilddrüse entspricht im allgemeinen derjeniger 
des Ochsen. Der Aufbau der Drüse zeigte auch mikroskopisch keine bemerkenswerter 
Unterschiede von den anderen Tierarten. Es war zwischen den jungen und erwachsener 
Tieren im Drüsenaufbau kein Unterschied zu beobachten. (4 Abbildungen.) Hassko. 

Abbott, A. Clifford, and Robert Pearl Ball: Pathology of the thyroid gland of th« 
human fetus and the new born infant. (Zur Pathologie der menschlichen Schilddrüse 
beim Fetus und Neugeborenen.) Canad. med. Assoc. J. 24, 347—353 (1931). 


Der kurze Bericht über die systematischen makroskopisch- und mikroskopisch-anatomi 
schen Untersuchungen von 100 Schilddrüsen menschlicher Neugeborener und Feten (18 Ne 
geborene, 47 ausgetragene Früchte, der Rest vorwiegend aus dem 6. bis 8. Graviditätsmonat 
schließt sich an eine ausführliche, referierende Darstellung an (unter Zugrundelegung de: 
angloamerikanischen Kropfliteratur). 41 Schilddrüsen werden als „pathologisch verändert‘ 
angesehen, allerdings bei recht weiter Fassung des Begriffs und ohne daß eine Nachprüfuns 
im einzelnen möglich ist. Die Verff. treten für eine grundsätzliche Übereinstimmung de 
normalen und pathologisch-histologischen Verhältnisse der Schilddrüse aus der frühester: 
Lebensperiode und derjenigen beim Erwachsenen ein. Mit Recht wird schließlich hervor 
gehoben, daß eine dringend notwendige Ergänzung der Untersuchungen der fetalen und 
Neugeborenen-Schilddrüse die gleichzeitige Berücksichtigung der mütterlichen Schilddrüs 
darstellt, was etwa auf dem Wege der Grundumsatzbestimmung bei der Mutter zu gescheher 
hätte. H. J. Arndt (Marburg). 


Jolly, J., et C. de Tannenberg: Centres germinatifs dans le thymus. (Keimzentre 
in der Thymus.) Archives Anat. mierose. 27, 127—147 (1931). 

Bekanntlich erfolgt die Zellvermehrung in der Thymus hauptsächlich in der Rinden 
substanz. Die Mitosen können hier kleine kompakte Gruppen bilden, die aber keine 
Ähnlichkeit mit Keimzentren haben. In der Marksubstanz sind im allgemeinen die 
Mitosen viel spärlicher. Ganz ausnahmsweise kann es aber im Bereiche der Mark 
substanz zur Ausbildung von Keimzentren kommen. Ein derartiger Fall, der eine 
junge Katze betrifft, wird eingehend beschrieben. Die Keimzentren erscheinen hier 
vom übrigen Markgewebe durch einen nicht sehr dichten Lymphocytenmantel ziemlich 
scharf abgegrenzt und enthalten zahlreiche Mitosen. Die Gesamtzahl der Keimzentrer 
in dieser Thymus dürfte 2000 überschreiten. Sie liegen stets in der Nachbarschaft 
der Gefäße der Marksubstanz und dürften sich aus dem perivasculären Bindegewebe 
entwickelt haben. Bisher ist nur 2mal das Vorkommen von Keimzentren in der Thymus 
beschrieben worden und zwar in ganz ähnlicher Ausbildung wie im vorliegenden Fal 
aber beim Menschen. Der eine Fall von Pettavel bei Basedowscher Krankheit, der 
zweite von Wegelin bei Asthma thymicum. v. Schumacher (Innsbruck). 


Terui, K.: Contribution to the pathology of the thymus gland. (Beitrag zur Pa- 
thologie der Thymus.) (Dep. of Path. a. Bacteriol., Med. Coll., Keio Univ., Tokyo.) 
(20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 249-257 (1930) 

Verf. befaßt sich mit der Evolution und Involution, Regeneration und der funktioneller 
Bedeutung des Rinden- und Markgewebes vom Standpunkt morphologischer Untersuchung 
Aus der nur im Autoreferat vorliegenden Arbeit sei einiges hervorgehoben. So wird die Theorie 
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es Antagonismus zwischen Thymus und Nebenniere bestätigt, und es wird geschlossen, daß 
die Regeneration der Thymus durch die Verminderung des depressiven Einflusses der Neben- 
nieren ausgelöst wird. Es wird ferner der Schluß gezogen, daß die pathologische Involution 
die funktionelle Anpassung am die Störung der Beziehungen der endokrinen Systeme bedeutet, 
2 durch die Abwehrvorgänge des Organismus gegen krankmachende Einflüsse hervorgerufen 
ist. Die physiologische Involution läßt sich ähnlich auffassen, nur daß hier die Störungen 
nicht auf Krankheiten zu beziehen sind. Grundsätzlich sind aber beide Arten der Involution 
identisch. E.K. Wolff (Berlin). 

x Watzka, Max: Über die Verbindungen inkretorischer und neurogener Organe. 
(Dtsch. Histol. Inst., Univ. Prag.) (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Ana- 
tomenkongr., Amsterdam, Sützg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 185—190 
(1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 385—386 (1930). 

Verf. weist auf die engen Beziehungen hin, welche manche Drüsen mit innerer 
‚Sekretion mit neurogenen Bildungen eingehen, so daß beide Teile zu dualistischen 
"Organgemeinschaften verbunden werden. (Beispiel: Hypophyse, Nebenniere.) Es 
‚wird dann eine ähnliche Organgemeinschaft erwähnt, die bei Vögeln zwischen bran- 
‚chiogenen Epithelkörperchen und dem Paraganglion caroticum vorkommt. Dieses 
Verhalten scheint dem Verf. auch für die neurogene Natur des Glomus caroticum und 
‚seiner Zugehörigkeit zu den Paraganglien zu sprechen. Wie das von Penitschka auf- 
‚gefundene Paraganglion aorticum nimmt es eine Sonderstellung ein, indem es nicht 
‚ausschließlich, wie das chromaffine Gewebe, dem Sympathicus angehört, sondern 
einem aus sympathischen und Hirnnerven zusammengesetzten Nervengeflecht; es 
‚enthält nur wenig chromierbare Zellen und seine Extrakte wirken nicht blutdruck- 
Steigernd. Verf. schlägt vor, diesen Verschiedenheiten in Zukunft dadurch Rechnung 
zu tragen, daß man die Paraganglien in chromaffine (sympathicogene), in nicht chro- 
'maffine und in gemischte Paraganglien einteilt, die sich physiologisch vielleicht nach 
der Beeinflussung des Blutdrucks als pressorische und depressorische unterscheiden 
werden. Schließlich wird darauf verwiesen, daß auch der postbronchiale Körper bei 
"Vögeln und Reptilien, sowie die extraglandulären Zwischenzellen der menschlichen 
'Keimdrüse nahe Beziehungen zu den Nachbarnerven unterhalten. A. Hartmann. 


Penitzschka, Wilfried: Paraganglion aorticum supracardiale. (Histol. Laborat., 
Disch. Univ. Prag.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 24, 24—37 (1931). 
\ Untersucht wurden vom Menschen 3 Feten im 6. Monat, ein neugeborenes Kind, 
‘ein 25jähriger Mann, ferner von Säugetieren Igel, Maulwurf, Kaninchen, Eichhörnchen 
"und Meerschweinchen. Bei Mensch und Säugetier findet sich im Bindegewebe zwischen 
"Aorta und Pulmonalis unterhalb des Aortenbogens ein Paraganglion, für welches der 
‘Name „Paraganglion aorticum supracardiale‘“ vorgeschlagen wird. In keinem der 
"untersuchten Fälle wurde dieses Paraganglion vermißt. Es stimmt in allen wesent- 
lichen Merkmalen mit dem Paraganglion caroticum vollkommen überein. Wie bei 
diesem sind auch seine Zellen und Zellbahnen einem gemischten, aus sympathischen 
"und Hirnnerven gebildeten, ganglienhaltigen Nervengeflecht an- und eingelagert und 
'ermangeln in ihrer überwiegenden Mehrheit ebenfalls der Chromierbarkeit. Demnach 
"unterscheiden sich diese beiden Paraganglien in einem wichtigen Punkte von den 
allgemein verbreiteten Sympathicus-Paraganglien, zu deren Haupteigenschaften 
"Chromaffinität und Adrenalinerzeugung gehören. Beide, sowohl das Paraganglion 
earoticum, dessen Extrakte sich in der Regel nicht als blutdrucksteigernd erwiesen 
"haben, als auch das Paraganglion supracardiale sind im Endigungsgebiet afferenter 
"Blutdruckregler (Sinusnerv und Aortennerv) gelegen. Es erscheint daher die Ver- 
"mutung nicht unbegründet, daß sie an der Beeinflussung dieser Nerven mitzuwirken 
' berufen sein könnten. Ballowitz (Münster i. W.). 
- Weinberg, Ernst: On the strueture and nerve supply of the posterior lobe of the hypo- 
| physis eerebri. (Über den Bau und die Nervenversorgung des Lobus posterior der Hypo- 
Physis cerebri.) (Anat. Inst., Univ., Tartu.) Fol. neuropath. eston. 10, 67—73 (1931). 
Um die Art der Nervenendigung in der Neurohypophyse und die Natur der 
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Kolloidsubstanz innerhalb dieses Hypophysenabschnittes (ob Sekretionsprodukt od 
Degenerationsfolge der Nervenfasern) zu studieren, hat Weinberg bei erwachsene 
Ratten Silberpräparatenserien angelegt (Pyridinsilbermethode Ranson, Methode 
von Gurdjian), daneben Hämatoxylin-Eosinfärbung benutzt, für die letztere fixie 
er das Material in Carnoys Flüssigkeit. Er sah die Nervenfasern in Bildungen von sel 
wechselnder Form und Färbereaktion endigen: zuweilen in einer kleinen leeren Höhlun; 
zuweilen in einem mit körniger, schwach gefärbter Masse gefüllten Hohlraum, ei 
anderes Mal in einer Höhle, die mit gerundeter körniger, intensiv gefärbter Masse vc 
nicht homogenem Aussehen gefüllt ist, zuweilen wieder in kleinen, runden, hyaliı 
ähnlichen Körperchen. Da degenerierte Zellkerne und Zellen mit verschiedenen Grade 
der Vakuolisierung in den Hohlräumen festzustellen waren, so ist die Annahme g: 
rechtfertigt, daß die in diesen Räumen gefundenen Massen einen cytoplasmatische 
Ursprung besitzen. Die kleinen hyalinartigen Körperchen scheinen in gewisser Beziehu 
zu den größeren Massen zu stehen, die außer den Körnern zuweilen ein jenen Körp 
chen ähnliches Material einschließen. Die Massen stellen möglicherweise verschieder 
Zustände eines und desselben Produktes dar, denen verschiedene Änderungen sein« 
chemischen Zusammensetzung entsprechen mögen. Die Hypothese, daß unter besti 
ten Bedingungen dieses Produkt eine direkte Wirkung auf die Nervenfasern ausü 
wird gestützt durch die Beobachtung, daß seine Färbereaktion sich gelegentlich eir 
kurze Strecke weit auf die Fasern ausdehnt, die in ihm eintauchen. Wallenberg., 

Quast, Paul: Beiträge zur Histologie und Cytologie der normalen Zirbeldrüse d« 
Menschen. II. Zellen und Pigment des interstitiellen Gewebes der Zirbeldrüse. (An 
Inst., Univ. Bonn.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 24, 38—100 (1931). 

Als Ergänzung seiner früheren Untersuchungen über den Pigmentgehalt d« 
Parenchyms der Zirbeldrüse beschreibt Verf. nunmehr das interstitielle Gewebe diese 
Organs unter besonderer Berücksichtigung der Pigmentzellen. Es lassen sich in det 
lockeren, fibrillären, interstitiellen Bindegewebe der Zirbeldrüse des erwachsenen Mer 
schen beiderlei Geschlechts folgende Zellformen beobachten: Fibrocyten, Lymph« 
und Leukoeyten, Histiocyten, Plasmazellen, histiogene Mastzellen, ganglienzellenähr 
liche Elemente, Zellen mit lipoiden (sudanophilen) Einschlüssen und Zellen, der 
Cytoplasma, entweder Eisen oder Glykogen oder Pigment eingelagert enthält. D 
pigmentführenden Zellen kommen nicht in jeder Epiphyse regelmäßig vor; vielmel 
besteht hier eine große individuelle Variabilität; viele Zirbeldrüsen führen im Zwischer 
gewebe überhaupt keine Pigmentzellen; ihre Zahl ist auch in höheren Lebensalte 
sehr gering; im Greisenalter enthält das Stützgewebe nicht mehr und nicht häufige 
Pigmentzeilen als zur Pubertätszeit. Es werden nähere Angaben über Vorkommer 
Menge, Lage und Verbreitung der Pigmentzellen gebracht. Die meist regionär gehäu 
auftretenden Pigmentzellen werden nur im mesodermalen Anteil der Glandula pineal' 
gefunden; sie liegen nie im Bereich des ektodermalen Parenchymgewebes. Große Al 
schnitte des Organs, die räumlich überwiegen, bleiben völlig frei von Pigmentzeller 
Die Pigmentzellen bevorzugen eine sehr charakteristische Form ihrer Lagerung, di 
Nähe der Gefäße, die sie zu kürzeren oder längeren schmalen Zügen und Strängen hinter 
einander gereiht, wie zu Straßen angeordnet, umgeben, um deren Ausbreitung zu folge: 
(perivasculäre Lage). In anderen Fällen liegen die Pigmentzellen besonders in den ober 
flächlichen Teilen der Drüse zu kleineren oder größeren Gruppen, Herden und Neste 
zusammengedrängt. Ihre Fortsätze sind häufig gegeneinander gerichtet und haben di 
Neigung, benachbarte Zellen zu umspinnen. Die Ausläufer benachbarter Pigmentzelle: 
können wahrscheinlich miteinander in Verbindung treten, sich unter einander mi 
Pigmentbrücken vereinigen und syncytiale Netze bilden. Die Pigmentzellen sind au 
Grund ihres morphologischen Verhaltens als typische Chromatophoren anzusprecher 
Sie enthalten stets nur eine Art von Pigment; nie werden andere Einschlüsse als Pig 
ment in ihnen gefunden. Die Stärke der Pigmentierung der Chromatophoren unterlie 
individuellen Schwankungen. Das Pigment reicht im allgemeinen bis in die äußerste: 
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sinsten Verästelungen der Fortsätze, füllt also die Chromatophoren ganz aus und ist 
iffus und regellos in den Zellen zerstreut. Das Pigment wird nur in feingranulärer 
orm gespeichert; gelöstes Pigment oder diffuse Durchtränkung der Chromatophoren 
mit Farbstoff werden nicht beobachtet. Das Pigment gehört der Gesamtheit seiner 
morphologischen, physikalischen und optischen Eigenschaften, sowie dem Ausfall 
der in Betracht kommenden mikrochemischen und färberischen Reaktionen nach zu 
den (mesodermalen) Melaninen. Melanin kommt in der Zirbeldrüse des Menschen nur 
tracellulär vor und ist auf die Chomatophoren beschränkt. Die spezifischen Pineal- 
und Randgeflechtszellen, die Gliazellen und Gefäßwandzellen (Zellen der Adventitia, 
'Endothelien) oder andere Zellen des Parenchyms und Zwischengewebes führen kein 
“ elanotisches Pigment. Ihres beim Erwachsenen negativen Verhaltens zur Dopa- 
reaktion wegen sind die Chromatophoren als Melanophoren zu bezeichnen. Anzeichen 
eines Melanintransportes oder intracellulären Verbrauchs des Melaninpigments (Aus- 
ie von Melaninkörnchen aus den Melanophoren, innerhalb von Gefäßlumina oder in 
‚Intercellularräumen gelegenes extracelluläres Melanin) wurde nicht beobachtet. Das 
melanotische Pigment scheint dauernd in den Melanophoren liegen zu bleiben. Diese 
"Melanophoren entsprechen in jeder Beziehung den Chromatophoren der Pia mater, 
ie ebenfalls Träger echten Melanins sind. Die Zirbeldrüsenmelanophoren sind wahr- 
cheinlich als versprengte und verschleppte (mesodermale) Melanophoren der cerebralen 
eptomeninx zu betrachten, die mit den in den pialen Fortsätzen gelegenen Gefäßen 
von der Peripherie aus ins Innere der Epiphyse gelangen. Die normale Zirbeldrüse 
des Menschen mittleren und höheren Alters kann demnach 2 verschiedene, jedoch nahe 
"miteinander verwandte, eisennegative Pigmente enthalten. Jedes Pigment besitzt seine 
‚streng geschiedene Ablagerungsstätte; nie, auch nicht bei erwachsenen Individuen, 
"kommen die Pigmente zusammen in ein und derselben Zelle vor (kontra Lignac, 
1921). Das eine Pigment (Parenchympigment) liegt nur in den spezifischen Pineal- 
und Randgeflechtszellen des ektodermalen Parenchyms und gehört zu den Abnützungs- 
pigmenten, zu jenen Pigmenten, die man in vielen Organen beim Erwachsenen und be- 
‚sonders häufig und zahlreich im Greisenalter antrifft. Das andere Pigment (Pigment 
des interstitiellen Gewebes) wird nur in (mesodermalen) Zellen des interstitiellen Stütz- 
"gerüstes und in keinem Falle im Bereich des Parenchymgewebes (kontra Lignac, 
1921) gefunden; es ist den Melaninen zuzurechnen. Beiden Pigmenten sind gemein- 
"sam: intracelluläre Lage, granuläre, optisch scharf begrenzte Speicherungsform, 
'amorphe Beschaffenheit, starke Lichtbrechung, Fehlen der Doppelbrechung, hohe 
' Widerstandsfähigkeit den meisten chemischen Reagenzien, Konservierungs- und Fi- 
 xierungsmitteln gegenüber, negatives Verhalten zu allen Eisen- und Fett- (Lipoid-) 
"Reaktionen und zur Dopareaktion, Säure- und Alkalifestigkeit (konzentrierte und rau- 
chende Salpetersäure ausgenommen), Ausbleiben der Blaufärbung nach Einwirkung von 
"konz. Schwefelsäure, negativer Ausfall der Gmelinschen Reaktion, Bleichbarkeit und 
im großen und ganzen auch die Reaktionsfähigkeit mit Silberlösungen. Hinweise 
"dafür, daß beide autogenen Pigmente der Zirbeldrüse irgendwie in Beziehung mit- 
\ einander stünden, liegen nicht vor. Denn beide Pigmente sind nicht nur ihrer Verteilung 
"und Anordnung nach völlig unabhängig voneinander, sondern sie entstehen auch ge- 
" sondert, überhaupt geht ihr Auftreten nicht einander parallel. Das Parenchympigment 
"wird nach der Pubertätszeit in mehr oder minder großen Mengen ausnahmslos in jeder 
" Epiphyse gefunden und tritt in mittlerem und höherem Lebensalter sogar gehäuft auf, 
während das Pigment des interstitiellen Gewebes in vielen Fällen ganz fehlt; auch 
läßt sich weder ein Übergang des Parenchympigmentes in das Pigment des Zwischen- 
gewebes oder umgekehrt, noch ein Übertritt von Pigment aus dem drüsigen Teile des 
Organs in das bindegewebige Stroma oder umgekehrt feststellen; schließlich bestehen 
zwischen beiden Pigmenten manche trennenden morphologischen, mikrochemischen 
und färberischen Kennzeichen, die, wenn auch nicht gerade immer grundsätzlicher 
- Natur, so doch geadueller Art sind. (I. vgl. diese Ber. 18, 104). A. Hartmann. 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


‚Huzella, Th.: Morphogenese der Capillaren. (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereimi, 
internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 
Erg.-H., 16—18 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 358 (1930). 

Verf. geht von der von ihm aufgestellten Theorie aus, daß die von den Kontra! 
tionen des Herzens und der Gefäße unmittelbar unabhängige Funktion der Capill 
gefäße als Teilerscheinung der selbsttätigen und selbständigen, im allgemeinen vc 
jeder Nerven- und Muskelwirkung unabhängigen Funktion der letzten Gewebseii 
heiten zu betrachten ist, welche von dem primitiven, jedoch umfassenden Mechanismı 
des elastischen Gitterfasersystems getrieben und geregelt wird. Um diese Theorie 
weiteren Tatsachen zu begründen, hat Verf. Tierversuche angestellt, indem er Kc 
lodiumröhrchen in die Blutbahn einschaltete. Es gelang, sowohl auf der äußeren, 
auf der inneren Wand der Kollodiumröhrchen einen Zellbelag hervorzurufen, der de 
Endothel- bzw. Perithelsaum der Blutgefäße morphologisch sehr ähnlich war. Auc 
konnte festgestellt werden, daß einschichtige, endothelartige Zellgefüge und Zella 
breitungen in der Kultur nur dann zustande kommen, wenn eine entsprechende Un 
lage vorhanden ist. Mikrokinematographisch wurde auch beobachtet, wie die Zelle 
die mit Flüssigkeit erfüllte, einen durchgezogenen Faden entlang gebildete Scheic 
des geronnenen Blutplasmas einschichtig auskleiden. Diese Beobachtungen könne 
als indirekte Beweise dafür aufgefaßt werden, daß auch im Körper die einschichtige 
Zellbegrenzungen nur bei Vorhandensein geeigneter stofflicher Unterlagen zustan«c 
kommen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Petrovits, Ludwig: Differenzierung und Verlauf der Blutgefäße der Extremitäte> 
(29. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sit 
v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 18—24 (1931). 

Nach der Auffassung und Beobachtung des Verf. hat der Gefäßverlauf der E} 
tremitäten folgende physiologische Ursachen. Der Hauptgrund ist in nichts anderem 
suchen, als daß in den Muskelfurchen der für die Gefäße günstige Druck herrsc 
Die Gefäße haben während der Entwicklung ein indifferentes Stadium. Ursprünglic 
besteht nur ein indifferentes Netzwerk von Gefäßen, an denen keine Arterien und Ven 
unterschieden werden können. Die Arterien und Venen wachsen während der En 
wicklung nicht als solche aus, sondern bilden sich aus indifferenten Capillargeflech 
unter Einwirkung des Herzdruck-Blutdruckes. Diese Differenzierung ist ein rein biol« 
gisch-physiologischer Vorgang, was dadurch bewiesen werden kann, daß die Explar 
tation eines kleinen Venenstückes in das arterielle System schon in sehr kurzer Ze 
die Umwandlung der Vene zur Arterie herbeiführt; das so explantierte Venenstü 
zeigt alle Charakteristika der Arterie. Die Lage der Gefäße kann nicht allein durch d 
Vererbung festgelegt sein, sondern muß auch noch durch einen physikalischen Faktc 
bedingt werden, den Verf. in dem Druck von quergestreiften Muskeln erblickt. A‘ 
Beispielen wird dies zu erläutern gesucht. So herrscht in der medialen Bicepsfure 
des Oberarmes, in der die Hauptgefäßstämme des Armes liegen, ein größerer Druck a 
in der lateralen Furche. Die Lage der Gefäße bestimmen mithin 2 Faktoren: De 
Druck der quergestreiften Muskeln und die Vererbung. Die Differenzierung der Gefä 
bestimmt nur der durch die Herzteile ausgeübte Druck. Ballowitz (Münster i. W.). 


Acolat: Recherehes anatomiques relatives ä la separation du sang veineux et d 
sang arteriel dans le e@ur de la grenouille. (Anatomische Untersuchungen in Hinbli 
auf die Trennung des venösen und arteriellen Blutes im Froschherzen.) €. r. Acac 
Scı. Paris 192, 767—769 (1931). 

Verf. studierte Serienschnitte durch Froschherzen, die teils in der Systole, teil 
in der Diastole fixiert waren, um festzustellen, ob im Herzen eine Mischung des venöse: 
und arteriellen Blutes eintritt, oder ob beide Blutarten im wesentlichen voneinande 
getrennt bleiben. Verf. kommt zu der letzteren Ansicht. Wenn die Vorhöfe sie: 
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 zusammenziehen, rücken sie mit ihrer Scheidewand gegen den durch das eindringende 
Blut erweiterten Ventrikel vor. Der untere Rand der Scheidewand der Vorhöfe teilt 
er dadurch das Ostium atrioventrikulare in 2 Abteilungen, eine rechte und eine linke. 
- Aus dem größeren rechten Vorhof strömt das venöse Körperblut ein, aus dem linken 
Vorhof, in welchen die Lungenvene sich ergießt, das arterielle Blut. Die zahlreichen 
_ Krypten der Kammerwand, die sich mit den Blutarten, rechts dem venösen, links 
dem arteriellen Blute, füllen, sind auch nicht dazu angetan, eine Mischung der beiden 
_ Blutarten im Ventrikel zu begünstigen. Ballowitz (Münster 1. W.). 
Aecolat: Recherches physiologiques relatives A la separation du sang veineux et du 
sang anteriel dans le caur de la grenouille. (Physiologische Untersuchungen über die 
Scheidung des venösen und arteriellen Blutes im Froschherzen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 
192, 849851 (1931). 
a Verf. stellte am lebenden Froschherzen Versuche an über die Scheidung bzw. Ver- 
E mischung des Blutes. Er ersetzte im zentralen Blutkreislauf des Frosches das Blut 
1% durch physiologische Flüssigkeit nach Ringer-Locke. Alsdann färbte er die Flüssig- 
5 keit, welche aus der unteren Hohlvene kommt, mit Methylenblau, und diejenige, 
vr welche aus dem Stamm der Lungenvenen kommt, mit Eosin, wobei darauf achtzugeben 
ist, daß die gefärbten Flüssigkeiten gleichzeitig in die Vorhöfe gelangen. Man sieht 
“ dann, daß die rechte Gegend der Herzkammer sich blau färbt, die linke dagegen rot; 
eine deutliche Grenzlinie trennt das Blau vom Rot. Weitere Versuche, besonders mit 
r Eiseneyanür, zeigten, daß im Zirkulationsapparat des Frosches das venöse Blut sich 
mit dem arteriellen Blut an 2 Stellen vermischt: Einmal vor der Ankunft im rechten 
Vorhof und ein zweites Mal beim Verlassen des Herzens. Die 2. Vermischung, die in 
der Herzkammer nur unbedeutend sein kann, muß sich in der Höhe des Bulbus voll- 
ziehen, während er in Diastole ist und ein Raum zwischen der Wandung und dem freien 
Rand der Spiralklappe vorhanden ist. Aber selbst an dieser Stelle scheint das arterielle 
Blut nicht ganz in die Vermischung mit dem venösen überzugehen. Ballowitz. 
Taussig, Helen B.: On the boundaries of the sino-aurieular node and the atrio- 
'  yentrieular node in the human heart. (Über die Grenzen des Sino-auricular- und des 
Atrio-ventrieular-Knotens im menschlichen Herzen.) Bull. Hopkins Hosp. 48, 162 
bis 178 (1931). 
Die Autorin zeigt, daß entsprechend den Angaben von anderer Seite beim Men- 
schen ein kontinuierlicher Übergang von Fasern des Herzrohres zu solchen des Atrio- 
ventrieular-Knotens bestehen. Lotrecht geführte Schnitte durch ein Stück, welche 
von der Mitte der oberen Hohlvene bis in das Herzrohr hineinreichten, zeigen den 
Sino-auricular-Knoten mit einer Arterie in dessen Zentrum. Der Knoten ist eine 
kompakte bindegewebsreiche Masse. Die Zelle des spezifischen Gewebes im äußeren 
Rande des $.-A.-Knotens sind größer als die im Zentrum desselben. Zum Unter- 
schied von den bisherigen Angaben wird gezeigt, daß sich Purkinjesche Zellen vom 
S-A.-Knoten in die äußere Wand der oberen Hohlvene erstrecken. Vom unteren 
Rande des Knotens gehen Zellen aus, welche dem spezifischen Gewebe ähnlich sind 
und sich in den Falten der Herzrohrmuskulatur verlieren. Wie weit diese gehen, wird 
erst untersucht. A. Pischinger (Graz). 
Dogliotti, Giulio C.: Über die Veränderungen des interstitiellen Gewebes des Myo- 
kards des Menschen beim fortschreitenden Alter. (Anat. Inst., Univ. Turin.) (39. Vers. 
d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sul2g. v. 4.—9. VIII. 
1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 14—16 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 
137—138 (1930). 
Mit zunehmendem Alter nimmt im Herzen das elastische Gewebe deutlich zu. 
Bei Kindern besteht keine Spur von interstitiellen elastischen Fasern. Ihre Menge wird 
vom 50. Lebensjahre an sehr groß. Doch kommen bei verschiedenen Individuen 
erhebliche Schwankungen vor. In der Menge des kollagenen Gewebes wurden keine 
Unterschiede beobachtet. In den Henleschen Spalten finden sich keine gröberen 
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kollagenen Fasern. Eine Vermehrung mit dem Alter erfährt in beschränktem Maß 
nur das periadventitielle Gewebe. Negativ war auch der Befund über die Zunahme 
der Gitterfasern im Alter. A. Pischinger (Graz). 
Ottaviani, Gaetano: I sistema linfatico del coniglio. (Das Lymphgefäßsystem des 
Kaninchens.) (/stit. Anat., Univ., Padova.) Arch. Ist. biochim. ital. 3, 51—128 (1931) 
Verf. hat das Lymphgefäßsystem des Kaninchens studiert und beschreibt ein- 
gehend die Anordnung und den Verlauf der Lymphgefäße und die Lage der zugehörige 
Lymphknoten bei diesem Säuger. Zur Darstellung der Lymphgefäße benutzte er die 
Gerotasche Injektionsmethode, fertigte aber auch Radiogramme an. Eine Anzahı 
instruktiver Abbildungen, in welchen die Lymphgefäße und Lymphknoten mit blauer 
Farbe angegeben sind, erläutert den Text. Die Arbeit umfaßt 5 Hauptkapitel. Das 
1. Kapitel behandelt die Lymphknoten, und zwar vom Kopf und Hals, von der Vorder- 
extremität, von Brust, Bauch und Becken, sowie von der Hinterextremität. I 
2. Kapitel werden die Lymphgefäße geschildert, und zwar die Sammelgefäße vo 
Kopf, Hals, Vorderextremität, Brust, Bauch, Becken und Hinterextremität. In eine 
3. Abschnitt werden die Hauptlymphstämme, insbesondere der Ductus thoracicus, 
und in einem 4. Abschnitt die mikroskopischen Verhältnisse der Lymphgefäßnet 
beschrieben. Ein allgemeiner vergleichender Überblick bildet den Schluß. Von de 
Lymphknoten des Kaninchens verdienen besondere Berücksichtigung der dorsal 
Kaudalknoten und die Eingeweideknoten. Der erstere ist beim Menschen nicht be- 
schrieben worden und wurde vom Verf. auch bei einem Pavian beobachtet. Di 
mesenterialen Lymphknoten lassen sich nicht, wie beim Menschen, in Serien einteilen. 
Dem Coecum und Wurmfortsatz fehlen eigene Lymphknoten. Solche sind auch in de 
Subinguinalgegend nicht vorhanden und sind nur auf die Inguinalgegend beschränkt. 
Was den Ductus thoracicus anbetrifft, konnte Verff. 3 Typen desselben beim Kanin- 
chen unterscheiden. Die Cisterna chyli liegt beim Kaninchen weit mehr kranialwärt 
als beim Menschen. Verf. machte beim Kaninchen mehr als bei anderen Tieren die 
Beobachtung, daß Lymphgefäße direkt in Sammelstämme einmündeten, ohne vorher 
Lymphknoten passiert zu haben. Ballowitz (Münster i. W.). 


Zdanov, D.: Die Lymphgefäße des Sprung-, Knie- und Hüftgelenks beim Menschen. 
(Anat. Inst., Univ. Voronez.) Russk. Arch. Anat. i pr. 9, 45—90 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 211—212 (1930) [Russisch]. 

Der Autor hat seine Untersuchungen vorwiegend an Kinderleichen ausgeführt 
und im ganzen 100 Versuche angestellt und zwar 1. durch Stichinjektion der Gerotaschen 
Masse in die Gelenkkapsel und 2. durch Injektion der Gerotaschen Masse in die Gelenk- 
höhlen mit nachfolgender Ausführung passiver Bewegungen. 76 Injektionsversuche' 
ergaben ein positives Resultat. Die Injektion der Gelenkhöhle ist einfacher, technisch ı 
bequemer und zeigt bessere Resultate. Beide Verfahren ergänzen und korrigieren\ 
einander. Der Lymphabfluß sowohl aus der Kapsel als auch aus der Gelenkhöhle: 
erfolgt durch dieselben Lymphgefäße. Die Lymphgefäße der Gelenke gehören zu den 
tiefliegenden Lymphgefäßen der Extremitäten und nehmen denselben Verlauf wie 
die Blutgefäße. Varietäten der Gelenklymphgefäße und der tiefliegenden Lymph- 
kollektoren kommen gleichzeitig mit Varietäten der Blutgefäße vor. Die tiefliegenden 
Lymphknoten der Kniekehle sind äußerst variabel. Es werden 4 Typen der Lage der 
tiefen Poplitealymphknoten in bezug auf das Kniekehlengefäßsystem und ihr gegen- 
seitiges Verhalten angedeutet. Die tiefliegenden Haupt- oder Kollektorlymphgefäße 
des Unterschenkels begleiten die Art. tibialis ant., Art. tibialis post. und Art. peronaea. 
Die Lymphoglandula tibialis ant. (Mascagni) ist längs der Art. tibialis ant. in 1/, 
der untersuchten Fälle, die Lymphoglandula tibialis post. (Hewson) längs der Art. 
tibialıs post. in t/, aller Fälle beobachtet worden. Die vom Verf. längs der Art. peronaea 
gefundene Lymphoglandula peronaea konnte in !/, der Fälle festgestellt werden. 
Der Lymphabfluß aus der Kapsel und der Höhle des Sprunggelenkes geschieht 
vorn durch die Lymphgefäße, welche in das tiefliegende, die Art. täbialis ant. begleitende 
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Kollektorlymphgefäß münden, aus dem dorsomedialen Abschnitt des Gelenkes durch 
die Lymphgefäße, welche sich in den die Art. tibialis post. begleitenden Lymphkollektor 
ergießen. Aus dem dorsolat. Abschnitt des Gelenkes gelangt die Lymphe in das die 
Art. peronaea begleitende Lymphgefäß. Alle Lymphgefäße des Fersengelenkes erreichen 
die tiefliegenden Kniekehlenknoten. Die Lymphgefäße des Kniegelenkes nehmen 
folgenden Verlauf: Vorn aus dem oberen medialen Abschnitt des Gelenksackes längs 
_ der Art. genu suprema und der Art. femoralis zu den tiefliegenden Inguinalknoten; 
_ vorn aus dem oberen lateralen Abschnitt des Gelenksackes längs der Art. articularis 
_ genu super. lat.; vorn aus dem unteren medialen Abschnitt des Sackes längs der Art. 
"articularis genu inf. med.; vorn aus dem unteren lateralen Abschnitt des Sackes längs 
der Art. artic. genu inf. lat. und Art. recurrens tib. ant. zu den tiefliegenden Knie- 
_ kehlenknoten; hinten aus dem Gelenksack und aus dem Ligam. eruciatum ziehen die 
Gefäße zu der der Gelenkkapsel aufliegenden kleinen Lymphdrüse. Die Lymphgefäße 
des Hüftgelenkes ziehen: von vorn und von außen aus dem Gelenk längs der 
- Art. circumflexa femoris lat. zu den tiefliegenden Inguinalknoten ; aus dem dorsomedialen 
‘ Abschnitt längs der tiefliegenden Abzweigung der Art. circumflexa femoris medialis 
gleichfalls zu den tiefliegenden Inguinalknoten; hinten aus dem Lig. ischiocapsulare 
“gehen die Lymphgefäße längs der Zweige der Art. glutaea zur Lymphoglandula glutaea 
' und längs des Gelenkastes der Art. glutaea inf. zu den Lymphoglandulae puboischia- 
- dicae. Ballowitz (Münster i. W.). 
| Ehrich, Wilhelm: Studien über das Iymphatische Gewebe mit besonderer Berück- 
, siehtigung der Lymphopoese und der Histogenese der Sekundärknötchen, ihres Schicksals 
| und ihrer Bedeutung. (V. Mitt.) (Hosp., Rockefeller-Inst., New York.) DBeitr. path. 
| Anat. 86, 287—368 (1931). 
| - Die Arbeit befaßt sich im wesenlichen mit einer kritischen Darstellung der Mor- 
_ phologie des lymphatischen Gewebes in den Lymphknoten, den Schleimhäuten und 
| der Milz. Der erste, rein anatomische Teil gibt eine Schilderung besonders der sog. 
Sekundärknötchen. Diese teilt Verf. in solide, Flemmingsche oder Keimzentren 
und Übergangssekundärknötchen, die er als echte den sog. Pseudosekundärknötchen 
gegenüberstellt. Ein zweiter, experimenteller Abschnitt bringt Untersuchungen über 
die Lymphopoese sowie über die Histogenese der Sekundärknötchen und ihre Be- 
“deutung. Als Versuchstiere dienten junge, männliche Kaninchen, als Reizmittel 
_ wurden Staphylokokkenvaccine, Benzol-Olivenöl, Terpentinöl und Arsen subcutan 
in den rechten Unterschenkel gespritzt und die Lymphknoten der Kniebeuge unter- 
' sucht. Bei diesen sehr interessanten Versuchen ergab sich in großen Zügen folgendes: 
_ Arseninjektionen machten geringe Nekrosen, die übrigen Reizmittel Abscesse an der 
_Impfstelle. Nach Arsen fanden sich stärkste regressive Veränderungen an den Lymph- 
knoten, auf die eine lymphatische regeneratorische Hyperplasie folgte. Bei den anderen 
, Tieren zeigte sich eine mehr weniger stark ausgebildete Wucherung retikulärer Zellen 
in den Sekundärknötchen und in dem übrigen Iymphoiden Gewebe und eine etwa 
"mit dem Höhepunkt der Absceßeiterung zusammenfallende Iymphatische Hyper- 
plasie. Ein Studium der Lymphocytenbildung zeigte zunächst ein Auftreten großer 
Lymphocyten diffus im Gewebe aus basophil werdenden undifferenzierten Mesenchym- 
zellen, besonders in der Umgebung der Gefäße. Aus den großen Lymphocyten ent- 
standen die mittelgroßen und kleinen durch Mitose. Die Lymphocytenentstehung 
verläuft demnach bei geringem Lymphocytenverbrauch homoioplastisch durch Mitose, 
_ bei stärkeren Anforderungen heteroplastisch aus dem Mesenchym. Die neugebildeten 
Zellen wanderten durch Sinus und Venen in das Blut aus, besonders im Zustand der 
“ stärksten Iymphatischen Hyperplasie. Das Schicksal der Sekundärknötchen bei der 
lymphatischen Hyperplasie war das folgende: eine Diffuse Wucherung des lymphoiden 
Gewebes endete mit Auflösung der Übergangssekundärknötchen und Neubildung 
solider Sekundärknötchen in den Rindenzonen. Bei geringeren Reizen entstanden 
knötchenförmige Anhäufungen regelrechten Iymphoiden Gewebes, sog. Pseudosekundär- 
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knötchen, teils durch regressive Umwandlung aus Sekundärknötchen, teils aus neu 
gebildeten soliden Sekundärknötchen. Auf dem Höhepunkt der Iymphatischen Hyper 
plasie entstanden reichlich Keimzentren. Den Anfang dieser Knötchenbildung sah Ver 
in einer raschen Lymphocytenbildung aus Mesenchymzellen in unmittelbarer Umgebun 
der Arteriolen und Capillaren. :Die Beziehungen der einzelnen Knötchenformen zuei 
ander werden auf das genaueste erörtert. Solide Sekundärknötchen entstehen b 
großem Bedarf an kleinen Lymphocyten, zu Anfang einer lymphatischen Hyperplasi 
sie können zu Pseudosekundärknötchen oder diffusem Iymphatischem Gewebe werde 
Die Pseudoknötchen sind Ansammlungen von Lymphocyten kurz vor dem Übertri 
in die Blutbahn und charakterisiert durch Schultzesche Venen. Das Iymphoide Geweb: 
stellt den Dauerzustand dar, und wird nur bei starken Reizen im ganzen hyperplastisc 
Die Flemmingschen Knötchen (Keimzentren) entstehen ebenfalls durch lebhaft 
Lymphocytenvermehrung, die nicht die kleinen, sondern die mittelgroßen Lymph 
cyten zum Endstadium hat. Sie wandeln sich meist in ihr Auflösungsstadium dii 
sog. Übergangssekundärknötchen um. Es handelt sich bei ihnen um Reservedepot 
mittelgroßer Lymphocyten, entstanden durch Regeneration im Überschuß. (Vgl 
diese Ber. 12, 176.) Krauspe (Leipzig). 


Hoch, Paul: Über die Histologie der Glandula interposita des Frosches. (Anat 
Inst., Univ. Göttingen.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 24, 363—398 (1931). 

Das von Gaupp zuerst beschriebene Corpus procoracoideum des: Frosches, di« 
Glandula interposita von Fuchs, ist, wie schon Gaupp festgestellt, hat, ein Iym. 
phoides Organ. Es besteht aus einem mesodermalen Reticulum mit ‚eingelagerter 
weißen Blutkörperchen, vor allem Lymphocyten. Daneben kommen sehr vereinzel 
polymorphkernige Leukocyten verschiedener Art vor. Es handelt sich somit um 
ein Iymphoretikuläres Organ. Es steht mit keinen Lymphgefäßen in Verbindung 
und besitzt auch keine Lymphsinus, aber ein reiches (geschlossenes) Blutgefäßnet; 
Nach der Ansicht des Verf. ist das Organ den Blutgefäßdrüsen der Säugetiere homolo 
Seine Hauptaufgabe besteht in der Neubildung von Lymphocyten, die aus Lympho 
blasten hervorgehen. Eine Bildung oder Zerstörung von roten Blutkörperchen finde» 
nicht statt. Wie schon v. Braunmühl nachgewiesen hat, zeigt das Organ jahres: 
zeitliche Schwankungen. Im Winter tritt eine mäßige Verfettung seiner Randteil« 
ein, und es erlischt die Neubildung von Lymphocyten, so daß es zellärmer und zu 
gleich weniger stark durchblutet erscheint als im Sommer. v. Schumacher (Innsbruck) 


Nervensystem, Zentren. 


Elze, Curt: Leitungsbögen und Integrationsorte des Nervensystems. (Anat. Inst. 
Univ. Rostock.) Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 162—179 (1931). 
Der aus Neuren gefügte Leitungsbogen, welcher von der Peripherie über das 
zentrale Nervensystem wieder zur Peripherie führt, ist das konstruktive Element des 
Nervensystems. Dort, wo die afferenten Schenkel dieser Leitungsbögen zusammen 
kommen und die an Art und Zahl veränderten Impulse über die wenigen efferente 
Schenkel zur Peripherie geleitet werden, haben wir die Integrationsorte, zu welche 
Kleinhirnrinde, Mittelhirndach und Großhirnrinde zu zählen sind. Sie stimmen morpho» 
logisch grundsätzlich in der Schiehtanordnung ihrer Elemente überein. Alle übrige 
graue Substanz enthält Umschaltstellen der über die Integrationsorte geführten sog: 
Integrationsleitungsbögen. Den kurzen elementaren Leitungswegen von der Peripherie 
zur Peripherie (Elementarapparat) ist die Gesamtheit jener Integrationsleitungsböge 
als Integrationsapparat übergeschaltet. Der Integrationsort ‚„‚Großhirnrinde‘ mit der 
Summe aller seiner Leitungsbögen und deren Umschaltstellen bildet das Neuhirn) 
während dem Urhirn außer dem Elementarapparat die Integrationsorte Kleinhi 

(Wurm mit Flocke) und Mittelhirndach mit ihren Leitungsbögen angehören. 
v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 
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E; > Wisehnewsky, A. S.: Die Aufbautypen des Ramus deseendens nervi hypoglossi. 
4 (Dehrstuhl f. Operat. Chir. u. Topogr. Anat., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Anat. 
92, 551—564 (1930). . 

Br! Wischnewsky hat an 70 menschlichen Leichen und an 4 Affen (Meerkatzen) den Ram. 
descend. nerv. hypoglossi, die mit ihm untrennbar verbundene Ansa n. hypoglossi und den 


R. descendens cervicalis bezüglich ihrer Lage, Zusammensetzung und gegenseitigen Verbindung 
untersucht. 42mal bestand der R.d. c. aus 2 Ästen (von der 2. und 3. Halswurzel ausgehend), 


etwa 10mal aus 3 Ästen (von C,, C,, C, ausgehend), in 10 Fällen gingen die den R.d. c. bildenden 


 Nervenäste nicht von den Wurzeln, sondern von den Schlingen des Halsplexus aus. Ein 4. Ty- 
pus, besonders auch bei den untersuchten Affen deutlich, besaß keinen R.d. c. als solchen, 
 d.a. also ein aus der Fusion zweier und mehr Nervenäste entstandenes Gebilde, statt dessen 
liefen selbständige Nervenstämme von den Wurzeln zum R. desc. hypoglossi. Die den R.d.c. 
zusammensetzenden Äste bilden entweder kurze oder lange Schlingen oder sie vereinigen sich 
- nicht zu einem Stamme, sondern verlaufen parallel zueinander und anastomosieren gesondert 


_ mitdemR.d.h. Zwischen diesem Typ und den beiden anderen gibt es noch einen Übergangs- 


typ mit Plexusbildung zwischen den parallel laufenden Stämmen. Der R.d. c. liegt mit seinen 
Wurzelästen dem M. scalenus ant. unterhalb der Fascia praevertebralis auf, durchdringt sie, 
- kommt meist am äußeren Rande der V. jugularis hervor, umgreift sie und anastomosiert an 
der Vorderfläche des vertikalen Gefäßbündels mit dem R. d. hypoglossi, seltener liegt er nach 
- hinten und innen von der V. jugularis int. und tritt durch eine Lücke zwischen V. jugul. int. 


und A. carotis communis an die Vorderfläche des Gefäßbündels, noch seltener liegen die an der 


Bildung des R.d. c. beteiligten Nervenäste einzeln schlingenartig um die V. jug. int. herum. 
- Der den R. desc. hypoglossi bildende Ast geht von der Kreuzungsstelle des Arcus hypoglossi 
mit der A. carotis ext. aus, bildet in den meisten Fällen einen vereinzelten, an der Vorderfläche 
der Carotis abwärts laufenden Stamm und verzweigt sich an den unterhalb des Zungenbeins 
liegenden Muskeln. Wo der M. omohyoideus die Carotis kreuzt, befindet sich meistens die als 

- Ansa n. hypoglossi bekannte Anastomose. Seltener hat der R. d. h. 2 Wurzeln oder entspringt 
_ höher oben aus dem N. XII oder tiefer. Oft teilt er sich in mehrere Stämme, die nur zum Teil 
weiter abwärts gehen, zum Teil sich mit den Cervicalnerven verbinden oder ein dichtes Netz 
'an der Vorderfläche des Gefäßbündels bilden. Dementsprechend ist auch die Art des Abganges 
der motorischen Nervenäste aus dem R. d. h. verschieden. In der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle lag der R. d. h. an der Vorderfläche der A. carotis communis, wurde von der V.fac. ant. 
und der V. thyreoidea sup. gekreuzt, die sich an dieser Stelle zuweilen zu einem Stamm ver- 
einigen. Es werden dann 2 Fälle mit ungewöhnlicher Lage des R. d. h. geschildert mit beson- 
deren Beziehungen zum Vagusstamm. Die Ansa n. hypoglossi liegt meist an der äußeren Vorder- 
fläche des Gefäßbündels und hat die Form eines nach unten ausgebuchteten Bogens, der den 
R.d.c. mit dem R.d.h. verbindet. In selteneren Fällen war die A. n. h. doppelt oder dreifach 
vorhanden, was völlig vom Bautyp des R. d. c. abhing, ebenso konnte eine Plexusbildung nach- 
gewiesen werden, die aus einer ganzen Reihe von Anastomosen zwischen den Ästen des R. d. c. 
hervorging. Die Lage der A.n. h. war in der Mehrzahl der Fälle an der Vorderfläche der V. ju- 
gularis int. bzw. etwas mehr medial davon bis zur A. carotis comm., die Höhenlage war be- 
stimmt durch den M. omo-hyoideus, dem sie immer ziemlich nahe anlag, meist oberhalb seines 
oberen Bauches, seltener tiefer: hohe Lage bei kurzen Schlingen des R.d. c. und hoher Ab- 
spaltung des R.d. h. vom Hauptstamm, tiefe Lage bei langen Schlingen und tiefer Abspaltung. 
Was die Zusammensetzung der 3 geschilderten Gebilde anlangt, so konnte die Lage und Rich- 
tung der sie bildenden Nervenfasern durch Maceration der Nerven mit einer schwachen Lösung 
von Stickstoffsäure deutlich bestimmt werden. Bei gut ausgeprägtem R. anastomoticus cum 
ansa cerv. I, R.d. h., R.d. c. et Ansa h. verläuft die eine Gruppe von Fasern zur A.n. h. 
von der cervicalen Schlinge oder einer ihrer Wurzeln via R. anastom. cerv. I zum N. XII, 
teilt sich hier in Fasern, die zum Rectus capit. ant. et longus capitis gelangen; und in solche, 
die in gemeinsamer Scheide mit dem N. XII zur Abgangsstelle des R..d. h. ziehen und von hier 
innerhalb des XII-Stammes Äste an den M. thyreo-hyoideus und M. genio-hyoideus abgeben, 
zum Teil aber via R. d. h. in die Ansa hypoglossi übergehen. Die andere Quelle der Ansa.n.h., 
aus dem R. d. c., zerfällt in eine mediale Fasergruppe, die mit dem R. d. h. zur Ansabildung 
verschmilzt und den oberen Bauch des M. omo-hyoideus, des M. sterno-thyreoideus und sterno- 
hyoideus versorgt, und in eine nach oben verlaufende, die mit dem R. d. h. kranialwärts bis 
zur Abgangsstelle des letzteren verfolgt werden kann und dann zum Teil im Stamm des N. XI 
bis zum R. anastom. ce. ansa cervie. I zieht und mit dem letzteren an der Innervierung der tiefen 
vorderen Halsmuskeln teilnimmt, zum Teil mit dem Stamm des XII weiter medialwärts ge- 
langt undÄste zur Innervierung derMm. thyreohyoideus et genio-hyoideus abgibt, ihre Reste 
verlieren sich mit den XII-Fasern in den Zungenmuskeln. Stammt die Hauptmasse der Fasern 
der Ansa n. h. aus dem R. anastom. I zum N. XII, so teilt sie sich im Gebiete des N. XIL in 
nach oben ziehende Fasern zum N. XII und zu tiefen Halsmuskeln, und in eine größere Gruppe, 
die in gemeinsamer Scheide mit dem N. XII bis zum Arcus n. XII läuft und dann Aste an die 
Muskeln unterhalb des Zungenbeins abgibt, sich an der Bildung der A.n. h. beteiligt, zum Teil 
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mit dem N. XII peripheriewärts zieht und die Mm. thyreo-hyoidei und genio-hydei versorgt. . 
Stammt die Hauptmasse der Fasern der A.n.h. vom R.d. e., so laufen die Fasern aus C', und | 
C, nach unten, geben Äste an den M. omo-hyoideus ab und gehen nach Umbiegung um die» 
V. jugularis int. als A. n. h. nach oben, bilden so den R.d. h. und geben 3 Äste zu den Muskeln 

oberhalb des Zungenbeins ab. Nachdem sie den XII-Stamm erreicht haben, laufen sie zum Teil | 
mit ihm und innervieren die Mm. thyreo-hyoideus und genio-hyoideus, zum Teil ziehen sie in ı 
kranialer Richtung als Anteil des XII-Stammes, verbinden sich mit den durch den R. anastom. , 
c. ansa cervie. I hindurchgehenden Elementen und nehmen mit ihnen teil an der Innervierung ; 
der tiefen vorderen Halsmuskeln. Der Verf. weist dann zum Schluß auf die große Bedeutung | 
der Kenntnis von der Richtung der motorischen Fasern innerhalb des R. d. h. (gleichzeitig : 
kranialwärts aufsteigende und distalwärts absteigende mit verschieden quantitativem Verhält- 
nis dieser 2 Systeme) für die Chirurgie bei plastischen Operationen an den peripheren Nerven 
hin. s Wallenberg (Danzig)., 

Terni, T.: Il simpatico eervicale degli amnioti. (Der Halssympathicus der Amnioten.) 
(Istit. d’Histol. ed Embryol., Univ., Padova.) (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. ver- 
einigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. 
Anz. 71, Erg.-H., 159—160 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 285 bis: 
289 (1930). 

I. Die Anlage des sekundären Grenzstranges erfolgt erst, wenn in der Brust-Lenden- 
gegend Rami communicantes, d. h. also ausschließlich faserhaltige und keine Zellen 
enthaltende präganglionäre, aus dem Nucleus spinalis retroparacentralis (Terni 1924) 
entspringende Fasern auftreten. — Wahrscheinlich sammeln sich besondere, aus der 
Auflösung der Ganglienleiste herstammende Elemente in der Gegend, wo die spinalen 
Fasern des Ramus communicans hingelangen werden, in größerer Zahl an und bilden 
so das Keimlager nicht nur der chromaffirien, sondern auch der neuroblastischen 
Elemente. Der Anteil des Medullarrohres an der Bildung der Grenzstränge ist im Sinne 
siner „organisatorischen“, riehtungsgebenden Tätigkeit aufzufassen: Das ganze 
System der cervicalen und thoracalen, laterovertebralen und paravertebralen sympathi- 
schen Ganglien hängt demnach genetisch von der Affluenz der präganglionären Fasern 
zu den Bezirken, in denen sich der Grenzstrang anlegt, ab, — 2. Der primitive Grenz- 
strang gibt Ursprung den provertebralen Plexi und bei den Säugern auch dem Truncus 
sympathicus cervicalis; aus dem sekundären Grenzstrang entwickelt sich dagegen der 
latero-vertebrale thoraco-lumbale Strang, und bei den Sauropsiden auch der apophysäre 
tiefe cervicale Strang sowie bei den Säugern der N. vertebralis. Ein Ggl. cervicale inf. 
tritt mit den Reptilien in Erscheinung; bei den Vögeln tritt das Ggl. cervicale sup. auf, 
welches dem gleichnamigen Ganglion der Säuger homolog ist; bei den Säugern ist 
schließlich auch wieder ein Ggl. cereicale inf. vorhanden. — 3. Das Ggl. cervicale sup. 
hat keinen segmentalen Ursprung und entwickelt sich bei den Vögeln genau in der Höhe 
der ersten 2 Halsnerven, welche kein zugehöriges apophysäres sympathisches Ganglion 
besitzen. — Das Ggl. stellatum ist besonders bei den Säugern entwickelt; obgleich beim 
Menschen die Verschmelzung des Ggl. cervicale inf. und des ersten thorakalen Ganglion 
als eine vollständige erscheint, sind doch durchwegs gewisse anatomische und histolo- 
gische Merkmale der beiden Komponenten erhalten. — 4. In der Ansa subelavia er- 
scheint beim menschlichen Keimling der Ramus ventralis ausschließlich von thoracalen 
präganglionären Fasern gebildet, welche gegen den Kopf zu aufsteigen. — 5. Der N. 
vertebralis ist dem cervico-apophysären Strang der Vögel homolog; es handelt sich also 
sozusagen um einen apophysären Strang, dem präganglionäre Fasern und Ganglien 
fehlen. — 6. System des Vagus und sympathischer Halsstrang sind histo-anatomisch 
in allen Gruppen der Amnioten deutlich voneinander unterschieden. — Es gibt keine 
periphere sensitive Neuronen des Sympathicus, welche von denen verschieden wären, 
welche gewöhnlich in den cerebrospinalen Ganglien enthalten sind. — 7. Bei den Rep- 
tilien und bei den Vögeln erfolgt die Innervation des Glomus earoticum — ganz wie 
bei den Säugern (de Castro) — durch Fasern des Halssympathicus, des Vagus und 
des Glossopharyngeus; die letztgenannten Fasern sind bei den Vögeln in dem dünnen 
präcarotischen Strang enthalten, der zum Teil von sympathischen Elementen gebildet 
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wird. — Die Thymusdrüse ist bei allen Amnioten von Sympathicus und Vagus inner- 
„ viert. — 8. An der Nervenversorgung der großen Arterien des Halses und der vorderen 
_ Extremität beteiligt sich neben dem Sympathicus auch der Vagus. Max Clara. 
% Andrejew, I. D.: Über den Verlauf der sensiblen Leitungsbahnen der Bauchhöhle. 
 (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. A.Obuch-Inst., Moskau.) Z. mikrosk.-anat. 
- Forschg 24, 17—23 (1931). 
| Die Versuche mit dem Ziel, den Verlauf der sensiblen Nervenfasern der Bauch- 
höhle bzw. des Gekröses aufzuklären, wurden an der Katze ausgeführt, bei welcher 
; die sensiblen Nervenendigungen in Gestalt der Pacinischen Körperchen schon makro- 
- skopisch leicht zu finden sind. Der Nervus splanchnicus wurde durch einen Schnitt 
_ an der Grenze zwischen den Bauchmuskeln und den langen Rückenmuskeln bloß- 
- gelegt, vor seinem Eintritt in den Plexus coeliacus durchschnitten und in einer Länge 
- von etwa 0,5 cm reseziert. Meist führte Verf. die doppelseitige Durchschneidung aus. 
Die operierten Tiere wurden nach 6. einige auch nach 12—14 Tagen getötet. Die 
_ ausgeschnittenen Stückchen des N.splanchnicus, des Ganglion semilunare, des Ge- 
kröses und der Bauchspeicheldrüse kamen auf eine Stunde in ein Gemisch von gleichen 
- Teilen einer Iproz. Lösung von Acidum arsenicosum, neutralem Formol und Alkohol 
von 95%, und darauf in 20proz. Formol. Imprägnation nach Bielschowsky-Gros. 
Die Befunde im peripherischen Abschnitt des N. splanchnieus major, am Ganglion 
semilunare, im postganglionären Nervenbündel des Ganglion semilunare und in der 
Bauchspeicheldrüse werden beschrieben. 5—6 Tage nach der Operation kann man 
in dem peripheren Abschnitte eine große Menge in Degeneration befindlicher mark- 
haltiger Nervenfasern beobachten. Über 75% aller Nervenfasern sind degeneriert. 
Man kann hier 2 Arten von degenerierenden Nervenfasern unterscheiden. Die Fasern 
der ersten Art sind sehr dünne markhaltige Nervenfasern, diejenigen der zweiten Art 
dagegen sind sehr dicke markhaltige Fasern, deren Durchmesser denjenigen der ersten 
Art um 3—5mal übertrifft. Auch in den Nervenbündeln des Gekröses konnte Verf. 
die degenerierenden dicken markhaltigen Nervenfasern sehr leicht auffinden. Ihrer 
geringeren Zahl und ihrer Dicke wegen treten diese Fasern sehr scharf hervor. An 
den totalen Präparaten des Gekröses gelang es Verf., ebenso wie in der Bauchspeichel- 
drüse, die dicken degenerierenden markhaltigen Fasern bis zu ihren Endigungen, 
den Pacinischen Körperchen, zu verfolgen. Je nach der Degenerationsfrist konnten 
verschiedene Stufen der Entartung der Pacinischen Körperchen beobachtet werden. 
Es erwies sich, daß der Weg der dieken markhaltigen Nervenfasern, welche die Pacini- 
schen Körperchen des Gekröses und der Bauchspeicheldrüse innervieren, durch den 
N. splanchnieus major über das Ganglion semilunare verläuft. Die Versuche des 
Verf. lassen aber die Frage der Herkunft dieser im Splanchnicus verlaufenden Fasern 
offen. Die Dicke dieser Fasern weist auf ihre spinale Natur bin. Es ist besonders 
bei der Katze bewiesen, daß die Achsenzylinderfortsätze der sympathischen Nerven- 
- zellen eine Markscheide erhalten können. Solche markhaltigen sympathischen Nerven- 
fasern sind aber sehr dünn. Verf. vermutet, daß die von ihm beschriebenen dicken 
markhaltigen Nervenfasern Fortsätze der spinalen sensiblen Nervenzellen sind. 
Ballowitz (Münster i. W.). 
Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 31. München: 
J. F. Bergmann 1931. XI, 945 8. u. 89 Abb. RM. 98.—. 
Rijnberk, G. van: Das Kleinhirn. 8. VI, 592—843 u. 50 Abb. 
Diese Luciani gewidmete Abhandlung ist eine Ergänzung zu den an gleicher 
Stelle erschienenen Zusammenfassungen: Luciani, „Das Kleinhirn“ (Bd.3, Abt. 2, 
1904), van Rijnberk, ‚Das Lokalisationsproblem im Kleinhirn“ (Bd. 7, 1908), Der- 
selbe, ‚Weitere Beiträge zum Lokalisationsproblem im Kleinhirn“ (Bd. 12, 1912). 
Dementsprechend ist sie in 2 Hauptteile gegliedert: I. Die Cerebellarfunktion im 
allgemeinen. II. Das Lokalisationsproblem. Ein Literaturverzeichnis von etwa 
700 Nummern öffnet das vorliegende Sammelreferat. Es ist dem Verf. gelungen, 
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die Ergebnisse dieser Unzahl von Untersuchungen und theoretischen Betrachtungen | 
in einer übersichtlichen und lesbaren Form zu ordnen. Daß zwar nicht alle einschlägigen ı 
Abhandlungen gleich gut zu ihrem Recht kommen, ist wohl unvermeidlich. Man 
braucht nicht einmal ein verstockter Pessimist zu sein, um zur Überzeugung zu ge- 
langen, daß die ungeheure Arbeit in diesem Jahrhundert der Erforschung der Cere-, 
bellarfunktion gewidmet bisher fast vergebens gewesen ist. Der größte Teil der De-. 
duktionen, welche von Morphologen betreffs der Kleinhirnfunktionen gemacht sind, , 
„hat sich als völlig oder überwiegend unbrauchbar erwiesen‘ (8.612). Die morpho- 
logischen Induktionen (Induktion und Deduktion scheinen für Verf. so ziemlich das- 
selbe zu bedeuten [Vgl. $. 841ff. Ref.]) haben wenig mehr erbracht ‚als eine tauto-- 
logische Formulierung der histologischen Tatsachen mit einer vagen funktionellen 
Interpretation. Das Cerebellum ist für die Morphologen ein suprasegmentales Organ, 
das somatisch propriozeptive, labyrinthär-propriozeptive und optische, wahrscheinlich 
auch einige interozeptive Impulse mit Impulsen aus dem Großhirn in einem höheren 
Niveau verknüpft, verschmilzt, verarbeitet, zum Zwecke einer besonderen näheren 
Regulierung der Bewegungen“ (8. 720). Es muß jedoch zugegeben werden, daß auch 
das Experiment und die Klinik nicht viel bezüglich der Kleinhirnfunktionen gelehrt 
haben, was eine Synthese gestatten würde ($. 721). Einige wenige, zunächst negative 
Schlüsse glaubt Verf. aber ziehen zu dürfen. Das Cerebellum ist kein „‚sensorisches“ 
Zentralorgan. Es entsendet keine ‚motorischen‘ Reize, welche denjenigen vergleich- 
bar sind, die vom Ursprungsgebiet der Pyramidenbahn im Telencephalon ausgehen. 
Es ist kein Koordinationsorgan, d.h. es hat keinen Anteil an der Regulierung der 
Zeitordnung der Muskelkontraktionen. Sicher ist es auch, „daß die einzige oder Haupt- 
funktion des Öerebellums nicht eine inhibitorische (Hemmungs-) Funktion der nervösen 
Apparate ist. Es bleibt dann, soweit unsere Kenntnis der allgemeinen Physiologie 
der Muskeln, Nerven und nervöse Zentralorgane reicht, nur noch eine Art Reize übrig, 
welche das Kleinhirn entsenden kann, und zwar tonische“. ‚Es muß hier jedoch 
nachdrücklich bemerkt werden, daß ich (Verf.) in dieser Beziehung das Wort Tonus 
in dem allgemeinen Sinne einer bestimmten Verkürzungsneigung eines Muskels ge- 
brauche“ (8. 719). Hier scheint dem Ref. ein Punkt in den Betrachtungen des Verf. 
zu sein, wo ein Fortschritt zum besseren Verständnis der Cerebellarfunktion vielleicht 
anzusetzen habe. Entweder der Verf. schreibt dem Kleinhirn Einfluß zu auf eine 
ganz bestimmte Art Tonus der Skeletmuskeln (‚eine Art contractilen Tonus“ [$. 720]) 
oder seine Definition von Tonus ist zum hiesigen Zweck ungenügend. Zum Beispiel ein 
plastischer Tonus ist keine Verkürzungsneigung; Verkürzungszustand wäre noch 
eher zutreffend. Anschließend an die Formel Bremers, daß nämlich das Kleinhirn 
unter allen Umständen für einen optimalen Tonus sorge, möchte Verf. vorschlagen, 
„die Funktion des Kleinhirns als darin bestehend zu definieren, daß es für das genaue 
optimale Tonusverhältnis aller Muskeln sowohl in Ruhe als in Bewegung Sorge 
trägt“ (8.723). Das Kleinhirn kann den Tonus der willkürlichen Körpermuskeln 
verstärken oder, nach Bedarf, auch hemmen. Letztere Erkenntnis scheint dem Verf. 
der bedeutendste Fortschritt zu sein, der seit Lucianis Werk betreffs der Kleinhirn- 
funktion gemacht ist. Das Kleinhirn läßt sich nun auch bei allen andern Zentral- 
nervenapparaten einreihen, zu deren festen und kennzeichnenden Eigenschaften das 
Vermögen des Ausgleichs gehört, d.h. die Funktion fördernde und hemmende Reize 
beide abzugeben (8. 723f.). Ref. möchte noch hinzufügen, daß die Rijnberksche 
Formel fast wörtlich übereinstimmt mit der Funktion, welche H. J. Jordan dem 
Tonusganglion bei „‚hohlorganartigen“ wirbellosen Tieren (wie z. B. dem Pedalganglion 
der Schnecken) zuschreibt. In der Lokalisationsforschung haben Morphologie, Ex: 
periment und Klinik ziemlich übereinstimmend gelehrt, daß man im Kleinhirn der 
Säuger und wahrscheinlich auch des Menschen wenigstens folgende Gebiete unter- 
scheiden kann: I. Lobus anterior, Pyramis, Uvula; das überwiegend spinosomatische 
propriozeptive Projektionsgebiet, das einen regelnden Einfluß auf den Tonus der 


Extremitätenmuskeln ausübt, ohne daß von einer Lokalisation in demselben einst- 
weilen die Rede sein kann. II. Flocculus, Lingula, Nodulus; das vestibulare Projek- 
tionsgebiet, angeblich ebenfalls ohne Lokalisation. III. Lobus medius Ingvar; das 
neo-olivare und pallio positive Projektionsgebiet, in welchem umschriebene Gebiete, 
„Zentren“ vorkommen, die vorzugsweise einen Einfluß auf'den Muskeltonus sehr be- 
 stimmter Muskelgruppen ausüben, und zwar A. Lobulus simplex für die Halsmuskeln, 
B. Crus I Lobuli ansiformis für die Muskeln der gleichseitigen Vorderextremität, 
€. Crus II Lobuli ansiformis und Lobulus paramedianus für die Muskeln der gleich 
- seitigen Hinterextremität. Innerhalb dieser Extremitätenzentren besteht wahrschein- 
"lieh noch eine gegliederte Vertretung für die Abduktions- und Adduktionsmuskeln. 
' Bezüglich der Funktion der übrigen Lobuli des Bolkschen Schemas läßt sich noch 
"nichts mit Gewißheit sagen. Keine der übrigen morphologischen Induktionen (8. 841 
heißt es Deduktion) betreffs der Funktionen und funktionellen Einteilung des Klein- 
hirns hat durch die Versuchsergebnisse oder durch die Befunde am Krankenbett eine 
_ Bestätigung erhalten ($. 842f.). P.J. van der Feen jr. (Domburg). 
h -.. Moruzzi, Giuseppe: La rete nervosa diffusa (Golgi) dello strato dei granuli del 
- eervelletto. (Das diffuse Nervennetz [Golgi] der Körnerschicht des Kleinhirns.) (Istit. 
di Anat. Umana Norm., Univ., Parma.) Arch. ital. Anat. 28, 238—252 (1930). 
Zwischen den Zellen der Körnerschicht des Kleinhirns breitet sich bekanntlich 
ein mit den Silbermethoden von Golgi, Cajal, Bielschowsky und Wolff dar- 
_ stellbares diffuses Netzwerk aus. Dieses von Golgi zuerst beschriebene Netz soll 
nach diesem Autor durch die reiche Verzweigung der Neuriten der „Sternzellen“ 
 (Golgi-Zellen des 2. Typs) entstehen, die dabei sich kontinuierlich zu einem Netzwerk 
"verbinden, das von den Neuriten der Purkinje-Zellen lediglich einige rückläufige 
" Kollateralen erhält. Cajal dagegen sieht in dem sog. diffusen interstitiellen Netz Golgis 
_ das Produkt der Verzweigung von Moosfasern im Innern der Heldschen ‚„Glomeruli 
cerebellares‘‘ der Körnerschicht, die in Kontakt treten mit den Dendritenzweigen der 
kleinen Körnerzellen. Auf diese Weise nehmen die letzteren die Reize aus den zentri- 
petal leitenden Moosfasern auf und übertragen sie mit Hilfe ihrer Neuriten auf die Den- 
driten der Purkinje-Zellen in der Molekularschicht. Golgis große Sternzellen sollen 
"nach Cajal durch ihre Dendriten mit den Parallelfasern der Molekularschicht in 
" Kontakt stehen, während ihre Neuriten sich in die reichen Verzweigungen der Glo- 
meruli cerebelli auflösen und so mit den Dendriten zahlreicher Körnerzellen in Be- 
rührung treten. Estable stellt das „Kletter-System‘ (Purkinje-Zellen) dem ‚„Moos- 
- System“ (alle Zellen) gegenüber. Die Reizwelle läuft im ersten System direkt, im zweiten 
indirekt zu den Körpern der Purkinje-Zellen und gelangt durch deren Neuriten zu den 
zentralen Kleinhirnkernen. Bielschowsky und Wolff sehen dagegen in den Glome- 
_ ruli cerebellares keine interneuronalen Synapsen, sondern 3-dimensionale kontinuier- 
liche Nervennetze, in deren Maschen eine plasmatische feinkörnige Grundsubstanz 
sich befindet. Gegen &olgi nehmen sie eine kontinuierliche Verbindung der Fasern 
des extracellulären Netzwerkes mit den intracellulären Verbindungen an, leugnen die 
Existenz charakteristischer Neuritenverzweigung von Golgi-Zellen 2. Ordnung und da- 
her auch die Beteiligung solcher Zellen an der Bildung des Netzwerkes — es handle sich 
um ein Kunstprodukt der Golgi-Methode, eine Folge der Konglutination heterogener 
Fasern mit den Dendriten dieser Zellen. Moruzzi hat nun mit mehreren Modifikationen 
der Golgi-Cajal-Methoden (direkte Fixierung in Ammoniak-Alkohol und Vorfixierung 
in 10proz. Formalin) sowie mit der Bielschowsky-Methode das Verhalten der Ner- 
venfasern in der Körnerschicht des Kleinhirns beim erwachsenen kastrierten Eber, 
Lamm (25 Tage alt), Kalb (1 Monat), bei einer Katze (20 Tage) an Schnitten in 3 Ebenen 
studiert. Er kam zu folgenden Ergebnissen: 1. In der Körnerschicht besteht ein dif- 
- fusesNervennetz im Sinne von Golgi, dassich nichtauf diese Schicht’beschränkt, sondern 
wichtige Verbindungen mit Nervenfasersystemen besitzt, die in das untere Drittel 
der Molekularschicht sich verfolgen lassen. 2. Innerhalb dieses Netzes läßt sich ein 
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gröberes Fasergeflecht 1. Ordnung von einem feineren 2. Ordnung abtrennen. 3. Zwii 
schen dem Geflecht 1. Ordnung, den sub- und supraganglionären Plexus (Cajal) und‘ 
den pericellulären Körben bestehen ausgedehnte, wichtige Verbindungen. 4. Da: 
Geflecht 2. Ordnung ist durch feinste Fasern gleichfalls mit sub- und supraganglionärer 
Plexus und pericellulären Körben verbunden. 5. Die Körbe stehen untereinander dure 
Fasern aus beiden Geflechten in Verbindung. 6. Die Körbe können also nicht mel 
als Endgebilde aufgefaßt werden, sondern als eines der hauptsächlichen Verbindungs 
elemente zwischen der Körnerschicht und der Molekularschicht. 7. Die Körbe erhalten 
nur dann die Form von ‚„Endpinseln‘, wenn sie unvollständig imprägniert oder wenn 
beim Schneiden ihre Fasern an der Umbiegungsstelle von der vertikalen in die horizon- 
tale Ebene des Plexus subcellularis getroffen werden. -  Wallenberg (Danzig)., 

Lassek, Arthur M., Leslie W. Dowd and Arthur Weil: The quantitative distribution 
of the pyramidal traet in the dog. (Die quantitative Verteilung des Pyramidentrakt 
beim Hunde.) (Dep. of Anat. a. Inst. of Neurol., Northwestern Univ. Med. School 
Chicago.) J. comp. Neur. 51, 153—163 (1930). 

Die Verff. vorstehender Arbeit haben bei einer Anzahl von Hunden die motorische 
Zone an einer Großhirnhemisphäre entfernt und die absteigende Degeneration der 
Pyramidenbahn sowohl mit der Marchischen als mit der Weigert-Palschen Methode 
verfolgt. Das Pyramidenareal war im Halsmark scharf abgegrenzt, in den unterem 
Rückenmarkssegmenten war die Abgrenzung weniger scharf. Diese Areale wurden 
nun genau gemessen und ihr Umfang gegenüber demjenigen von € 1 = 100 prozentual 
gemessen. Ebenso wurde das Gesamtgewicht der Muskulatur bestimmt, um festzu-+ 
stellen, wieviel von Muskulatur durch jedes Rückenmarkssegment innerviert wird! 
Die Ergebnisse waren folgende: Die Verteilung der Pyramidenfasern in den einzelner 
Rückenmarkssegmenten ist beim Hunde annähernd die gleiche wie beim Menschen‘ 
Ungefähr 55% aller Fasern innervieren die Halssegmente, 20% die Thorakal- und 25%: 
die Lumbo-Sakralsegmente. Die Cervicalsegmente versorgen ungefähr 40% der ge- 
samten Muskulatur, die Thorakalsegmente etwa 25% und die Lumbo-Sakralsegmente 
etwa 35%. Beim Hunde wie beim Menschen besitzen die 4 oberen Cervicalsegmente 
ungefähr 5mal soviel Pyramidenfasern auf eine Muskeleinheit als die übrigen Abschnitte 
des Rückenmarks. Die Autoren geben noch an, daß beim Menschen etwa 600000, beim 
Hunde etwa 200000 Markfasern die Pyramidenkreuzung passieren. 

L. Jacobsohn-Lask (Berlin-Lichterfelde)., 

Clark, W. E. Le Gros: The homologies of the pulvinar in mammals. (Die Homo- 
logie des Pulvinar bei Säugern.) (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Ana- 
tomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 75 bis 
76 (1931). 

Vergleichende Untersuchungen an Gehirnen von Primaten, Insectivoren und, als 
Bindeglied, von Tarsius, führten Le Gros Clark zu dem Resultat, daß als Hombologon! 
des Pulvinar höherer Primaten der hintere Abschnitt des Nucleus lateralis niedere 
Formen anzusehen ist: Lage, Beziehung zum Corpus genieulatum mediale, de 
Tectum, zu den Traet. cortico-tectales. Außerdem besteht eine enge Verbindung der! 
Pars posterior nuclei lateralis niederer Formen mit den Fasern des Tract. optievs, vor 
denen einige in ihm endigen. Die von dem Kern zur Rinde gehenden Fasern schließen 
sich eng an die Sehstrahlungen aus dem Corpus geniculatum laterale an. Vielfach stehti 
bei Insectivoren die Größe der Pars posterior in direktem Verhältnis zur Ausdehnung 
und Differenzierung der Sehrinde. (Vgl. des Verf. Studie ‚The thalamus of Tarsius‘“ 
diese Ber. 16, 544). Wallenberg (Danzig). 

Wallenberg, Adolf: Beiträge zur vergleichenden Anatomie des Hirnstammes. Dtsch. 
Z. Nervenheilk. 117/119, Nonne-Festschr., 677—698 (1931). 

Der 1. Teil der Arbeit enthält Untersuchungen über die Beziehungen sensibler und 
sensorischer Leitungen zum zentralen Höhlengrau und zur Wand des Infundibulum. 
Bei Tauben findet man nach Enucleation eines Augapfels eine Menge von Kollateral- 
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ästen aus dem gekreuzten Tractus opticus, die in das zentrale Höhlengrau einstrahlen. 
Sie sind unabhängig von Fasern aus dem benachbarten Ganglion ectomamillare. An 
die gleiche Stelle münden Kollateralen aus der sekundären Leitung des Haut- und 
_ Muskelsinnesgebietes. Diese Kollateralen entspringen aus den gekreuzten Hinter- 
strangskernen, gehen im Mittel- und Zwischenhirn am basalen Grau des Corpus inter- 
- peduneulare und am Infundibulum vorüber, zweigen in dieses ab. Außerdem senden 
die gekreuzten Bindearmfasern des Kleinhirnes, die sekundären Bahnen aus den Vesti- 
_bulariskernen der Vögel, Fasern in das Grau des Infundibulums. Dazu läuft bei Vögeln 
am Rande der Infundibularwand lateral ein Tractus fronto-bulbaris, der dem basalen 
" Riechbündel der Säuger entspricht. Diese Zentralstätte leitet ihre Reize nicht nach 
em Großhirn ab, sondern geht durch ein in Höhe des Oculomotoriusaustrittes kreu- 
' zendes Bündel abwärts zur fronto-medialen Oblongatabasis und zum Corpus inter- 
- pedunculare. Der 2. Teil der Arbeit beschäftigt sich mit Faserverbindungen der late- 
-ralen Rinde des frontalen Vorderhirnes mit dem ventro-caudalen Thalamuskern durch 
en Hirnschenkelfuß bei der weißen Ratte. Hier wird eine Faserverbindung, die 
"Ramon y Cajal als Kollateralen der Pyramidenbahn beschrieb, in ihre Endstätte 
' genau beschrieben und verfolgt. Ein 3. Teil der Arbeit unterscheidet neben dem ventro- 
‚eaudalen Anteil einen dorso-frontalen Anteil der Pars diencephalica des basalen Riech- 
' bündels bei der Ratte, außerdem werden Verbindungen des basalen Riechbündels mit 
' Dorsalkernen der Brückenhaube nachgewiesen. Der letzte Teil der Untersuchungen 
weist nach, daß primäre Fasern des degenerierten Vestibularisnerven direkt in die 
sekundäre Leitungsbahn aus den Cochleariskernen übergehen. Berthold Kihn.°° 


Papez, James W., and G. La Verne Freeman: Superior collieuli and their fiber 
- eonnections in the rat. (Die Colliculi superiores und ihre Faserverbindungen bei der 
Ratte.) J. comp. Neur. 51, 409—439 (1930). 

| Es wurde eine Reihe von Degenerationsbildern erhalten bei Ratten, deren Colliculi 
- superiores mechanisch geschädigt worden waren. Durch Dressur im Yerkes-Labyrinth 
"wurde festgestellt, welchen Einfluß diese Verletzungen auf das Orientierungsvermögen 
' der Ratten haben. In der vorliegenden Arbeit werden die infolge der Verletzung auf- 
getretenen Degenerationserscheinungen an den verschiedenen Fasersystemen dar- 
gestellt. Aus diesen Befunden ergibt sich, daß die Tektalregion der Ratte folgende 
8 efferenten Verbindungen aufweist: 1. Die tectospinalen Bündel, die von der Rinde 
der Colliculi zu den niederen spinalen Zentren führen. 2. Die tecto-tegmentalen und 
‘ pontalen Bündel vom caudalen Teil der Colliculi zum Nucleus lateralis der Brücke. 
' Sie kreuzen nicht und bilden offenbar das erste Glied in den tecto-tegmentalen und 
 cerebellaren Verbindungen. 3. Die Fasern der Commissura posterior entspringen vom 
"Nucleus comm. post., kreuzen, steigen ab zum Kern von Darkschewitsch, zum Kern 
des Fasciculus longitudinalis medialis, zum Ciliarkern und zum Kern des Oculomotorius 
der Gegenseite. F. E. Lehmann (Bern)., 


Morgan, Lawrence 0.: Cell groups in the tuber einereum of the dog, with a diseus- 
' sion of their funetion. (Zellgruppen im Tuber cinereum des Hundes, mit einer Betrach- 
tung über ihre Funktion.) (Dep. of Anat., Univ. of Cincinnati, Coll. of Med., Oincın- 
nati.) J. comp. Neur. 51, 271—297 (1930). 

Morgan hat an 20 Querschnittserien vom Hundegehirn, 50 vom Menschen und einer 
‘von der Ratte, daneben an embryonalen Rattenhirnserien vom Wistar Institut eingehende 
Untersuchungen über die Cytoarchitektonik des Tuber einereum vorgenommen (Färbung mit 
" Neutralrot oder einer von M. selbst ausgearbeiteten Modifikation der Eisen-Hämatoxylin- 
Technik, durch die Zellen und Markfasern zur Darstellung gebracht werden). Er kam zu 
"folgenden Ergebnissen: Im Tuber cinereum des Hundes lassen sich dieselben drei primären 
Zellgruppen abgrenzen wie beim Menschen: 1. Die Substantia grisea, kleinzellig, liegt 
unmittelbar in der Wand des 3. Ventrikels, einige Zeilen lateral davon bis zur Fornixgegend 
"verstreut. Dieser Kern besteht aus mehreren dicht gehäuften Zellfeldern, die durch dünner 
gesäte Zellterritorien getrennt sind und deshalb von zahlreichen Untersuchern als besondere 
' Kerne angesehen wurden. 2. Der Nucleus tuberis lateralis besteht aus länglichen Zellen, 
die beträchtlich größer sind als die der Substantia grisea. Sie bilden dichtgehäufte Zellnester 
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längs der Basis des Tuber cinereum, mit einigen in der Nachbarschaft verstreuten Zelle 
3, Der Nucleus tubero-mammillaris besteht aus großen Zellen, von denen die meis 

um den Fornix herum sich häufen. Losere Zellgruppen liegen dorsal vom Fornix und nahe d 
Basis des Tuber. In der aufsteigenden Reihe vom Rattenhirn über das Gehirn des Hund 
bis zu dem des Menschen werden diese Zellgruppen im Tuber einereum immer dichter a 
geordnet und schärfer lokalisiert. Bei der Ratte und auch noch beim Hunde können Zell 


die Zelltypen, die sich nicht nur vom histologischen Standpunkte aus empfahl, sondern au« 
bei experimentellen und pathologischen Untersuchungen sich bewährten. M. schließt eii 
kritische Auseinandersetzung über die Funktion des Tuber einereum an. Eigene exper 
mentelle Forschungen zeigen, daß die Kerne des Tuber einereum wahrscheinlich sekretorisel 
Zentren für gewisse Drüsen mit innerer Sekretion (speziell der Thyreoidea und Nebennie 
darstellen und Stoffwechselvorgänge, Temperatur, Blutdruck, Herzschlag, Vasomotorez 
funktion, Motorik des Magen-Darmkanals, Pupillenreaktion, Bewußtseinszustände und ande 
vegetative Funktionen zu beeinflussen vermögen. Waltenberg (Danzig).°°’ 

Eeonomo, €. v.: Beitrag zur Cyotarchitektonik des Opereulum Rolando. (Hir 
forsch.-Abt., Psychiatr. Univ.-Klin., Wien.) Z. Neur. 130, 775—780 (1930). 

In einem Falle, bei dem auf der linken Hemisphäre die Zentralfurche über das Opercul 
Rolandi hinaus ventralwärts reichte und noch den dorsalsten Teil der Insel durchque 
zeigte sich lediglich die Area PA bis über den ventralen Pol dieser Furche hin verlänger 
während die motorische Area FB und die sensorische Tastsphäre PB bereits, wie auch som 
gewöhnlich, in den dorsal gelegenen Partien des Operculum, ungefähr 1—!/, cm weit von dl 
dorsalen Lippe der Sylvischen Furche, in der Tiefe der Zentralfurche aufhörten. „Wir könn: 
also aus einer abnormen Verlängerung der Zentralfurche ventralwärts weder auf eine V. 
längerung der motorischen noch der sensorischen Sphäre schließen, aber wahrscheinlich wo‘ 
auf eine weiter ventralwärts reichende Ausdehnung der Area postcentralis gigantopyramı 
dalis PA.“ Wallenberg (Danzig).°° 


Stengel, Erwin: Morphologische und eytoarchitektonische Studien über den Bs 
der unteren Frontalwindung bei Normalen und Taubstummen. Ihre individuellen ur 
Seitenuntersehiede. (Hirnforsch.-Abt., Psychiatr. Univ.-Klin., Wien.) Z. Neur. 18) 
631—677 (1930). 

Es bestehen gesetzmäßige Beziehungen zwischen Zellbau und Windungsba 
die besonders deutlich im Fuße der unteren Frontalwindung und Bereich der Pa 
triangularis nachzuweisen sind. In der Ausdehnung der Areae der unteren Front 
windung bestehen deutliche Seitenunterschiede. Die Struktur der Rindenfelder di 
unteren Frontalwindung steht in Beziehung zum individuellen Grundcharakter dl 
Gehirnes bezüglich Zellgröße und Körnerreichtum. Am Gehirn einer im 4. Jahre e 
taubten Rechtshänderin war der Fuß der linken unteren Frontalwindung rudimenti 
entwickelt, ebenso das zugehörige Rindenfeld, doch ist dieser Befund nicht mit Siche: 
heit in Beziehung zur Taubstummheit zu setzen. Strukturell keine Unterschiede gege: 
über Sprachgesunden. Berthold Kihn (Erlangen).°° 


Sinnesorgane. 


Kolmer, W.: Zur Kenntnis des Auges der Primaten. (Morphol.-Physiol. Abi 
Physiol. Inst., Uni. Wien.) Z. Anat. 93, 679—722 (1930). 

Der ausgezeichnete Kenner der Sinnesorgane hat eine ganze Reihe von wichtige 
Tatsachen über das Auge der Primaten zusammengebracht. Untersucht wurde 
25 Arten, darunter 3 Anthropoiden, 10 Ostaffen, 4 Westaffen und 8 Halbaffen. Aı 
der Fülle von höchst interessanten und morphologisch und physiologisch wichtige 
Tatsachen seien nur einige hervorgehoben. Wenn den Morphologen immer und imm:« 
wieder der zweifellos unberechtigte und falsche Vorwurf gemacht wird, daß sie d 
Morphologie nur ihrer selbst willen treiben und getrieben haben, so kann gerade b 
der Untersuchung der Sinnesorgane bewiesen werden, daß kein Morphologe daran g} 
arbeitet hat, der nicht auch ganz selbstverständlich funktionelle Betrachtungen 
auch sehr wesentliche Feststellungen gemacht hat. Die Anthropoidennetzhaut stimn 
im allgemeinen mit den Augen der stark pigmentierten Menschenrassen überein. Auc 
die Gefäßversorgung ist dieselbe, und diese ist ein besonders hervortretendes charal 
teristisches Merkmal, das die verschiedensten Primaten miteinander verbindet. Darr 
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stimmen auch die Affen der alten und neuen Welt überein. In der Feinheit und der 
Länge der Sehelemente erscheinen die Cynocephalusaffen und besonders die Meer- 
katzen den Rhesusaffen, letztere in geringem Grade, den Menschen und den Anthro- 
‚poiden überlegen. In der Chorioidea ist bei allen Affenaugen mehr Pigment als beim 
Menschen und auch bei vielen anderen Säugetierordnungen. Bei den Lemuren sind 
pigmentreiche und pigmentarme Vertreter. Am meisten variieren Iris und Ciliar- 
‚körper, und besonders die vorderen Irisschichten zeigen so charakteristische Verschieden- 
‚heiten, daß man danach auf dem Schnitt die einzelnen Formen erkennen kann. Die 
‚Iris ist wesentlich komplizierter als beim Menschen. Alle Affen haben den Dilatator, 
‚allerdings von sehr verschiedener Dicke. Am stärksten ist er bei Loris. Die Linse 
der Anthropoiden ist im wesentlichen so wie beim Menschen. Auch die Makaken 
"schließen sich dieser an, während sonst zahlreiche Varianten vorkommen. Die flachste 
"Linse ist bei Ateles und Erythrocebus pata gefunden. Bei ihnen übertrifft das Ver- 
hältnis der Achsenlänge zu Äquator mit 1:27 bzw. 1:3 noch die Linse des Ameisen- 
igels, die bisher als die flachste galt. Bei den Halbaffen kann man 2 Kategorien unter- 
"scheiden. Die nächtlich lebenden Tiere haben fast reine Stäbchennetzhäute. Netz- 
‚häute, die reichlich Zapfen enthalten, dürften Tieren angehören, die auch bei Licht 
"ihrer Nahrung nachgehen, und bei denen die Farbenunterscheidung dabei eine Rolle 
"spielt. Sehr wichtig ist die Entdeckung von Kolmer, daß nach Behandlung der 
“Schnitte mit nascierendem Chlor und folgender Färbung mit Wasserblau, Orcein, 
- Saffranin nach Unna, die Stäbchen rot, die Zapfen intensiv blau nebeneinander ge- 
färbt wurden. Diese mikrochemische Differenzierung beider Elemente kann sich auch 
auf die Kerne erstrecken. Damit glaubt K. auch einen Beitrag zur Stütze der Du- 
plizitätstheorie geliefert zu haben. Auch gelang es K. bei Cercopithecus diana und 
"Macacus Farbunterschiede zwischen mindestens 2 Kategorien von Zapfen zu erhalten, 
"was für die Young-Helmholtzsche Farbentheorie von großem Interesse ist. Nur die 
Lemuren mit reinen Stäbchenretinen besitzen ein Tapetum cellulosum von beson- 
derem Bau. Eine fast reine Stäbehennetzhaut zeigt der amerikanische Nietipithecus, 
nur ganz vereinzelte Zapfen sind zu finden. Die höchst ausgebildete Netzhaut mit 
der bestdifferenzierten Netzhautgrube, den schmalsten und längsten Zapfen in der 
Macula und Fovea scheinen die Meerkatzen zu besitzen. In der Augenbildung würden 
sie unter den Tagtieren die erste Stelle einnehmen. Bei den amerikanischen Nicti- 
pithecus fand sich eine mit der Lupe an der wohlkonservierten Netzhaut erkennbare 
' Area mit verlängerten Stäbchen, die genau dort liegt, wo bei anderen Affen die Fovea 
zu finden ist, daß man erwägen kann, ob hier vielleicht eine rückgebildete Fovea vor- 
liegt oder ob es ein „Oriment“ ım Sinne der Paläobiologie ist. Die äußerst feinen 
und langen Außenglieder der Stäbchen und Zapfen können vielleicht durch einen feinen 
quergestreiften Muskel in der Sklera in ihrer Form und Lage in der Fovea verändert 
, werden. Bei den Lemuren sind mancherlei Besonderheiten. Es gibt auch hier Nacht- 
und Tagtiere. Erstere haben ein gut ausgebildetes Tapetum, das aber im Vergleich 

mit dem der Carnivoren nur rudimentär ausgebildet ist. Besonders auffallend ist der 
abweichende Bau der Linse. Lemur catta steht den Affen am nächsten, aber für die 
Frage der phylogenetischen Verwandtschaft gibt der Bau des Auges keine Anhalts- 
; punkte. Die Chorioidea und Iris der Lemuren kann viel oder wenig Pigment ent- 
halten. Bei allen Primaten, wie wahrscheinlich bei allen Tieren, die eine Fovea be- 
sitzen, durch die Linie: Zentrum der Fovea — Zentrum der Papille und des Hyaloidea- 
 zapfens eine Symmetrieebene des Auges gegeben. Trotz vieler Varianten im Bau der 
Iris ist stets ein Sphincter und ein Dilatator vorhanden; letzterer geht immer aus 
dem vorderen Blatt des Irisepithels hervor. Die Suprachorioidealräume sind nur lang- 
gestreckte Gewebsspalten, die natürlich kein Epithel besitzen, denn sie kommuni- 
zieren nicht mit Lymphgefäßen und stellen keine Lymphräume dar. Die physiolo- 
gischen Beobachtungen über das Farbensehen sind bei den Affen mehrfach angestellt 
worden, so daß feststeht, daß sie ein normal trichromatisches Farbensystem von gleicher 
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Art und Leistungsfähigkeit besitzen wie der Mensch. Bei den Lemuren (L. mongo! 
und L.catta) soll nur ein schwaches Farbensehen oder Farbenblindheit besteher 
L. mongoz ist von K. nicht untersucht worden, aber bei L. catta sind nur atypischt 
Zapfen vorhanden, so daß bei dem gleichzeitigen Bestehen eines auffallenden Tape 
tum dieser Affe kein ausgesprochenes Tagtier ist, sondern seinem Auge nach e u 
Zwitterstellung einnimmt. Hier wären also wohl noch weitere Untersuchungen nötig 
nachdem K. deutlich nachweisen konnte, daß es Lemuren gibt, die Tagtiere oder Nacht 
tiere sind. Kallius (Heidelberg)., 

Panieo, Emanuele: Lamina eribrosa selerale e fibre mieliniche del nervo ottie: 
al livello di essa nei vertebrati. (Die Lamina cribrosa der Sklera und markhaltig 
Fasern des N. optieus in ihr bei den Wirbeltieren.) (Olin. Oculist., Unwv., Romaı 
Ric. Morf. 10, 225—259 (1930). 

Panico hat sich zur Aufgabe gesetzt, die Lamina cribrosa und die Myelinisatio 
der Opticusfasern bei allen Wirbeltierklassen in ausführlicher Darstellung zu unter 
suchen. Dabei gibt er eine Zusammenstellung der Entwickelung der Verhältniss 
beim Menschen aus der Literatur und die Schilderungen der vorliegenden Beobach! 
tungen bei den Vertebraten. Er selbst hat etwa 50 Wirbeltiere aus allen Klassen unter 
sucht und an guten Mikrophotographien eine Reihe von Beispielen deutlich gemacht 
Bei den meisten Mammaliern ist die Lamina cribrosa (L. cr.) stark entwickelt, mi 
Ausnahme von wenigen, bei denen sie sicherlich rudimentär ausgebildet ist. Wie ii 
der Sklera selbst sind auch in der L. cr. stark pigmentierte Zellen zu finden. Bei de 
Vögeln fehlt fast immer eine eigentliche L. cr., nur bei einigen Arten sind Andeutunge 
von ihr in rudimentärer Ausbildung zu finden. Bei Anas domestica ist eine gut ent 
wickelte L. er. vorhanden. Bei den Reptilien, Amphibien und Fischen hat P. kein 
L. er. gefunden. Die Sklera biegt sich vollkommen nach hinten, um eine Scheide fü 
den N. opticus zu bilden. Bei den Fischen findet sich entsprechend dem Anfang de 
N. opticus in der Höhe des Pigmentepithels der Retina ein besonderes, pigmentierte: 
Netz, in dem auch Gliazellen mit ihren Fortsätzen sind. Solche Bildung ist mit größte: 
Wahrscheinlichkeit anzusehen als eine gliöse L. cr., versehen mit pigmentierten Zellen 
Wo eine kräftige L. er. der Sklera vorkommt, da findet man immer eine Unterbre 
chung der markhaltigen Nervenfasern, die die Opticusfasern begleiten. Solche Unten 
brechung geschieht jedoch nicht plötzlich, sondern manche Fasern verlieren ihrt 
Markscheide am Anfang der skleralen L. cr., andere in der Mitte, und nur wenige kom! 
men bis zu dem äußersten Ende. Bei den Vertebraten, die eine rudimentäre, seh 
wenig vollständig entwickelte L. er. scleralis haben, beobachtet man, daß die Opticus 
fasern teilweise oder ganz ihre Markscheide bewahren bis über die L. cr. hinaus. $%# 
kann also festgestellt werden, daß bei den höheren Wirbeltieren das vollständige ode 
partielle Aufhören der markhaltigen Opticusfasern in Übereinstimmung mit der L. er 
scleralis steht, und daß bei den niederen Vertebraten die markhaltigen Fasern zu! 
Retina durchtreten und damit wohl eine funktionelle Minderwertigkeit des Auge 
zeigen gegenüber anderen, wo die markhaltigen Fasern fehlen. Auf manche Einzel 
heiten von Beobachtungen und Erklärungen, die von Interesse sind, kann hier nich: 
näher eingegangen werden. Kallius (Heidelberg). , 

Sondermann, R.: Beitrag zur Entwieklung und Morphologie des Schlemmscheı 
Kanals. Graefes Arch. 124, 521—543 (1930). 

Nach Sondermann wird der Schlemmsche Kanal ursprünglich nicht als ein zir 
kuläres Gefäß angelegt, sondern er geht aus radiär verlaufenden Gefäßen hervor, die im: 
2. Monat und in der ersten Hälfte des 3. Monats das Blut aus dem vor der Umschlagss 
falte des Augenbechers befindlichen mesodermalen Gewebe zu den vorderen Ciliar 
venen ableiten. Die Gefäße verlaufen eine Strecke weit in der Randschicht der Sklera\ 
an der Stelle ihres Eintritts in das eigentliche sklerale Gewebe soll infolge eines Hem: 
mungsdruckes durch die sich verdichtende Sklera eine umschriebene Erweiterung ein: 
treten, während die Gefäße im übrigen obliterieren. Die erweiterten Gefäßstellen treter 
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"untereinander durch sich erweiternde Capillaren in Verbindung. Auf diese Weise ent- 
‚steht ein zirkulärer Kanal, der spätere Schlemmsche Kanal. Diese mit großer Bestimmt- 
heit vorgebrachten Anschauungen stützen sich also im wesentlichen auf die überaus 
‚hypothetische Annahme, daß die Sklera bereits im 3. Mont, also zu einer Zeit, in der 
‚die fibrilläre Zwischensubstanz noch sehr spärlich ist, imstande sei, eine Kompression 
der in sie eintretenden Gefäße und eine Abflußhemmung zu bewirken. Was die Frage der 
Obliteration der Gefäße betrifft, aus dem der Schlemmsche Kanal hervorgehen soll, 
so gibt der Verf. selbst zu, daß es nach seinen Abbildungen zweifelhaft sein könnte, 
‚ob die Verödung dieser als Venae irido-sclerales bezeichneten Gefäße tatsächlich vor- 
"handen ist. Ref. kann ihm darin nur beipflichten, da verödete Blutgefäße, zumal so 
‚lange Zeit nach der Verödung im allgemeinen kein Blut mehr zu enthalten pflegen, 
“wie es bei den Neugeborenenaugen Sondermanns noch der Fall ist. 8. glaubt auch, 
neue anatomische Tatsachen im Bereiche des Schlemmschen Kanals gefunden zu haben 
‚in Gestalt von sog. Außenkanälchen und Innenkanälchen, wobei unter den ersteren 
‘die bekannten Verbindungswege zwischen Schlemmschem Kanal und den Venae 
 eiliares anteriores zu verstehen sind, während es sich bei dem sog. Innenkanälchen um 
eine ziemlich geringfügige Ausbuchtung des Schlemmschen Kanals in der Richtung des 
 sklero-cornealen Gerüstwerks handelt. Ob nun diese Ausstülpung tatsächlich mit den 
- Lücken des Gerüstwerkes in offener Verbindung steht, wie $. angibt, oder ob sie nicht 
‚ doch auch wie der übrige Schlemmsche Kanal eine zarte endotheliale Auskleidung 
‚ aufweist, dürfte der Nachprüfung wert sein. Die Abb. 13 und 14 der S.schen Arbeit 
scheinen jedenfalls mehr für die letztere Auffassung zu sprechen als für die des Autors. 
Seefelder (Innsbruck). °° 
Harn- und Geschlechtsorgane. 

Du Bois, Anne-Marie: Morphologische Untersuchungen über die Entwicklung des 
Kopulationsapparates der intersexuellen Weibehen von Lymantria dispar L. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 124, 93—137 (1931). 

Im männlichen und weiblichen Geschlecht treten die Anlagen der wesentlichsten 
Bestandteile des Kopulationsapparates schon während der Embryogenese in Erschei- 
nung. Die Valven und der Penis entwickeln sich aus dem Heroldschen Organ, einer 
kleinen Einstülpung auf der Ventralseite des 9. Abdominalsegments. Beim Weibchen 
gehen die Vagina mit den Kittdrüsen und der Uterus mit der Bursa copulatrix und dem 
Receptaculum seminis aus 4 Imaginalscheiben hervor. Während des Raupenstadiums 
' vergrößern sich in beiden Geschlechtern die betreffenden Anlagen, eine weitere Differen- 
zierung findet aber erst in der Puppe statt. Zwischen die 2 Differenzierungsperioden 
des Kopulationsapparates wird während des Raupenlebens also ein reines Wachstums- 
stadium eingeschoben. (Die Gonaden selbst differenzieren sich auch in dieser Zeit.) 
' Die äußeren Anhänge des Kopulationsapparates (der Aufhängering des männlichen 
Apparates mit Saccus und Uncus, Labien und Apophysen der Weibchen) werden erst 
in der Puppe angelegt. Vergleichende entwicklungsgeschichtliche Studien am Kopu- 
lationsapparat normaler Männchen und Weibchen und intersexueller Weibchen ver- 
schiedener Intersexualitätsstufen bestätigen, daß für die Bildung des intersexuellen 
Kopulationsapparates das Goldschmidtsche Zeitgesetz der Intersexualität gilt. Die- 
' jenigen Teile des Kopulationsapparates, deren Anlagen früh erscheinen, werden bei den 
intersexuellen Weibchen vor dem Drehpunkt — dem Augenblick, in dem die weibliche 
| Determination in die männliche umschlägt — angelegt und sind infolgedessen weib- 
' lich. Die später erst auftretenden Anhänge des Kopulationsapparates sind von aus- 
gesprochen männlichem Typus. Die Teile des männlichen Apparates, welche sich früh 
entwickeln, fehlen bei den intersexuellen Weibchen. Je früher bei den verschiedenen 
Kreuzungen der Drehpunkt liegt, desto mehr überwiegen im Kopulationsapparat der 
Imagines männliche Teile. Bei den höchsten Intersexualitätsstufen fällt der Dreh- 
' punkt sogar noch in die Embryonalentwicklung, bei den niederen in die Puppenzeit. 
| Diejenigen Teile des Kopulationsapparates, die im Augenblick des Drehpunktes noch 
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mitten in ihrer Differenzierung begriffen sind, entwickeln sich teils weiblich, teils 
lich weiter, so daß es etwa zur Bildung eines geteilten Uncus oder eines Segmentring 
mit Apophysen kommt. Der Drehpunkt tritt immer nur während der Differenzie 

perioden in Erscheinung, niemals während der Raupenzeit. — Intersexuelle Weibcehe 
die aus einer Kreuzung von Gifu-Männchen (starke Rasse) mit schwachen oder hall 
schwachen Weibchen hervorgegangen sind, zeigen am Kopulationsapparat und an alle 
übrigen Organen eine Mosaikentwicklung; oft treten 4 Imaginalscheiben und gleie} 
zeitig ein Heroldsches Organ auf, oder es bilden sich Labien, die wie ein typischer Unct 
in spitze Fortsätze endigen. Auf Grund der Entwicklung des Kopulationsappara 
bei normalen Männchen und Weibchen und intersexuellen Weibchen bezeichnet Ver 
als homolog: Labien und Uncus, Apophysen und Ring, Legeöffnung und Öffnung di 
Heroldschen Organs, bzw. der Penistasche, Vagina mit Kittdrüsen und Tasche des H. 
roldschen Organs, bzw. Penistasche, Valven und die Genitalpapillen bei den Weibcher 
Ferner wird eine Homologie zwischen dem Penis und der Bursa vermutet, allerding 
mit gewissen Vorbehalten. — Interessant ist noch, daß jede Imaginalscheibe die Pote 
besitzen soll, die Organe, von denen sie normalerweise nur einen Teil bilden würd 
evtl. vollständig aus sich hervorgehen zu lassen. Ilse Fischer (Leipzig). 

Borst, J. 6. @.: Der Bau des normalen Glomerulus. (Path.-Anat. Inst., Uni 
Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 455—483 (1931). 

Der Verf. hat den Bau des Glomerulus an Präparaten studiert, die nach einer v 
Hung See Lu angegebenen Methode gefärbt waren; mit dieser Methode ist es möglicl 
die Basalmembranen scharf zu färben, wobei der Rest des Gewebes stark geschädig 
wurde; doch kann man diesen Umstand durch eine geringe Änderung ausschalt 
und Präparate erhalten, die gute Einzelheiten zeigen. Die Einzelfragen sind: Der Gefäl 
verlauf im Glomerulus, der Übergang von Arterienwand in Capillarwand und d 
Struktur der Basalmembran; das Endothel, das Epithel, das Gewebe zwischen d 
Capillaren. Es wird nun zuerst über all diese Fragen die bisher vorliegende Literatv 
skizziert, dann die eigene Untersuchungstechnik genau beschrieben. Die Schnittdie 
beträgt 24. Zum Schluß folgen noch die nach den eigenen Untersuchungen erhalten 
Regime, welche die oben skizzierten Einzelfragen betreffen. R. Paschkis (Wien). 

Jordan, H. E., J. E. Kindred and W.H. Paine: Cytologie effeets of the ligati 
of the major blood vessels of the kidney of the albino rat. (Cytologische Effekte der Unter 
bindung von größeren Blutgefäßen der Niere bei der weißen Ratte.) (Zaborat. of Hist 
a. Embryol., Dep. of Med., Uni. of Virginia, University.) Arch. of Path. 11, 1— 
(1931). 

Die Befunde der älteren Autoren, daß Gefäßunterbindung an der Niere bei K 
ninchen Knochenbildung besonders im Nierenhilus zur Folge habe, wurde von spä 
teren Autoren bestätigt. Von Maximow wurde dann noch in dem subepitheliale 
Gewebe des Nierenbeckens eine myeloide Metaplasie beschrieben; er behauptete, da 
die Vorläufer der roten Zellen des ektopischen Knochenmarks kleine Lymphocyter 
denen mehrfache Möglichkeiten innewohnen, seien, die in den Capillaren gefange: 
wurden. Er hielt den großen Lymphocyten für identisch mit dem Hämoblasten. D 
wollten die Verff. vor allem nachprüfen an der weißen Ratte. Weiters erzeugten si 
Knochenmetaplasie im Nierenhilus in einigen Fällen, aber in bezug auf die Fähigkeit 
der Lymphocyten zur Erythrocytenbildung waren ihre Befunde negativ. Im Verla 
der Arbeit erhielten sie aber Ergebnisse über Wanderung von Fibroblasten und Makr 
phagen. Regeneration an der Niere, Herkunft der Plasmazellen und der Russel 
schen Körperchen. Das Material bestand aus 68 linken Nieren: normale Nieren mi 
Ligatur der großen Gefäße am Hilus. Nieren mit Injektion von Trypanblau in di 
Nierenarterie, in manchen Fällen mit nachheriger Gefäßligatur, Nieren von splene 
tomierten Tieren mit Ligatur der Gefäße. 24 Stunden, 3 Tage, 1—10 Wochen nac} 
der Gefäßunterbindung wurden die Nieren exstirpiert. Fixiert wurde in Hellys Zenker 
Formaldehydlösung. Nieren, bei denen vor mehr als 3 Wochen die Ligatur gemach 
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"worden war, wurden entkalkt. Serienschnitte zu 6 u. Verschiedene Färbungen wurden 
gemacht. Die nicht ligierten Nieren, Lymphknoten, Milz und Knochenmark wurden 
gleichfalls fixiert und geschnitten. Auch frische Ausstriche von der Nierenrinde wurden 
fixiert und gefärbt. Zum Vergleich wurden auch menschliche kranke Nieren unter- 
sucht. Die Ergebnisse der Arbeit werden in folgenden Schlußsätzen zusammengefaßt: 
"Die Ligatur der Nierengefäße bei der weißen Ratte hat 10 Wochen nachher keine 
ektopische Knochenmarkbildung zur Folge. Intramembranöse Knochenbildung kann 
4 Wochen nach Ligatur im subepithelialen Bindegewebe des Nierenbeckens entstehen. 
Nach der Ligatur finden sich die folgenden Veränderungen in der Nierenrinde: Nekrose 
der Harnkanälchen (24 Stunden), Einwanderung neutrophiler Granuloeyten von den 
_ Kapselgefäßen in die Rinde (3 Tage). Fortschreitender Ersatz der Nierenkanälchen 
_ durch Makrophagen (1—10 Wochen). Fortschreitender Ersatz der Nierencapillaren 
_ durch Fibroblasten und kollagenes Gewebe (1—10 Wochen). Das endotheliale Reti- 
_ eulum bleibt 8 Wochen bis zur vollständigen Obliteration durch kollagene Fasern. 
_ Einwachsen von Blutgefäßen in die neue Rinde (von der 1. Woche beginnend), Ein- 
_ wachsen von Lymphgefäßen in die neue Rinde (nach der 3. Woche), Wanderung kleiner 
_ Lymphoeyten in die fibröse neue Rinde, Umwandlung dieser in große Lymphocyten 
und Plasmazellen (Beginn mit der 3. Woche), Degeneration der Plasmazellen in Russel- 
_ sche Körperchen (nach 4 Wochen anfangend). Trennung des Markes von der Rinde 
- durch ein Gebiet neutrophiler Granulocyten (nach der 1. Woche). Splenektomie mit 
Gefäßunterbindung macht keine anderen Folgen als die einfache Ligatur. Auch die 
_ Trypanblaunieren zeigen die gleichen Veränderungen. Das intertubuläre Capillar- 
system ist mit einer Reticulummembran ausgekleidet, die durch eine homogene, viel- 
leicht kollagene basale Membran vom Nierenepithel getrennt ist. Diese Membran ist 
widerstandsfähiger gegen Nekrose als die Epithelzellen der Niere. R. Paschkis. 
Allen, Willard M.: Cyelical alterations of the endometrium of the rat during the 
normal eyele, pseudopregnaney, and pregnaney. — Produetion of deeiduomata during 
pregnaney. (Cyclische Veränderungen des Endometriums bei der Ratte während des 
normalen Cyclus, der Scheinschwangerschaft und der Schwangerschaft. — Bildung 
von Deciduomen während der Schwangerschaft.) (Dep. of Anat., Umiv. of Rochester, 
School of Med. a. Dent., Rochester.) Anat. Rec. 48, 65—103 (1931). 
In früheren Versuchen hat Verf. zusammen mit Corner gezeigt, daß Corpus 
' luteum-Extrakte hergestellt werden können, die beim kastrierten weiblichen Kaninchen 
die proliferative Phase hervorrufen, wie sie für die Frühschwangerschaft cha- 
rakteristisch ist, und daß diese Extrakte bei trächtigen Kaninchen, deren Ovarieren 
18 Stunden nach einer normalen Paarung entfernt worden sind, die Schwangerschaft 
zu erhalten imstande sind. Wenn jedoch auch Ratten das gleiche Verhalten zeigen 
würden, so wäre es untunlich, Kaninchen als Testtiere zu verwenden. Nun war aber 
über das histologische Verhalten des Endometriums der Ratte während der Schwanger- 
schaft und Scheinschwangerschaft bisher nichts bekannt; lediglich die Veränderungen 
in der Vagina waren näher untersucht worden. Die Versuchsratten wurden in 4 Gruppen 
eingeteilt 1. in solche, die einen normalen Cyclus besaßen, 2. in solche, die mit nor- 
malen Männchen gepaart wurden, 3. in solche, die mit vasektomierten Männchen 
gepaart wurden und 4. in solche, die einseitig kastriert waren. So gelang es, den normalen 
cyclischen Ablauf wie auch alle Stadien der normalen und Pseudoschwangerschaft 
zu verfolgen. In der Beschreibung der histologischen Einzelheiten stützt sich Verf. 
auf Veröffentlichungen von Long und Evans. Der Pro-Oestrus wird durch niedriges 
kubisches Epithel der Drüsen gekennzeichnet, in denen sich auch Mitosen kaum nach- 
weisen lassen. Stroma und Myometrium sind ausgedehnt von polymorphkernigen 
Leukocyten durchsetzt, besonders von eosinophilen. Im Oestrus findet man eine 
vacuoläre Degeneration und leukocytäre Infiltration des Epithels; dort wo die Degene- 
ration am stärksten ausgesprochen ist, ist die Basalmembran vollkommen zerstört. 
Das Epithel ist an sich hochzylindrisch, Drüsen und Stroma sind im wesentlichen 
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unbeteiligt. 1—3 Tage nach dem Oestrus wird das Oberflächenepithel schnell e 
neuert, es enthält viele Mitosen, es wird niedrig-kubisch, die Zellkerne sind groß un 
oval.: Das Stroma ist kaum verändert, während die Drüsen sehr enge Lumina 
sitzen. Noch später — 4-6 Tage nach dem Oestrus — hat man ein hohes Zylinde 
epithel vor sich, es besitzt kleine runde Kerne in der Zellmitte und enthält wenig 
Mitosen. Dagegen weisen jetzt die Stromazellen zahlreiche Mitosen auf, besonder 
unter dem Epithel ist Kern an Kern gelagert. Das Kennzeichen des Epithels ist Sekr 
tion, das des Stromas Wachstum, während sich die Drüsen im Ruhestadium befinde 
Allmählich wird dann die Schleimhautoberfläche glatt, die Crypten erscheinen kleiı 
bis sich etwa am 10. Tage nach dem Oestrus Falten ausbilden, die der Oberfläche eir 
hügeliges Aussehen verleihen, wie man es in der Schwangerschaft zu sehen gewohn 
ist. Diese Veränderungen bleiben bis zum nächsten Oestrus bestehen. Die Epithel 
zellen sind niedrig-zylindrisch, werden dann immer höher, die Kerne der Stroma 
zellen verlieren ihr bläschenförmiges Aussehen und werden schmal wie gewöhnliche 
Fibroblasten. Die Drüsen zeigen keine stärkeren Veränderungen. Überraschend 
waren die Untersuchungen bei der Scheinschwangerschaft. Es ergaben sich hier kau 
besondere Unterschiede gegenüber dem normalen cyclischen Verlauf. Während der 
Schwangerschaft wurde das Endometrium sowohl des schwangeren Hornes wie auch 
— bei einseitiger Schwangerschaft — des nichtschwangeren Hornes untersucht. I 
den ersten 12 Tagen unterscheidet sich das histologische Bild in keiner Weise von de 
der Pseudoschwangerschaft. Im nichtschwangeren Horn erscheint die Oberfläche 
gefältelt und bildet tiefe Crypten. Die Kerne des Stromas werden sehr klein, das ganz 
Gewebe erscheint ödematös. Das Epithel ist niedrig-zylindrisch und besitzt rund 
basalständige Kerne. Dagegen bietet das Bild im schwangeren Horn etwas Uner- 
wartetes. Man findet Blutextravasate und beträchtliche Leukocytenansammlunge 
im Epithel und Stroma, das Oberflächenepithel ist stark gewuchert, und die Schleim- 
haut ist in Falten emporgehoben. Man hat also gleichzeitig das Bild einer Gewebs- 
zerstörung wie das der Entwicklung und des Wachstums. In seinen weiteren Aus- 
führungen stößt Verf. auf große Schwierigkeiten, wenn er die Korrelationen zwische 
Corpus luteum- und Placentahormonen einerseits und den Veränderungen in Vagin 
und Uterus andererseits betrachtet. Diese Beziehungen erscheinen nichts weniger al 
geklärt. So sind dem Verf. die histologischen Veränderungen am Rattenendometrium 
zu ungenügend, um sie als Test für Corpus luteum-Extrakte zu benutzen. Im 2. Teil 
seiner Arbeit macht Verf. Versuche mit dem nichtschwangeren Horn bei einseitiger 


daraus, daß das Corpus luteum seine Herrschaft über den Uterus nicht über die ge- 
samte Schwangerschaft hinaus ausdehnen kann, (Vgl. diese Ber. 15, 578.) 
Bode (Greifswald). 
Jaschke, Rud. Th. v.: Stütz- und Haftapparat des weiblichen Genitales. (Univ.- 
Frauenklin., Gießen.) Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 373—380 (1931). 
v. Jaschke veröffentlicht seine Arbeit zum 70jährigen Geburtstag des Anatomen\ 
F. Hochstetter-Innsbruck, dessen Assistent er vor 25 Jahren war. Er geht davon: 
aus, daß Anatomen und Kliniker sich bis heute noch nicht völlig darüber geeinigt: 
haben, ob für die Erhaltung des Genitalapparates in seiner normalen Durchschnitts- 
lage der muskuläre Stützapparat des Beckenbodens oder der bindegewebige Halte-: 
apparat von größerer Bedeutung sei. Diese Frage hat eingesetzt mit den klassischen 
Untersuchungen von Halban und Tandler, welche den muskulären Beckenboden 
als ersten und einzigen verantwortlichen Apparat hinstellten. 1909 dagegen bezeich- 
neten Bumm und E. Martin den bindegewebigen Haftapparat als allein verantwort- 
lich, weil Martin bei faradischer Erregbarkeit des Levators überwiegend einen sich 
kräftig kontrahierten Muskel vorfand, eine Auffassung, die v. J. von vornherein für 
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_ unrichtig gehalten hat. Er selber hat 1912 den Vermittlungsweg eingeschlagen und Haft- 
und Stützapparat als unteilbares zusammenhängendes Ganzes im Sinne einer funk- 
 tionell-anatomischen Einheitlichkeit dargestellt, eine Ansicht, der sich später Halban 
angeschlossen hat. Tandler dagegen nicht. Hierzu will v. J. neues Material bei- 
bringen auf Grund der „klinischen Anatomie“, eines Forschungsgebietes, welches aus- 
schließlich dem Operateur bei den Prolapsoperationen vorbehalten ist. H.Füth., 


Entwicklungsgeschichte. 


Fukuda, Yoshinobu: Beiträge zur Entwicklungsgeschiechte und Morphologie des 
Laryngotrachealskelets von Megalobatrachus japonieus. (Anat. Inst., Keio Unw. Tokyo.) 
Fol. anat. jap. 9, 169—181 (1931). 

Verf. stand ein gutes Material von Megalobatrachus in Larven- und ausgewachse- 
nem Zustand zur Verfügung. Die Konservierung erfolgte mit Formol, junge Larven 
‚wurden in Paraffin, ältere in Celloidin eingebettet, in Frontal- bzw. Horizontalschnitt- 
serien zerlegt, nach Weigert oder mit Eosin gefärbt. Von 7 Objekten wurden Wachs- 
‚ plattenmodelle der Cartilago lateralis angefertigt. Zusammengefaßt liegen folgende 
Ergebnisse vor: Die erste Anlage der Cartilago lat. findet sich bei der 20 mm langen 
Larve als Pars arytaenoidea an der Kehlkopfseitenwand. Ihr caudaler Teil setzt sich 
in einem schlanken Fortsatz fort (Pars trachealis), der caudalwärts in die Wand des 
oberen Trachealteiles eindringt. Vor der Metamorphose verschmelzen diese paarigen 
Anlagen dorsal im kranialen Teil. Der kranialste differenziert sich zur Pars cricoidea, 
die sich durch Kranialverschiebung der Cartilago lat. verlängert. Sie hängt mit der 
Pars arytaenoidea und der Pars trachealis zusammen. Beim erwachsenen Tier ist die 
‚ Cartilago lat. ein langes Knorpelgerüst, das sich aus Pars arytaenoidea, Pars cricoidea 
"und Pars trachealis zusammensetzt. Sie besteht größtenteils aus Faserknorpel, nur 
‚der ventrale Teil der Pars arytaenoidea und der caudale der Pars trachealis sind hyalın. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 
Sehwarz-Karsten, Hans: Über Entwicklung und Bau der Brille bei Tropidonotus 
natrix und den Lidapparat einiger anderer Reptilienarten. (39. Vers. d. Anat. Ges., 
3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. 
‚ Anz. 71, Erg.-H., 167—168 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 372—373 (1930). 

Der Ursprung der Brille von einigen Reptilienarten weist große Unterschiede auf 
und es ist noch nicht klar, ob diese Brillen den Augenlidern, der Conjunctiva, der 
Nickhaut entsprechen, oder sind sie selbständiges Gebilde. Um diese Frage zu beant- 
worten, untersuchte Verf. die Entwicklungsgeschichte und Histologie der Brille von 
- Tropidonotus natrix, Tarentola mauritanica, Ablepharus panonicus, Ophiops elegans. 
Die Brille entwickelte sich aus einer ringförmigen „Lidplatte‘“, die später in der Mitte 
 zusammenwächst und durchscheinend wird. Er fand überall Hautfalten neben der 
| Brille, welche er aber bei Tarentola mauritanica nicht für Augenlider, bei Ophiops 
elegans für Augenlider entsprechendes Gebilde hält. Die Bewertung der Brillenfrage 
liegt auch aus phylogenetischem Gesichtspunkte betrachtet im Dunkel. Die Tunica 
propria der Brille zeigt bei Tropidonotus natrix eine lamelle Struktur und ist von außen 
- mit verhorntem Pflasterepithel, von innen mit einem einschichtigen Plattenepithel 
bedeckt. Die Brille enthält Capillaren. E. Törö (Debreczen). 

Redslob, E.: Le döveloppement du corps vitr& chez le poulet. (Die Entwicklung des 
Glaskörpers beim Huhn.) (Clin. Opht., Fac. de Med., Strasbourg.) Annales d’Ocul. 168, 
29—44 (1931). 

Nach Redslob entwickelt sich der Glaskörper des Huhns von einer Basalmembran, 
die rein ektodermalen Ursprungs ist. Im Innern des Augenbechers löst sich die Basal- 
membran in einen Schleier von amorpher Substanz auf, die das 1. Stadium in der 
Entwicklung des Glaskörpers darstellt. Alle diese Gebilde nehmen die Färbung des 
kollagenen Gewebes an, sind aber nichtsdestoweniger ektodermalen Ursprungs. Auch 
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die weitere Entwicklung des Glaskörpers geht von Basalmembranen aus, die sich in 
Bereiche des Netzhaut- und Linsenepithels bilden und die wieder verschwinden, wen 
ihr Material erschöpft ist. Nur am inneren Rand der Netzhaut im Bereich des Ciliar. 
körpers bleibt eine Basalmembran bestehen, die noch längere Zeit in das Innere de‘ 
Auges ihre amorphe Substanz absondert. Niemals sieht man im Innern des Augen 
bechers mesodermale Elemente auftreten, weder als Bindegewebs- noch als Gefäß 
bildner. Zu keiner Zeit nimmt das Mesoderm an dem Aufbau des Glaskörpers Anteil 
Niemals konnte Verf. im Glaskörperraum echte Fibrillen nachweisen. Er konnte n 
eine amorphe Substanz beobachten, die allerdings beim Gerinnungsprozeß zufällig 
sehr häufig Netzform angenommen hat. Der Glaskörper besitzt demnach unter dem 
Mikroskop keinen geweblichen Charakter. Die amorphe Substanz, welche man sic} 
von den Basalmembranen abzweigen sieht, scheint der soliden Phase des durch Härtun 
und Fixation geronnenen Glaskörpergels zu entsprechen. Somit bilden nach der A 
sicht des Verf. auch diese Untersuchungsergebnisse, deren erweiterte Darstellung ir 
Aussicht gestellt wird, eine Stütze für die gegenwärtige Auffassung von der kolloidaler 
Natur des Glaskörpers. Seefelder (Innsbruck). °° 

Brown, Alice L.: An analysis of the developing metanephros in mouse embryoı 
with abnormal kidneys. (Eine Analyse der Nachnierenentwicklung bei Mäuseembryoner 
mit abnormen Nieren.) (Dep. of Anat., Cornell Univ. Med. School, New York.) Amen 
J. Anat. 47, 117—171 (1931). 

In einer Mäusezucht, die von mit Röntgenstrahlen bestrahlten Tieren abstammte 
waren viele Tiere mit abnormen Nieren. Da die Niere aus 2 getrennten Abschnitter 
entsteht, erwartete Verf. von der Bearbeitung dieses abnormen Materials Aufklärung 
in Einzelheiten der normalen Entwicklung. Von den Embryonen wurden Platten 
modelle hergestellt, die vor allem die Beziehungen zwischen dem Gefäßsystem und dem 
Nierensystem (Kloake, Wolffscher Gang, Ureterknospe, Nierenblastem) darstellen 
Entscheidend für die Nierenmißbildungen ist eine Entwicklungsverzögerung in de 
Periode vom 9. bis 12. Tage. Durch die mechanische Drehung im hinteren Teil des jur 
gen Embryos werden die Nierenanlagen rechts nach rückwärts gedrängt, und zwar da 
Blastem über, die Ureteranlage unter die Umbilicalgefäße, so daß sie sich nicht finder 
können. Links werden die Anlagen gestreckt, was weniger verhängnisvoll wirkt! 
Daher ist Entwicklungsstörung der rechten Niere im 9—12-Tage-Stadium um 20% 
häufiger als der linken. Die Stellen des Haltmachens der Ureterknospe entsprechen de> 
Lage von Ringmuskeln im menschlichen Ureter. Wenn die Drehung des Embryos nach 
rechts erfolgt, liegt die rechte Niere tiefer als die linke, wenn sie nach links erfolgt, die 
linke tiefer als die rechte, wenn sie in der Sagittalebene erfolgt, liegen sie gleich hoch 
Der Drehsinn bestimmt auch, welche der beiden Umbilicalvenen degeneriert. 

Gräper (Jena). 

Celestino da Costa, A.: Sur les @bauches des ganglions nerveux du eräne chez 
les mammiferes. (Über die Anlage der Hirnnerven-Ganglien bei den Säugetieren. 
(Inst. d’Histol. et d’Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 55% 
bis 559 (1931). 

Verf. verfolgte die Entstehung und Weiterbildung der Hirnnervenganglien ar 
einem großen Material von Meerschweinchen-Embryonen bis zu Stadien mit 37 bis 
38 Somiten. Die kraniale Neuralleiste, die Matrix der Hirnnervenganglien der Säuger 
entsteht bei Stadien mit 4 Myotomen. Die Neuralleiste bildet sich sehr rasch und weist 
ursprünglich keine merkliche Segmentierung auf. Sie entsteht von den Rändern der 
Neuralplatte an der Umbiegungsstelle zum Epiblast; dieser selbst hat scheinbar keiner: 
Anteil an ihrer Bildung. Zur Zeit der Entstehung der Neuralleiste ist das Mesenchym: 
daselbst schon reichlich vorhanden; sein Ursprung muß in der Chordalplatte und nicht 
in der Neuralleiste gesucht werden; denn es ist viel früher hier vorhanden als die Anlage 
der Neuralleiste. — Beim Meerschweinchen existiert sicher eine prosencephalische Neural- 
leiste, welche — bei Embryonen mit 6 Myotomen — vom lateralen Rande der Fossae 
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opticae entsteht. Die Anlage dringt zwischen dem Epiblast und der äußeren Seite der 
 Opticusanlage vor. Ihre Bildung hört ungefähr bei Stadien mit 10 Somiten auf. — 
Die Fragmentierung der Neuralleiste in Segmente (Trigeminus, Acustico-Facialis) ist 
bereits bei Stadien mit 6 Myotomen sichtbar. Die prosencephalische Leiste verbindet 
"sich mit der vorderen Partie der Trigeminusleiste. Die Neuralleiste für Glossopharyn- 
_ geus-Vagus (das 3. Primitivsegment) erscheint erst bei Stadien mit 8 Somiten, es ist 
sehr rudimentär und bleibt lange Zeit wenig bemerkbar; wie bei den Spinalganglien, 
so entwickelten sich auch in diesem Segment viel später die Ganglien. Die Neuralleiste 
für Glossopharyngeus-Vagus steht ursprünglich mit der Oceipitalspinalleiste in Ver- 
“bindung. — Die Frage nach dem Anteil der Placoden an der Bildung der sensiblen 
_ Hirnnervenganglien scheint bei den Säugern keine so wichtige Rolle zu spielen. In 
früheren Arbeiten beschrieb Verf. placodiale Bilder, welche möglicherweise an einen 
“ Anteil des dorsolateralen Epiblast bei der Bildung des Trigeminus und Acusticus denken 
ließen. Spätere Untersuchungen zwingen jedoch zur größten Vorsicht bei der Inter- 
_ pretation dieser Bilder. Jedenfalls steht der Beweis eines Anteiles des Epiblasts an 
der Genese der Ganglien bei Säugern noch aus. — Die wirkliche Bedeutung der Kopf- 
 ganglienleiste ist noch immer Gegenstand der Diskussion. Neuere Autoren (Kat- 
stehenko, Goronowitsch, Platt u. a.) glauben, daß sie auch Mesenchym (Mes- 
‚ ektoderm) bildet und daß die Ganglien vom Epiblast stammen. Im Gegensatz dazu 
vertritt Celestino da Costa die Auffassung, daß eine sichere Kontinuität zwischen 
' Neuralleiste und Ganglienanlage besteht, und zwar sowohl im Niveau des Hirns wie 
im Niveau des Rückenmarks. Fr. Th. Münzer (Prag). 

Costero, I.: Zur Histologie des Bindegewebs-Stroma der menschlichen Placenta. 
Bol. Soc. espan. Histor. natur. 31, 133—158 u. 167—186 (1931). [Spanisch.] 

Das Gitterfasernetz des zottigen Teiles der normalen menschlichen Placenta bildet 
ein mächtiges fibrilläres Gerüst, das in der letzten Zeit der Schwangerschaft morpho- 
logisch den wichtigsten Teil der Zotten darstellt. Die Bindegewebsfasern, die dieses 
Gerüst bilden, entstehen von den ersten Schwangerschaftsmonaten an, durch Wachsen 
der die Gefäße begleitenden bindegeweblichen Fasern. Um die Zeit des 3. Schwanger- 
schaftsmonates erweisen sich die Mesenchymzellen der Zotten als Fibroblasten. In ihrem 
Protoplasma differenzieren sich zahlreiche Fasern, die sich abtrennen und später zur 
Bildung des präkollagenen Gerüstes beitragen. Die ausgereiften Bindegewebszellen 
) bleiben eingelagert zwischen den Maschen des fibrillären Reticulums und verlieren die 
' fibroblastischen Eigenschaften. Das Zotten-Bindegewebe hat mit der peripheren Syn- 
cytiumschicht keine andere Verbindung als die der Berührung; häufig bildet es unter 
dem Deckepithel membranähnliche Fibrillenhaufen, nach Art von Basalmembranen. — 
Als Vertreter des reticulo-endothelialen Systems in den Placentarzotten finden sich 
zahlreiche Makrophagenzellen, die um einige große Gefäße herum, innerhalb der 
amorphen Zonen gelagert und im Zottenstroma verteilt sind. — Das präkollagene Reti- 
eulum der deeidualen Bezirke ist weniger reich an Fasern als das der Zotten; seine 
' Fasern zeigen sehr wechselndes Aussehen und verteilen sich in unregelmäßiger Weise. 
- Die präkollagenen Fasern dieses Placentabezirkes stammen aus durchlaufenden Faser- 
gruppen der nächstgelegenen Bindegewebsbildungen. Zwischen den decidualen Zellen 
sind keine fibroblastischen Elemente vorhanden. Das Bindegewebe der decidualen 
Bezirke bildet oft membranartige pericelluläre Verdichtungen um die Deciduazellen 
und bekommt ein fibrinöses Aussehen. — In der normalen mütterlichen Placenta sind 
die Makrophagenformen sehr zahlreich; sie liegen in den perivasculären Bezirken der 
großen Gefäße und in allen nekrotischen, amorphen und hämorrhagischen Bezirken. 
Unter den decidualen Elementen sind normalerweise zahlreiche veränderte Zellen vor- 
handen, die von ausgewanderten Bindegewebselementen gleichwie von Satelliten um- 
geben sind. Die Makrophagen der menschlichen Placenta unterscheiden sich in ihrem 
morphologischen und strukturellen Charakter nicht von ähnlichen Zellen anderer 
Körperregionen. I. Costero und C. Neuhaus (Madrid). 
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Grosser, 0.: Primitivstreifen und Kopffortsatz beim Menschen. (39. Vers. d. A 
Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930. 
Anat. Anz. 71, Erg.-H., 135—139 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 354 (1930) 

Ganz kurzer Bericht über einen menschlichen Embryo mit Primitivstreifen und solide: 
Kopffortsatz. „Der Kopffortsatz enthält einen ‚Zentralstrang‘, der im Bau der Neuralplatt« 
gleicht, aber wohl später die Wand des Lieberkühnschen Kanals bilden wird und somit 
wesentlichen die frühzeitig abgrenzbare Chorda darstellt. Die Mesodermproduktion im Be 
reiche des Keimes ist auffallend reichlich.“ Voss (Leipzig). 

Nauck, E. Th.: Die Retroversion des Tibiakopfes in der Ontogenese des Menschen 
(39. Vers. d. Anat. @es., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sit 
v. 4.9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 29—41 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistee 
Nr 21, 366 (1930). 

Beim Menschen (auch Rind und Pferd) ist die Retroversion des Tibiakopfes anfang 
gering, verstärkt sich dann bis zur Geburt und nimmt nach der Geburt wieder ab 
Somit ist der erwachsene Zustand dem frühembryonalen ähnlicher, als dem beim Neu+ 
geborenen. ‚„‚Umwegige“ Entwicklung. Die Verstärkung der Retroversion ist als onto» 
genetische Anpassung an die Raumbeschränkung im Uterus mechanisch und nicht 
phylogenetisch (im üblichen Sinne) zu erklären. Heidsieck (Breslau). 


Bast, T. H.: Blood supply of the otie capsule of a 150—mm. (€. R.) human fetus; 
(Die Blutversorgung der Ohrkapsel eines 150 mm langen menschlichen Fetus.) (Dep) 
of Anat., Univ. of Wisconsin, Madison.) Anat. Rec. 48, 141—151 (1931). 

An Hand eines Rekonstruktionsmodells, das auf einer Tafel abgebildet ist, wir 
der Ursprung, der Verlauf und das Versorgungsgebiet aller die Ohrkapsel mit Blut 
versorgenden Arterien genau beschrieben. Es sind folgende: 1. A. tymp. inf. aus de 
A. pharyngea asc.; 2. A. meningea post. aus A. occipitalis; 3. A. recurrens mastoide 
aus A. occip.; 4. A. stylomastoidea aus A. auricul. post.; 5. A. stylomastoidea accessori 
aus A. auric. post.; 6. A. subarcuata. Ferner enthält die Arbeit einige Angaben übe 
die Blutversorgung des Saccus endolymphaticus. Voss (Leipzig). 


Steiner, Karl: Über die Entwicklung und Diiferenzierungsweise der menschliche 
Haut. II. Die embryonale Entwicklung der Hautgebiete mit frühzeitiger Mehrschichtig 
keit des Epithels. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 93, 750764 (1930). 

Anknüpfend an seine frühere, hier auch besprochene Arbeit, bezeichnet der Verf. 
als Hauttypus I das prismatisch-mehrschichtige Epithel. Es werden die Stellen be- 
schrieben, an denen es vorkommt — Nasenfortsätze, Augen- und Lidanalagen, Ober- 
und Unterkieferfortsätze, Umgebung der 1. Kiemenfurche, Umgebung des Geschlechts- 
höckers, Analhöcker, mediocaudale Fläche der Gliedmaßen u. a. Zeichnungen lassen di 
genaue Begrenzung erkennen. Im Laufe der Entwicklung wird das Gebiet des Typus 
eingeengt. Seine Kennzeichen finden sich bei keinem anderen Typus. Im Beginn des: 
2. Embryonalmonats entstehen in seinem Bereich vorwiegend mesodermale (Lidfalten, 
Ohrhöcker u. a.), im Beginn des 3. Monats vorwiegend ektodermale Wucherunge 
und Verwachsungen, die sich später zurückbilden (z. B. Nasenpfropf). Dabei zeigen 
sich Verhornungen, Degenerationen, Perlbildungen. Am Ende des 2. Monats verliert 
das zum Typus I gehörende Mesoderm seine besonderen Kennzeichen: Zellreichtum und 
Fibrillenarmut. (Vgl. diese Ber. 11, 190.) Hoepke (Heidelberg). 


Moatti, L.: Sur quelques notions d’embryologie pouvant servir A P’ötude patho- 
genique des fistules et des kystes latöraux du cou. (Über einige entwicklungsgeschicht- 
liche Begriffe, die zum Verständnis der Pathogenese der seitlichen Fisteln und Cystenı 
des Halses dienen können.) (Clin. Oto-Rhino-Laryngol., Univ., Paris.) Ann. d’Oto- 
Laryng. Nr 1, 11-41 (1931). 

Die Arbeit ist im wesentlichen eine referierende und zusammenfassende Darstellung: 
der für die Bildung von seitlichen Halsfisteln und -cysten wichtigen entwicklungsgeschicht-- 
lichen Tatsachen bei Tieren und beim Menschen. Nur über die in Frage kommenden Ver-- 
hältnisse bei Embryonen vom Schaf werden einige kurze, auf eigenen Untersuchungen beruhende 
Angaben gemacht. Voss (Leipzig). | 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 
Mae Bride, E. W.: Reversibility of evolution. Nature (Lond.) 1930 I, 166. 


Nauck, E. Th.: Über umwegige Entwieklung: Untersuehungen über eine onto- 
genetische Entwieklungsweise und ihre Beziehungen zur Phylogenese. (Anat. Inst., 
Univ. Marburg.) Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1, 65—195 (1931). 

Verf. erläutert zunächst, was er unter „umwegigen Entwicklungsvorgängen“ ver- 
steht. Wenn auf Grund der Differenzierung eine Individualform bereits mehr oder 
weniger gebildet wurde, in der weiteren Ontogenese aber vorübergehend Einflüsse auf- 
treten, die diese Form abzuändern vermögen, dann könnte es sein, daß diese vorüber- 
gehenden Einwirkungen aus der bereits mehr oder weniger fertigen, d.h. dem Dauer- 
zustand ähnlichen Form eine diesem unähnliche machen; wenn dann diese Einwir- 
kungen aufgehört haben, könnte die anfangs vorhanden gewesene Form wieder auf- 
treten, und damit wären Anfangs- und Endzustand einander ähnlicher als den zwischen 
" ihnen gelegenen Formzuständen. Unter Umständen könnte aber damit ein Gestaltungs- 
- ablauf zustande kommen, der den üblichen Vorstellungen von der phylogenetischen 
Entwicklung und ihrer ontogenetischen Wiederholung nicht nur nicht entspricht, 
| sondern ihnen sogar zuwiderläuft. Man könnte dann sagen, die Individualentwicklung 
hätte einen Umweg in der Formbildung gemacht. Es lägen dann ‚„‚umwegige Entwick- 
| lungsvorgänge‘“ vor, und zwar umwegige im ontogenetischen und im üblichen phylo- 
genetischen Sinne. Verf. bespricht sodann die Entwicklungsbeziehungen zwischen dem 
| physiologischen Nabelbruch und dem Beckengürtel, die er beim Maulwurf, Bradypus 
und Alligator untersucht hat. Ontogenetische Untersuchungen über die Formbildung 
des Beckens bei diesen Tieren haben ergeben, daß korrelative Entwicklungsbeziehungen 
" zwischen Becken und physiologischem Nabelbruch bestehen. Die Schambeinsymphyse 
| bzw. die Partes pubicae des Hüftbeines können erst dann die ihnen zukommende, 
wenig (Bradypus) oder stark (Talpa, Alligator) kranialwärts gerichtete Stellung ein- 
nehmen, wenn der Nabelbruchinhalt reponiert ist. Zur Zeit des Vorhandenseins der 
Hernie werden diese Teile zu einer direkt ventral oder auch ventrocaudal gerichteten 
" Entwicklung veranlaßt. Auch die Form des Beckenausganges ist während der Ent- 
wicklung auf die Eingeweide beziehbar. Mechanische Massenkorrelationen zwischen 
| Körperteilen sind um so ausgesprochener, je näher diese Teile aneinander liegen. Die 
gestaltenden Beziehungen zwischen Beckengürtel und physiologischem Nabelbruch 
| sind mechanischer Art. Das gleiche gilt für die Beziehungen zwischen Bruch und 
Schultergürtel beim Huhn, worauf Verf. näher eingeht. Der Angulus coracoscapularis 
des Huhnes macht eine „umwegige Entwicklung“ durch, indem er im Anfangszustande 
dem Endstadium ähnlicher ist als den zwischen beiden gelegenen Zwischenstufen der 
' Entwicklung. Das anfängliche Stumpferwerden des Winkels ist auf die Nabelbruch- 
' reposition beziehbar, das folgende Wiederspitzwerden auf Änderungen des Rumpf- 
formindex. Als weitere Beispiele für umwegige Entwicklung werden vom Verf. be- 
' sprochen: die Retroversion des Tibiakopfes in der Ontogenese des Menschen, die Lage- 
entwicklung von Speise- und Luftröhre, die Lageentwicklung der Harnblase, die 
Torsion des Femur, die Beziehungen zwischen Wirbelkanal und Verlaufsweise der 
Spinalnervenwurzeln und die Ontogenese der Beckenstellung beim Menschen. Direkt 
| entwickeln sich Organe, Merkmale usw., die von Anfang bis zum Ende der Ontogenese 
' unverändert bleiben oder im Beginn der Entwicklung ganz anders aussehen als im 
erwachsenen Zustand. Umwegig entwickeln sich Organe usw., die zwar erhebliche 
| Metamorphosen während der Ontogenese durchmachen, deren Metamorphosen jedoch 
| zwischen zwei einander gleichen oder doch sehr ähnlichen Formzuständen ablaufen. 
| Die umwegige Entwicklung unterscheidet sich von der direkten nicht grundsätzlich, 
sondern nur graduell. Unter den Vorbedingungen für umwegige Entwicklung sind zu 
nennen: Acceleration der Entwicklung eines Teiles gegenüber einem anderen; der Zeit- 
punkt der histogenetischen Differenzierung des sich Entwickelnden; die Größenordnung 
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der sich korrelativ bildenden Körperregionen; der Ort des Angreifens der gestaltender 
Einflüsse; ungleichmäßiges Wachstum benachbarter Teile; von außen her einwirkend. 
mechanische Kräfte. Durch umwegige Entwicklung kommt es zu einer Mechanisierung 
der Ontogenese. Die umwegige Entwicklung ist nicht nur umwegig vom Gesichtspunk 
einer möglichst direkten Erreichung der erwachsenen Zustände aus, sondern auch 
umwegig im Sinne einer Rekapitulation erwachsener Ahnenformen. Die Ontogenes 
rekapituliert nur ontogenetische Entwicklungsstadien der Ascendenten, nicht derer 
erwachsene Zustände. Die Ontogenese ist in der Formwendung das Primäre, die Phylo 
genese ihre Folge. Das wird besonders deutlich bei Betrachtung der umwegigen En 
wicklungsprozesse. Verf. folgert aus dem Nachweis der Umwege: Neben dem biogene 
tischen Grundgesetz (im üblichen Sinne) herrscht noch ein zweites, ihm gleichgeord 
netes ontogenetisches: Die Entwicklung des Einzelwesens läuft so ab, wie sie durch did 
wechselnden inneren und äußeren Bedingungen bestimmt wird, welche in jedem Augen 
blick der Ontogenese wirksam sind. Es scheint erstrebenswert, eine „Anatomie de 
Embryo“ zu betreiben, ebenso wie eine „topogenetische Anatomie“ als Desidera 
erscheint. Es wurden seit langem umwegige Entwicklungsvorgänge in der Phylogeness 
(im üblichen Sinne des Wortes) beobachtet. Sie sind, wie die ontogenetischen, als Aus 
druck von Anpassungen zu bewerten. Die umwegige Entwicklung ist der direkter 
qualitativ ebenbürtig zu erachten, wenn sie auch quantitativ, der Häufigkeit ihre 
Vorkommens nach, minder bedeutsam sein mag. Ballowitz (Münster ı. W.). 

Hoare, (eeil A.: On a new Dactylosoma oceurring in fish of Vietoria Nyanza. (Trii 
phanosomen.) Ann. trop. Med. 24, 241—248 (1930). 

Duboseq, O., et P. Grasse: Coleomitus n. g. au lieu de Coleonema pour le schizophyts 
Coleonema Pruvoti Dub. et Grass&, parasite d’un Calotermes des iles loyalty. (Protisten.) 
Archives de Zool. 70, 28 (1930). 

Ludwig, Wilhelm: Zur Nomenklatur und Systematik der Gattung Parameeium 
Zool. Anz. 92, 33—41 (1930). 

Leger, L.: Sphaerospora pernieialis n. sp., nouvelle myxosporidie pathogene poui 
la tanche. (©. r. Acad. Sci. Paris 190, 849—851 (1930). 

Hofmann, Elise: Anatomisches über Selaginella Türkheimii und zwei Adiantum- 
Formen aus Guatemala. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 139) 
641-644 (1930). 

Die in Frage kommenden Arten sind von Friedrich Morton am Ufer des Ixtaca 
paflusses in Südguatemala in einer Höhle gesammelt worden. Lichtmenge und Tem+ 
peratur des Standortes sind angegeben. Eine anatomische Untersuchung der Sela- 
ginella Türkheimii zeigt, daß es sich um eine sehr zarte Höhlenform handelt; 
Auch die Sporophylistände sind kurz erwähnt. Ferner ist die Anatomie der Höhlen- 
form eines Adiantum und einer im normalen Lichte gewachsenen Adiantuma 
geschildert; von letzterer ist besonders das Vorkommen von länglichen, diekwandige 
„Steinzellen“ in der Epidermis und die Formbildung eines „Cönosorus‘“ erwähnt. 

Bergdolt (München). 

Laporte et Lef&bure: Diatom6es rares et eurieuses. Vol. 1. Paris: Le Francois 

1930. Fres. 200.—. 


Laporte et Lef&bure: Diatomees rares et eurieuses. Album de mierophotographi 
avee texte explicatif. Vol. 2. Paris: Paul Lechevalier 1930. Fres. 200.—. 

Ciferri, R.: Contribuzioni alla sistematica delle Torulopsidaceae. II—XIV. (Pilze.) 
Arch. Protistenkde 71, 405—452 (1930). 

Litschauer, Viktor: Über Stereum ambiguum Peek und Stereum suleatum Burt, zwei 
neue Bürger der Hymenomyeetenflora Europas. Arch. Protistenkde 72, 302 —310 (1930). 


Linder, David H.: Notes on tremellogaster surinamensis. Mycologia (N. Y.) 22} 
265—270 (1930). | 


383 


ja Latzel, A.: Moose aus dem Komitate Vas und einigen anderen Komitaten. Magy. 
bot. Lap. 29, 105—135 (1930). - 

e Maiden, J. H.: A eritical revision of the genus eucalyptus. Published by authority 
of the government of the state of New South Wales. Sydney, N. 8. W.: Alfred James 
Kent Ltd. 1930. 65 8. u. 4 Taf. 3/6. 

Maire, Ren&: Synopsis des renoneulacees, berböridacees et nymph£acees de l’Afrique 
du Nord. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 50—62 (1930). 

Leloup, E.: Campanularia naerotheca nov. sp. Ann. Soc. roy. zool. Belg. 60, 101 
bis 102 (1930). 
 Lyka, Käroly: Über einige neuere Thymusformen. Magy. bot. Lap. 29, 1—3 (1930) 
[ Ungarisch]. 

- Lange, Th.: Über Humulus lupulus L. in der Provinz Jämtland. Sv. bot. Tidskr. 
24, 531—535 (1930) [Schwedisch]. 

I Hutehinson, J.: Zombiana, The supposed tropieal African member of the myo- 
| poraceale. (Dieotze.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 6, 236 —237 (1930). 
Hiteheock, €. Leo: Revision of North American species of Godetia. (Denotheea.) 
| Bot. Gaz. 89, 321—361 (1930). 

| Burret, M.: Geonomeae Amerieanae. (Palmen.) Bot. Jb. Systematik usw. 68, 
| 123—192, 193—224 u. 225—270 (1930). 

Litardiere, R. de, et T. Marchioni: Notes sur quelques plantes de la corse orientale 
(presquile eap-eorsine, massif du San Pedrone, plaine de la Casinca). Bull.Soc. bot. 
) France 77, 452—462 (1930). 
| Maire, Rene: Les guis de l’Afrique du Nord. Bull. Soc. bot. France 77, 492-493 (1930). 

Maire, Rens: Une graminse nouvelle de P’Afrique du Nord. Bull. Soc. Histoire 
natur. Afrique N. Alger 21, 76—77 (1930). 

Malme, Gust. 0.: Einige während der zweiten Regnellschen Reise gesammelte 
Phanerogamen. II. Ark. Bot. 23 A, Nr 4, 1—23 (1930). 

Maire, R., et T. $. Stephenson: Sur quelques plantes nouvelles ou peu eonnues de 
P’Algerie orientale. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 48—50 (1930). 

Lusina, G.: Contributo alla eonoseenza della flora della Dancalia (Afriea orientale). 
Ann. di Bot. 18, 403—407 (1930). 

Lecomte, H.: Flore gönerale de P’Indo-Chine. Bd. 4, H. 5. Paris: Masson & Cie. 
1930. Fres. 20.—. 

Leeomte, H.: Flore generale de P’Indo-Chine. Fase. 9. Paris: Masson et Cie 1930. 
HMarcs. 16.—. 

Kuhlmann, J. Geraldo: Beitrag zu der Kenntnis von einigen neuen Arten des 
Amazonengebietes und einer von Rio de Janeiro, sowohl wie einige Notizen über schon 
bekannte Arten. Arch. Jard. bot. Rio 5, 203—211 (1930) [Portugiesisch]. 


IV: Lauterbach, (.: Beiträge zur Flora von Papuasien. XIX. Botanische Ergebnisse der 
mit Hilfe der Hermann und Elise geb. Heekmann-Wentzel-Stiftung ausgeführten For- 
sehungen in Papuasien, verbunden mit der Bearbeitung anderer Sammlungen aus diesem 
Gebiete. Lauterbach, C.: Die Pflanzenformationen einiger Gebiete Nordost-Neuguineas 
und des Bismarek-Arehipels. IV. Bot. Jb. Systematik usw. 63, 419—476 (1930). 


| Kurz: Additions to the index kewensis. XI. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
Kew Nr 6, 265—267 (1930). 

Harris, T. M.: Rhaetie floras. (Rhaet-Floren.) Biol. Rev. Cambridge philos. 

Soc. 6, 133—162 (1931). 


Der Aufsatz enthält eine dankenswerte Übersicht über unsere derzeitigen Kennisse 
über die europäischen und grönländischen Rhaetfloren. Zwei bisher unbeschriebene Formen 


\ 
384 ! 


werden bei den Lebermoosen und.eine Form (mit besonders großen Samen) bei den Benettitale 
kurz geschildert. Für die Cycadophyten schlägt Verf. eine neue Gruppierung vor, bei de 
die Kuticulastruktur stark berücksichtigt wird. Auch für die Abgrenzung der Gattunge: 
Ginkgo und Baiera werden neue Richtlinien gegeben. Ein Schlußabschnitt ist der Gliederun 
der europäischen Rhaetflora sowie ihrem Vergleich mit zeitlich benachbarten bzw. außer 
europäischen Floren gewidmet. Verf. nennt die Zone der eigentlichen Rhaetflora Lepidopteris 
zone und stellt ihr die Taumaopteriszone mit der untersten Liasflora gegenüber. Beide Zone: 
werden durch eine Reihe von Charakterpflanzen gekennzeichnet. Außerhalb von Europa 
bisher noch kein Rhaetflora sicher bekannt. Die Literatur ist allerdings unvollständig b 
rücksichtigt. Man vermißt z. B. das Trias-Werk Martin Schmidts (Stuttgart 1929). 
W. Zimmermann (Tübingen). 

Lutz, H. J.: A new species of Cupressinoxylon (Goeppert) Gothan from the jurassii: 

of South Dakota. Bot. Gaz. W, 92—107 (1930). 


Le Maitre, D.: Sur la presence d’algues et de foraminiferes du genre Endothyra danı 
les ealeaires d’äge d&vonien. C. r. Acad. Sci. Paris 190, 763—765 (1930). 


Mathias, P., et P. Rode: Contribution & l’&tude des inseetivores. I. Les inseetivorer 
ä piquants. (Beitrag zum Studium der stacheltragenden Kerbtierfresser.) Bull. Soc: 
zool. France 55, 429—437 (1930). 


Die Verff. weisen darauf hin, wie schwierig es ist, Kerbtierfresser auf Grund äußere: 
Merkmale zu kennzeichnen. Die Form bestimmter Schädelknochen und des Beckens: 
der Zahnbau und der Verdauungstractus gelten als die wesentlichen Unterscheidungs 
merkmale der verschiedenen Gruppen von Kerbtierfressern. Nach äußeren, leicht 
erkennbaren Merkmalen teilen Verff. dagegen diese Ordnung in 2 Gruppen, deren erste 
Tiere mit nicht ausdehnbarer Haut, aber mit Stacheln und Haaren umfaßt, während! 
die zweite solche mit ausdehnbarer Haut und mit behaartem Körper und Schwanz 
umschließt. Die 1. Gruppe wird in 3 Untergruppen zerlegt, die Arten umfassen, derer 
Rückenseite ganz mit harten Stacheln bedeckt ist, deren zweite dagegen solche, derer! 
Rückenseite mit Stacheln und Haaren bedeckt ist, während die in der 3. Gruppe 
zusammengefaßten Arten nur Haare auf dem Rücken tragen. Nur die beiden ersten 
Gruppen werden zunächst besprochen. Zu der 1. Gruppe zählen die Gattungen Eri- 
naceus Linne und die Zwergigel Ericulus Geoffroy. Für die von anderen Forschern 
in 15 Gattungen zerlegte Gruppe Erinaceus behalten die Verff. allein und als Typ die 
Gattung Erinaceus L. bei. Alle anderen 14 Gattungen werden aus systematischen und 
nomenklatorischen Gründen verworfen. Kennzeichen und Maßangaben über Körper- 
länge, Länge und Durchmesser der Stacheln, sowie Angaben über deren Färbung und! 
Zahnformeln schließen sich an. Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich über Europa, 
Asien und Afrika. Von den 8 Gattungen der Gruppe Ericulus Geoffroy wird nur diese 
Gattung aufrechterhalten, deren Typ Erinaceus setosus Schreber ist. Es folgen dann 
die gleichen Angaben wie bei der 1. Gattung. Verbreitungsgebiet ist Madagaskar. Von: 
den bisher beschriebenen 6 Gattungen der 2. Gruppe werden Tenrec Lacepöde und Hemi- 
centetes Mivart beibehalten. Typ ist Erinaceus ecaudatus Schreber, für Hemicentetes: 
dagegen Erinaceus madagascariensis Shaw — E. semispinosus Cuvier. Artkennzeichen 
und Maßangaben wie bei den vorhergehenden Gattungen. T. Knottnerus-Meyer. 


Ege, Vilh.: Contributions to the knowledge of the North Atlantik and the Medi- 
terranean speeies of the genus Paralepis Cuv. (Beiträge zur Kenntnis der Arten der 
Gattung Paralepis [Scopelidae] aus dem Nordatlantik und dem Mittelmeer.) Rep. 
Dan. Oceanogr. Exped. 1908—10, 2, A. 13, 1201 (1930). 


Es handelt sich um systematische, morphologische und biologische Untersuchungen 
von 9 Arten, von denen 3 noch in 2 Unterarten geteilt sind, der bisher noch wenig bekannten 
pelagischen Gattung Paralepis. Die Untersuchungen sind an Jugendformen vorgenommen. 
Es wird eine Bestimmungstabelle und systematische Beschreibung der einzelnen Arten bzw. 
Unterarten gegeben (mit Abbildungen). Bei den biologischen Untersuchungen werden be- 
handelt die horizontale und vertikale Verbreitung sowie die Fortpflanzung. Ferner wird ver- 
sucht, eine Beziehung zwischen der Wirbelzahl und der Temperatur des Wassers zu finden. . 


Schnakenbeck (Hamburg). 


j 385 


6; Koshow, M.: Material zur Spongillidenfauna Ostsibiriens. Zool. Anz. 90, 155 —168 
( 930). 


 Leloup, R.: N propos de ’hydraire Margelopsis Haeckeli Hartlaub. Ann. Soc. roy. 
'zool. Belg. 60, 97—100 (1930). 


Hiekson, Sydney J.: The genus Stereosoma. (Alegonarien.) Zool. Anz. 90, 221— 222. 


Dubois, Georges: Description de deux nouvelles especes de Cyelocoelidae suivie 
@une note sur Hyptiasmus ominosus (Koss). (Trematoda.) Rev. suisse Zool. 37, 
385—395 (1930). 


; Hunter, George W.: Diplodiseus intermedius, sp. nov., from Rana catesbiana shaw. 
(Trematoden.) (Shanklin Laborat. of Biol., Wesleyan nn , Middletown.) J. of Para- 
sitol. 17, 74— = (1930). 


Little, Perey A.: A new trematode parasite of Acipenser sturio L. (Royal Sturgeon), 
‚with a description of the genus Dihemistephanus Lss. (Dep. of Biol., Swansea Univ. 
Coll., Swansea.) Parasitology 22, 399—413 (1930). 


-— Lee, €. U., Subulura malayensis n. sp. a new nematode from two malayian monkeys. 

Zbl. Bakter. I Orig. 116, 169—173 (1930). 

6 Kreis, Hans A.: Freilebende terrestrische Nematoden aus der Umgebung von Peking 

| (China). Zool. Anz. 87, 67—87 (1930). 

B Lubimow, M.-P.: Pithecostrongylus satyri n. g. n. sp., trouv& dans P’intestin d’un 

orang-outang. Ann. de Parasitol. 8, 51—56 (1930). 

I Bertoldi, Chiara: Osservazioni sulla Biologia di Syngamus trachea Montagu. 

Boll. Zool. 1, 43—45 (1930). 

| Lucks, R.: Synchaeta lakowitziana n. sp., ein neues Rädertier. Zool. Anz. 92, 

4 59—63 (1930). 

Colosi, 6.: Lofogastridi nuovi. (Krebs.) Boll. Zool. 1, 119—125 (1930). 

| Axentjev, B. N.: Arten von Chaetoceras Ehr. aus dem Odessaer Meerbusen. (Plankton- 

organ.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 122—133 (1930). 

| Leigh-Sharpe, W. Harold: Lernaea (Lernaeocera) barbicola N. sp., a parasitie copepod 

! ‘of Barbus sp. from the Transvaal. Parasitology 22, 334—337 (1930). 

| Leigh-Sharpe, W. H.: Further remarks on the Genus lernaeopoda, ineluding a 

ı) deseription of a new species, L. bivia. Parasitology 22, 137—142 (1930). 

h Maloney, James O.: A new species of isopod from Potter Creek Cave, California. 

! Univ. California Publ. Zool. 33, 291—295 (1930). 

Colas-Beleour, J.: Sur Pidentit d’Ornithodorus erratieus Lucas et d’O. marocanus 

i | Nein. (Aeari.) Arch. Inst. Pasteur Tunis 19, 1—12 (1930). 

‚| Ermolaev, V.: Zur Frage der geographischen Verbreitung von Hoyna singoriensis 

| (Laxm.) in Sibirien. (Spinne.) Russk. entomol. Obozr. 24, 212—217 (1930) [Russisch]. 
Lessert, R. de: Araigndes du Congo recueillies au cours de l’expedition organisee 

par l’american museum (1909—1915). Pt. IV. Rev. suisse Zool. 37, 613—672 (1930). 


Denis, J. R.: Sur la faune frangaise des aptörygotes. XI. Diplures avee tableau de 
determination des especes frangaises. (Ortoptera.) Bull. Soc. zool. France 55, 19 bis 
41 (1930). 

Mallach, J. R.: Notes on Australian diptera. XXIII. Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 
55, 92—135 (1930). 

Malloch, J. R.: Notes on Australian diptera. XXIV. Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 
55, 303—353 (1930). 

Malloch, J. R.: Notes on Australian diptera. XXV. Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 
55, 429—450 (1930). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 18. 25 


386 


Malloch, J. R.: Notes on Australian diptera. XXVI. Proc. Linnean Soc. N. 8. v. 
55, 488—490 (1930). 

Dinuleseu, G.: Sur la presence en Franee du Gastrophilus inermis. (Oeshida.) c 
r. Acad. Sci. Paris 190, 319—320 (1930). 

Kröber, 0.: Die Tabanidensubfamilie ‚Silviinae der neotropischen Region. Zo 
Anz. 88, 225—239 (1930). 

Kröber, 0.: Nachträge zu den kleinen Gattungen der südamerikanischen Tabani 
Zool. Anz. 86, 248—265 (1930). 

Kröber, O.: Die Untergattungen Macrocornus Lutz und Chlorotabanus Lutz. Zo 
Anz. 87, 1—18 (1930). 

Kröber, 0.: Die Tribus Pangoniini der neotropischen Regiön! Zool. Anz. 89, 2 
bis 228 (1930). 

Kröber, 0.: 3. Die Pityocerini (Tabanidae) der neotropischen Region. Zo 
Anz. 88, 305—312 (1930). 

Kröber, 0.: Die Dipterenausbeute der Sunda-Expedition Rensch. II. Therevid 
und Conopidae. Zool. Anz. 89, 65—73 (1930). 

Kröber, 0.: Die Tabanidengattung Saekenimyia Big. Zool. Anz. 90, 1—12 (1930 

Kröber, 0.: Neue Tabaniden und Zusätze zu bereits beschriebenen. Zool. Anı 
90, 69—86 (1930). 

Kröber, O.: Die Tabanidenuntergattung Phaeotabanus Lutz. Zool. Anz. 86, 2 
bis 300 (1930). 

Manalang, €.: Phlebotomus heiseri, a new species. Philippine J. Sci. 42, 2 
bis 305 (1930). 

Manalang, €.: Phlebotomus hitehensi, a new Philippine speeies. Philippine J. Sc 
42, 291-297 (1930). 

Manalang, €.: Phlebotomus manganus, a new sand fly from the Philippines. Phili 
pine J. Sci. 42, 283—289 (1930). 

Manalang, (.: A new species of the genus Phlebotomus rondani. Philippine J. Se 
41, 175—179 (1930). 

Manalang, (.: Notes on Phlebotomus nienie Banks. Philippine J. Sci. 41, 16 
bis 173 (1930). 

Leeson, H. S.: Variations in the wing ornamentation of Anopheles funestus, Giles 
(London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Bull. entomol. Res. 21, 421—42 
(1930). 


Hoffmann, Carlos C.: Ein neues Simulium der Kaffeezone von Chiapas. (Diptera. 
An. Inst. Biol. 1, 51—53 (1930) [Spanisch]. 

Hoffmann, Carlos €.: Die Limuliden der onchocereösen Gegend von Chiapas. (Di 
tera.) An. Inst. Biol. 1, 293—306 (1930) [Spanisch]. 

Fouts, Robert: New bethylid and serphoid parasites from Borneo and the Philippi 
Islands. (Diptera.) Philippine J. Sci. 41, 1—11 (1929). 

Dovnar-Zapolskij, D.: Neue oder wenig bekannte Chalastogastren. (Entomol.) Russ 
entomol. Obozr. 24, 86—94 (1930) [Russisch]. 
» Bernhauer, Max: Neue Kurzflügler aus der Subfamilie Aleocharinae vom belgische» 
Kongostaate. (Staphyliniden.) Fol. zool. (Riga) 1, 180—209 (1930). 

Toneseo, M. A.: Note sur quelques protoures de Sinaia (Roumanie). (Apter, got 
Insekten.) Bull. Sect. sei. Acad. roum. 13, 17—25 (1930). 


Lengersdorf, Fr.: Neue Seiara- (Lycoria-) Arten des Zoologischen Museums il 
Hamburg aus Borneo und Kostarika. Zool. Anz. 92, 123—130 (1930). | 


387 


" Lucas, William John: The aquatie (naiad) stage of the british dragonflies (Paran- 
utroptera). (Roy. Soc. Vol. Nr. 117, for the year 1930.) London: Dulau a. Co., Ltd. 
1930. XH, 132 8. u. 35 Taf. 25/.— 


_ Lea, Arthur M.: Deseriptions BE new species of Australian coleoptera. XXI. Proc. 
Linnean Soc. N. 8. Wales 55, 451-467 (1930). 


Kono, Hiromiehi:, Die Apoderinen aus dem Japanischen Reich. (Käfer.) J. Fac. of 
‚Agriceult. (Sapporo) 29, 37—83 (1930) [Japanisch]. 


Borgmeier, Thomas: Eine neue termitophile Histeridengattung aus Brasilien. 
I(Coleoptera.) Zool. Anz. 88, 33—39 (1930). 
Borehmann, Fritz: Die Lagriiden-Fauna der Philippinen. (Coleopt.) Philippine 
J. Sci. 41, 403—532 (1930). 
Bonet, F.: Eine neue höhlenbewohnende Hypogastruride in Spanien. (Collem- 
Ibola.) (Laborat. de Entomol., Museo Nac. de Oienc. Natur., Madrid.) Bol. Soc. espaü. 
Histor. natur. 30, 443—444 (1930) [Spanisch]. 

© Lepidopterorum latalogus, ed. ab. Embrik Strand. P. 39, 41, 42. (39. Felix Bryk: 
Papilionidae 3 (Papilio). S. 513—676. RM. 23.—. 41. H. Stichel: Riodinidae 3: Rio- 
jdiniae 2. S. 545—720. RM. 24.—. 42. Felix Bryk: Dioptidae. 65 $. RM. 9.50.) Berlin: 
‚Junk 1930. 
Kozantikov, Igor: Übersicht der Gattung Diehagyris (Ld. Lepidoptera, Noetuidae). 
Russk. entomol. Obozr. 24, 1—30 (1930). 
-  6össwald, Karl: Die Biologie einer neuen Epimyrmaart aus dem mittleren Main- 
gebiet. (Hymenopt.) Z. Zool. 136, 464—484 (1930). 

Kuznecov, N.: Bemerkung über Cacosyndia Freym. (Hymenoptera, Tenthredinidae). 
Russk. entomol. Obozr. 24, 59—62 u. engl. Zusammenfassung 62 (1930) [Russisch]. 


Cesnokov, P.: Über Harmolita eremita Portsch. im Gouvernement Samara nebst 


1193 u. dtsch. Zusammenfassung 193 (1930) [Russisch]. 

V. Beitrag zur Ichneumoniden-Fauna Japans. (Hymenopt.) J. Fac. of Agricult. 
(Sapporo) 25, 329—347 (1930). 
Kotzias, Hubert: Formiea picea Nyl. in Schlesien. Zool. Anz. 92, 56—58 (1930). 
Light, S. F.: The Mexican species of Amitermes silvestri (isoptera). Univ. of Cali- 


l Light, S. F.: The California speeies of the genus Amitermes Silvestri (Isoptera). 
‚Univ. California Publ. Entomol. 5, 173—214 (1930). 
Light, S. F.: Notes on Philippine termites. IV. Philippine J. Sci. 42, 13—58 (1930). 
Laing, F.: A new genus and two new species of coceidae from the Solomon 
Islands. Bull. entomol. Res. 21, 19—21 (1930). 
 -Kozantikov, I.: Die Arten und Abweichungen von Phylloxera (Peritymbia) vitifolii 
ılFiteh. Kritische Studie. Russk. entomol. Obozr. 24, 69—77 (1930) [Russisch]. 
Kuzneecov, Vietor: Neue Beiträge zur Geographie und Systematik der Arten der 
Tribus bergeriaria (Homoptera, Cixiidae). Russk. entomol. Obozr. 24, 41—45 (1930) 
[Russisch]. 
Kuznecoy, Viktor: Eine neue Zyginella-Art (Homoptera). Russk. entomol. Obozr. 
24, 197—198 (1930) [Russisch]. 
Jancke, O.: Polyplax serrata (Burmeister) 1839. (Läuse.) Zool. Anz. 92, 105 bis 
109 (1930). 

Grandjean, F.: Oribates nouveaux de la region caraibe. (Hemoptera.) Bull. Soc. 
zool. France 55, 262—284 (1930). 
25* 


388 


Engel, H.: Aclesia eitrina (Rang), eine zirkumtropische Aphysiide. a 
Zool. Anz. 86, 211-219 (1930). 


Ärnbäck-Christie-Linde, A.: Further notes on Metrocarpa aurea Sars. (Aseidis 
Ark. Zool. 21 A, Nr 17, 1—4 (1930). 

Lohberger, Karl: Eine noch nieht beschriebene Cyprinidenspezies aus dem 0 
wangofluß. Zool. Anz. 88, 246—248 (1930). 


Deraniyagala, P. E. P.: Some probable Ceylon larvivores. (Fische) Ceylon 
Sci. 2, 191—201 (1930). | 

Deraniyagala, P. E. P.: The Eventognathi of Ceylon. (Fische.) Spolia Zeyla 
(Colombo) 16, 1—41 (1930). 

Lutz, Adolpho: Zweite Mitteilung über die brasilianische Spezies von Leptodaetyl 
sowie einiger Verwandten. Mem. Inst. Cruz. 23, 1—20 (1930) [Portugiesisch]. 

Macaroviei, Nie. Gh.: Sur une Testudo bessarabiea riab. trouv&e dans les couel 
möotique de eiobureiu (Döp. Tighina-Roumanie). Bull. Sect. sci. Acad. roum. ] 
26—30 (1930). 

La Touche, J. D. D.: A handbook of the birds of Eastern China. London: Tayt 
a. Francis 1930. XX, 100 8. u. 2 Taf. 7/6. 


Bond, James: A new tanager from the massif de la Selle, Haiti. (Vögel.) Pre 
Acad. natur. Sci. Philad. 81, 473—474 (1930). 


Gyldenstolpe, Nils: On a new spine-tail from East Ecuador together with some no 
on the forms of Synallaxis rutilans-group. (Vögel.) Ark. Zool. 21 A, Nr 25, 1— 
(1930). 

Huber, Wharton: A northern form of tachyphonus delatril from Nicaragua. (Ave 
Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 81, 471—472 (1930). 


Kurauchi, K.: The wild rodents of Inner Mongolia. Plague studies II. J. of orie: 
Med. 12, engl. Zusammenfassung 46—47 (1930) [Japanisch]. 

Kubaeska, Andreas: Die ältesten Daten der ungarischen Literatur aus dem Krei 
der Paläobiologie. Acta biol. (Szeged) Sect. A 1, 207—223 (1930). 

Kräusel, Richard: Paläobotanische Notizen XIHI—XVI. Senckenbergiana 1 
2950 (1930). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Brighenti, Dino: Sull’alimentazione delle larve di Anopheles. Nota prelim. ( 
die Ernährung von Anopheles-Larven.) (Istit. di Zool., Univ., Bologna.) Boll. Zo 
2, 27-31 (1931). 

Verf. untersuchte den Darminhalt von etwa 2000 Larven von Anopheles mac 
pennis im 4. Larvenstadium. Die Larven waren an 3 verschiedenen Örtlichkeiten g 
sammelt worden. In Wassergräben von Reisfeldern, in Urbarmachungsgräben und 
Sumpfgebieten. Der Darminhalt der in den Gräben der Reisanbaugebiete gesammelt‘ 
Larven bestand vorwiegend aus Chlorophyceen, Bacillarien, Confervales, Zygophycee 
aus den Flagellaten Euglena viridis, Volvox und Synura usw. Die Bacillarien wa 
zu 75%, Flagellaten zu 50—60% vorhanden. Ein geringer Teil der Nahrung des Darr 
inhaltes bestand aus Chitinresten von Insekten (etwa 5%). Der Darminhalt von etı 
600 untersuchten Larven aus den Urbarmachungsgräben war im wesentlichen d 
gleiche wie oben, aber quantitativ viel geringer. 700 Larven aus den Sumpfgebiet 
zeigten einen noch wesentlich geringeren Darminhalt. Von Algen war hier besonde 
Hydrodietyon und Ulothryx vorhanden. Verf. kommt zu dem Schluß, daß 6 
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Darminhalt der Larven aus den Sumpfgebieten bedeutend ärmer an Arten ist als der 
der Larven aus den Gräben der Reisfelder und den Urbarmachungsgräben. 
® n Buchmann (Berlin-Steglitz). 
. Athanassopoulos: Sur le röle de la Propria durant Pinanition chez les tel6osteens. 
(Über das Verhalten der Propria während des Hungerns bei den Teleostiern.) Bull. 
Soc. zool. France 55, 529—531 (1931). 
> Der nur 2 Biegungen bildende Darm des kleinen Cypriniden Phoxinus laevis 
hat keine Appendices pyloricae und zeigt in seiner ganzen Länge dieselbe Struktur. 
Das Lumen ist regelmäßig rund, die Papillen sind breit, regelmäßig verteilt ohne 
Sekundärpapillen, das Epithel besteht aus länglichen Zellen ohne Flimmerhaare. 
Die Achse der Papillen wird stets von der Propria gebildet. Sie stehen sehr nahe 
Inebeneinander und ihre Zahl beträgt meist 12—17, nie weniger. Die Darmwand 
ist. nicht sehr dick und die Masse der Propria nicht sehr groß, wie auch bei den anderen 
Juntersuchten Arten. In der Schleimhaut ist eine gewisse Menge von Schleimzellen 
\vorhanden und eine geringe Menge von Schleim bedeckt die Spitzen der Papillen. 
'Die Propria enthält kleine runde Zellen mit stark färbbarem Kern. Nach einwöchigem 
\vollständigem Hungern zeigt der Darm als auffälligste Veränderung eine Verminderung 
der Propria und insbesondere ein vollständiges Verschwinden der Achse in den Papillen; 
sie scheint während des Hungerns verbraucht zu werden, nur an der Basis bleibt eine 
Igeringe Menge in Form von Dreiecken übrig. Die Papillen nähern sich, der Schleim 
an ihnen nimmt beträchtlich zu, die Becherzellen werden dunkler, die beiden Lagen 
Jer Muskulatur heben sich sehr deutlich ab. Die Zellen der Propria verlängern sich, 
\bilden Haufen und vermindern sich, die Grenzen der Epithelzellen verwischen sich 
mehr oder weniger und die Darmwand wird sehr dünn. Jede Änderung des physischen 
Zustandes, ganz besonders der Mangel der Nahrung, spiegelt sich bei den Fischen 
in der Ausbildung der Propria des Darmes wider, die daher während des Hungerns 
eine große Bedeutung hat. V. Patzelt (Wien). 
Mangold, Ernst, und Jozet Dubiski: Die Verdauung des Keratins, besonders der 
Hornsubstanz von Vogelfedern, durch Säugetiere und Vögel. (Tierphysiol. Inst., Land- 
Iwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Wiss. Arch. Landw. B 4, 200-221 (1930). 
Die Verdaulichkeit des Keratins bei Säugetieren und Vögeln ist trotz zahlreicher 
'Arbeiten noch recht unklar geblieben. Verff. führten daher über diese Frage aus- 
gedehnte systematische Untersuchungen an Katze, Hund, Ratten und einer Eule aus. 
Als Ausgangsmaterial dienten Federfahnen der großen Flugfedern weißer Gänse. 
Es wurde sowohl die chemische wie die mechanische Verdauung des Keratins unter- 
sucht. Diemechanische Beeinflussung der Federteilchen durch den Verdauungskanal 
wurde durch den mikroskopischen Nachweis der morphologischen Veränderungen 
festgestellt. Letztere zeigten sich in Brüchigwerden und Zerstückelung der sekundären 
WFederkiele, in Abtrennung der an diesen befindlichen tertiäiren Haken- und Bogen- 
Ifasern; die lufthaltigen Zellen der Marksubstanz waren häufig stark entlüftet und 
aufgehellt; oft war auch die Marksubstanz stark verletzt. Bei der Katze waren diese 
ı' Veränderungen am stärksten, beim Hunde nicht so stark, bei der Ratte am geringsten; 
bei der Eule waren sie auch ziemlich bedeutend, wenn auch etwas geringer als bei der 
| Katze, aber im Gewölle schon ebenso stark wie im Kot. Da im Kropf und Magen 
| der Eule die morphologischen Veränderungen der Federteilchen schon Grade erreichten, 
wie sie auch an den im Kot von Katze und Hund ausgeschiedenen Federteilchen ge- 
funden wurden, nehmen Verff. an, „daß auch bei jenen Säugetieren die Hauptwirkung 
der mechanischen Verdauung schon im Magen erfolgt war“. Für eine chemische 
| Verdauung des Keratins konnten keine Anhaltspunkte gewonnen werden, weder 
! aus den Bestimmungen des N und $ und des Verhältnisses N:S in den aus Katzenkot 
| und Eulengewölle isolierten Federteilchen im Vergleich zum Ausgangsmaterial, noch 
"aus einem Stoffwechselversuch am Hunde, bei dem die durch bestimmte Fütterung 
| erzielte negative N-Bilanz durch Keratinzulage nicht ausgeglichen werden konnte. 
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Ebensowenig konnte in einem Stoffwechselversuch an cystinarm ernährten Ra 
das Keratin der verabfolgten Federn das fehlende Cystin ersetzen; die Federteilche 
blieben unverdaut, das Cystin darin vollkommen unzugänglich; das zurückgeblieber 
Wachstum der Tiere wurde nicht behoben, wie es durch eine Cystinzulage geschieh 
Lenkeit (Berlin)., 
Dedi&, St.: Über physiologische Formierung und Motilität der Verdauungsorgar 
bei Habiehten (Astur palumbarius). (Interne Propädeut. Klin., Univ. Belgrad.) Fo 
schr. Röntgenstr. 43, 367—370 (1931). 
Röntgenologische Untersuchungen an 3 Hühnerhabichten (Aceipiter gentilis L. 
Am hungrigen Tier sieht man 3 schwache Schatten, die vom Kropf, Herzen und Mage 
herrühren. Führt man mit der Sonde in den Kropf eine Bariumaufschwemmung eii 
so sieht man, daß zunächst der Kropfschatten immer intensiver wird. Nach 2 b; 
3 Minuten zieht sich der Kropf etwas zusammen, und die Kontrastmasse begin 
durch den Oesophagus in den Magen zu fließen. Die Magenperistaltik wird kräftig 
es bildet sich ein Schatten im Antrum, und die Kontrastmasse tritt in den Darr 
über. Eine halbe Stunde nach Beginn des Versuches ist sie aus dem Kropf versch 
den, nach etwas über 6 Stunden aus dem Magen. Am folgenden Tage zeigt der Da 
noch einen kleinen Schatten. Wurde dem Vogel zunächst eine Nahrung gereicht 
gleich darauf Kontrastmasse eingeführt, so waren die zu beobachtenden Erscheinung 
im wesentlichen dieselben. Bei Einführung der Kontrastmasse 2 Stunden nach d« 
Nahrungsaufnahme füllte sich der Kropf und entleerte sich nach einiger Zeit in d 
Magen. Es ist anzunehmen, daß, wenn der Vogel eine Freßpause macht, Nahrungs 
portionen aus dem Kropf in den Magen übertreten oder die Nahrung, wenn sie flüssi 
ist, direkt ohne Aufenthalt im Kropf in den Magen gelangt. 24 Stunden nach de 
Nahrungsaufnahme konnte im Kropf ein haselnußgroßer Schatten beobachtet werder 
der dem Gewölle entspricht. Nach Erbrechen dieses Gewölles zeigte der Kropf de 
schwachen homogenen Schatten des nüchternen Tieres. Groebbels (Hamburg). 
Boggino, J.: Recherehes sur l’&limination des sels de fer par le tube digestil 
(Untersuchungen über die Ausscheidung von Eisensalzen durch den Verdauungskanal 
(Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 604—-606 (1931) 
Zur Feststellung der Ausscheidung von Eisen untersucht der Autor mit den ü 
lichen Methoden beim Meerschweinchen den Dickdarm 4 Finger breit über dem An 
und den Übergang vom Duodenum zum Jejunum und zum Vergleich andere Organ 
vor allem Niere und Leber. Im Dickdarm eines unbehandelten Meerschweinche 
finden sich mehr oder weniger typische blaue Körnchen in den Histioeyten, besonde 
im oberflächlichen Bindegewebe und in geringerer Menge im Becher der Schlei 
zellen der Krypten. Die Histiocyten in den Zotten des Duodenums enthalten ebe 
falls Eisen. Dagegen konnte in Speicheldrüsen, Niere, Leber und Milz keines dargestell 
werden. 3 Stunden nach Injektion von 15cg des sehr leicht löslichen Eisencitra 
in 5% Lösung finden sich im Diekdarm Ansammlungen verschieden großer und ve 
schieden stark gefärbter Körnchen in den Histioceyten und in den Lücken des Bind 
gewebes, und die Becherzellen enthalten kleine, aber mehr Körnchen als im normaler 
Zustand. Ihre wechselnde Verteilung in den Krypten scheint auf einen eyclischer 
Vorgang bei der Ausscheidung hinzuweisen. Im Duodenum erreicht diese ihr Maxi 
mum. Die Histiocyten in den Spitzen der Zotten sind sehr stark beladen, währen« 
im Epithel nur die Becher der Schleimzellen die Reaktion geben. In den Nieren sinc 
die Zellen der Kanälchen in unregelmäßiger Verteilung stark diffus blau gefärbt unc 
zeigen zugleich eine an der Oberfläche beginnende Zerstörung. In der Leber geber 
spärliche Zellen um die großen Pfortaderäste eine leichte Reaktion. Wenn die Unter 
suchung 7'/, Stunden nach der gleichen Injektion vorgenommen wird, ist das Lumer 
der Krypten mit länglichen Konkretionen aus wechselnd stark blau gefärbtem Schlei 
gefüllt. Die Histiocyten und Becherzellen zeigen dasselbe Aussehen wie früher; im 
Duodenum sind sie noch stärker vollgepfropft mit Eisenkörnchen, neben denen schwach 
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‚liehtbrechende Krystalloide vorhanden sind. Die spärlichen Schleimzellen im Epithel 
sind mit Kügelchen beladen, die anschwellen und gegen das Lumen eine zunehmend 
‚stärkere Reaktion geben. In der Leber zeigen die Kupfferschen Zellen und selbst 
‚die Leberzellen um die Pfortaderäste eine diffuse Blaufärbung. In der Niere weisen 
‚alle Zellen mit Bürstensaum eine positive Reaktion und eine schwere Zerstörung auf. 
16 Stunden nach Injektion desselben Salzes ist das Eisen in den Histiocyten des Dick- 
und Dünndarmes vermindert, aber es bleiben deutliche Körnchen in den Becherzellen, 
‚ebenso wie die eisenhaltige Schleimmasse in den Drüsen. Die Niere zeigt dasselbe 
"Aussehen wie früher; die Kupfferschen Zellen verhalten sich leicht positiv. 26 Stunden 
ı danach zeigt sich keine wesentliche Änderung. Stärkere Dosen führen zum vorzeitigen 
Tod, und schwächere Dosen wie auch größere Zwischenräume geben mehr oder weniger 
mit dem normalen sich deckende Resultate. Von dem wenig löslichen Eisenlactat 
ergeben 15 cg im Laufe von 3 Tagen durch dreimalige Injektion einer 5 proz. Suspension 
| im Dick- und Dünndarm dasselbe Resultat, nur ist die Ansammlung in den Histio- 
| eyten auffallender. Die Niere zeigt nichts besonderes, während in der Leber die Kupffer- 
‚schen Zellen mit Körnchen vollgestopft sind. Das fast unlösliche Eisenprotoxalat, 
von dem 25 cg in 9 Tagen als 5proz. Suspension injiziert wurden, ergab keine Unter- 
schiede gegenüber dem vorhergehenden. Unter den verwendeten Eisensalzen wurde 
' dieses am besten vertragen. In der Milz wurde bei 6 Versuchen nichts besonderes 
gefunden. Das Organ für die Ausscheidung von Eisensalzen im Verdauungskanal 
scheinen also die Becherzellen zu sein, was das Überwiegen des Dickdarmes erklärt. 
) Zuvor werden diese Salze durch das retikuloendotheliale System festgehalten. Leber 
} und Niere nehmen an der Ausscheidung in einem Ausmaße teil, das von der Menge 
des eingeführten Eisens und dem Grade der Löslichkeit des Eisensalzes abhängt. 
V. Patzelt (Wien). 


| Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Schumacher, Walter: Untersuchungen über die Lokalisation der Stoffwanderung 
in den Leitbündeln höherer Pflanzen. (Botan. Inst., Univ. Bonn.) Jb. Bot. 73, 770 
bis 823 (1930). 

Ohne jeglichen exakten Beweis sprach man bislang den Siebröhren die Funktion 
| der Stoffwanderung von Assimilaten zu, und alle spekulativen Meinungen verdichteten 
} sich zu einem Dogma, daß die nunmehr vom Verf. angestellte, exakte Prüfung leicht 
nicht genügend gewürdigt werden wird. Die Schwierigkeiten einer experimentellen 
„ Untersuchung der Stoffwanderung meistert Verf. durch geschickte operative Isolierung 
| der Leitbündel und durch Inaktivierung von Xylem und Phloem. Aus verschiedenen 
technischen und physiologischen Gründen wird die Wanderung von Kohlehydraten 
nicht verfolgt, sondern nur die Auswanderung von Stickstoff quantitativ mit der 
Mikro-Kjeldahl-Methode bestimmt. Als Versuchsobjekt diente Pelargonium zonale. 
Auf einer etwa 2—3 cm langen Strecke wurden an Blattstielen alle Gewebe bis auf das 
zentrale Leitbündel entfernt, so daß das Blatt mit dem Sproß nur durch dieses Leit- 
4 gewebe verbunden war. Geeignete Konstruktionen eines Wasserkesselchens rund 
| um das Leitbündel hielten dieses tagelang intakt. Durch Abdunkeln der Blattlamina 
erfolgt eine Auswanderung der N-Körper, was sich aus der quantitativen Bestimmung 
des N-Gehaltes von Blatt, von Blattnerven und Blattstiel ergibt. Wird von dem Leit- 
bündel auf operativem Wege das Phloem entfernt (in welchem Maße die Entfernung 
gelang, kann nach dem Versuch eine mikroskopische Prüfung unterrichten; Verf. gibt 
einige Abb. wieder), so ist die Auswanderung unterbunden, während sie erfolgen kann, 
wenn man dem Leitbündel das Xylem wegoperiert. Damit ist der eindeutige Beweis 
geliefert, daß der Stickstoff im Siebteil der Leitbündel transportiert wird. Verf. be- 
gnügt sich nun nicht mit dieser Feststellung, sondern sucht auch noch die eigentlichen 
Bahnen der Stoffwanderung im Phloem zu bestimmen. Operativ lassen sich die ana- 
tomisch-physiologisch differenzierten Elemente des Phloems nicht trennen, wohl 
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aber vermögen Farbstoffe (vor allem Eosin 1:25000—1:100000) die Siebröhren 
inaktivieren (Zusammendrücken, Obliteration, Callusbildung), während das Parench 
unverändert bleibt. Eine Auswanderung von Stickstoff unterbleibt in diesen Fälle 
ebenso die von Kohlehydraten, wie orientierende Versuche mit der Blatthälftenmetho 
und Jodprobe ergaben. Diese Befunde stehen mit den Angaben von Mason une 
Maskell in Einklang. Daß die Siebröhren die Transportwege für die Assimilate sin 
kann nunmehr als gesicherte Tatsache gelten. Die ermittelten Strömungsgeschwindi 
keiten von 27—48cm pro Stunde (die lebhafte Plasmaströmung von Vallisneria beträ 
etwa 3—6 cm/Stunde) stehen mit den Berechnungen von Dixon und Münch i 
Einklang. Seybold (Köln). 
Polansky, Bohuslav: Die Wassermenge im Stamme im Laufe des Jahres bei einiger 
forstlichen Holzarten. V&stn. Ceskoslov. Akad. zemed. 7, 238—243 (1931) [Tschechisch] 


orten. Der Wasserinhalt wurde an 15 cm tiefen Bohrspänen untersucht; die Bohr 
späne wurden 72 Stunden bei 110° getrocknet und der Wasserverlust (auch Abwiege 
vor und nach dem Trocknen) sowohl des ganzen Bohrspanes als auch nur der Rindi 
und des Holzes getrennt (in die Tiefe von 5, 5—10, 10-15 cm) festgestellt. Di« 
Messungen wurden in Zeiträumen von ungefähr einem Monat vorgenommen. I 
ganzen wurde folgendes festgestellt: 1. Die Wassermenge im Holze und in der Rinde 
ist bei einzelnen Holzarten verschieden und bei derselben Holzart ändert sich dies 
nach dem Charakter des Standortes. 2. Im Querschnitt des lebenden Stammes schwa 
der Wasserinhalt nach der Entfernung der Schichten von der Oberfläche: die größt 
Feuchtigkeit weisen die der Rinde zunächst befindlichen Holzschichten auf, in de 
entfernteren wird diese geringer; die Feuchtigkeit der Rinde hängt von der Mächtig- 
keit der Borkenschicht ab. Der Jahresverlauf der Feuchtigkeit bei der Eiche ist auss 
geglichen, bei der Kiefer fällt das Minimum in die Sommer-, das Maximum in die 
Winterzeit; bei der Fichte sinkt der Wassergehalt im Herbst, das Steigen tritt a 
Ende des Winters ein. Bei der Tanne kommt das Sinken schon früher. — Zwische 
den äußeren Bedingungen (Niederschläge, Temperatur) und der Wassermenge i 
Holze hat der Autor keinen Zusammenhang festgestellt; der Stärkezuwachs dagege 
hängt mit den äußeren Bedingungen zusammen. Der Autor meint, daß der Wasser- 
inhalt und die Ansprüche an die Feuchtigkeit der Holzarten in einem indirekten Ver- 
hältnisse zueinander stehen. Die Holzarten mit höherem Wasserinhalt sind bescheidener 
in ihren Anforderungen auf die Wasserversorgung. Klika (Prag). 
Gerould, John H.: Premature reversal of heart-beat in bombyx. (Vorzeitige Um- 
kehrung des Herzschlages bei Bombyx.) Science (N. Y.) 19311, 323—335. 
Vorzeitige Umkehrung des Herzschlages von Bombyx mori wurde bei eingespon- 
nenen Larven und bei solchen, die im Begriff waren, sich einzuspinnen, beobachtet. 
Verf. verklebte zu diesem Zweck die 3 hintersten Paare von Stigmenöffnungen mi 
Brunswick Schwärze (Brunswick black) in Übereinstimmung mit den Versuchen vo 
Yokoyama. Diese Methode und die Injektion von Milchsäure und anderen Säuren 
lähmt die Körper- und Herzmuskulatur in diesem Gebiet, verhütet so das Vorwärts 
schlagen des Herzschlages und ruft Rückwärtsschlagen hervor. Versuche bei Larven, 


oder Xylol hervorgerufene Narkose wieder aufgehoben wurde, schlug das Herz aus-- 
schließlich wieder vorwärts. Die Amputation des Kopfes und Thorax vom Abdomen 
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der Puppe wirkte nicht störend auf die normale periodische Umkehrung des Herz- 
‚ schlages im Abdomen ein. Die periodische Umkehrung in dem Rückengefäß findet also 
ohne Vermittlung eines seitlichen Ganglions statt. Die Annahme früherer Autoren 
und von Yokoyama, daß im allgemeinen Acidosis (Acidosis) normales Rückwärts- 
schlagen des Herzschlages hervorruft, wird nicht bestätigt. Die metabolische Neigung 
_ des larvalen Rückengefäßes geht durchaus nicht verloren, ist aber zeitweilig unwirk- 
sam in der Vorpuppe, Puppe und beim Imago durch eine zunehmende metabolische 
Tätigkeit an 2 anderen Stellen, nämlich dem zentralen Knoten bei der jungen Puppe 
‚ und der Aorta mit ihrem pulsierenden Bläschen im Mesothorax bei dem Imago. Diese 
Neigungen sind Anpassungsfähigkeiten infolge des großen Einflusses der Hämolymphe 
h in dem Rückengefäß der 3 Hauptregionen. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Grant, R. T.: Observations on direet communications between arteries and veins 
in the rabbit’s ear. (Beobachtungen über direkte Verbindungen zwischen Arterien und 
Venen im Kaninchenohr.) (Dep. of Clin. Research, Univ. Coll. Hosp. Med. School, 
| Zondon.) Heart 15, 281—303 (1930). 

} Im Kaninchenohr bestehen stets zahlreiche arterio-venöse Anastomosen, deren 
Struktur auf Grund histologischer Untersuchungen des näheren beschrieben wird. 
" Sie sind auch der Beobachtung intra vitam zugänglich und reagieren auf verschiedene 
\ Eingriffe in bestimmter Weise. Mechanische Reizung, Histamin, Acetylcholin und Kälte 
bewirken Dilatation. Adrenalin führt zu einer Constriction. Es besteht ferner ein lokaler 
| Axonreflex, der zu ihrer Erweiterung führt. Auf sympathische Einflüsse reagieren 
sie besonders rasch und kontrahieren sich unter ihnen sehr stark. Die perivasculären 
Plexus sympathischer Fasern sind im Bereich dieser Anastomosen ungewöhnlich dicht 
ausgebildet. Diese Anastomosen dienen lokalen und allgemeinen Zwecken der Wärme- 
 regulation. Werden die Ohren der Kälte ausgesetzt, so sind sie es, die durch ent- 
} sprechende Reaktionen die Temperatur der Löffel innerhalb gewisser Grenzen auf- 

rechterhalten. Andererseits treten sie auch bei der Regulierung der Temperatur des 
| Gesamtkörpers in Tätigkeit, indem sie durch die Gewährleistung einer enormen Durch- 

blutung der Ohren die Wärmeabgabe fördern. Plattner (Innsbruck). °° 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Hiki, Yoshisato, Toshio Ban, Kaneyoshi Akazaki, Nobujiro Takizawa und Yoshio 
_ Miyazaki: Experimentelle Untersuchungen der Mundspeicheldrüsen. (Path. Inst., Kaıs. 
Univ. Tokyo.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 
130—133 (1930). 

Die Frage, ob die Mundspeicheldrüsen als endokrine Organe anzusehen sind, 
_ wurde auf experimentell-morphologischem Wege (als Versuchstiere wurden besonders 
| Hunde verwandt) zu klären versucht, nämlich durch Speicheldrüsenexstirpation und 
durch kombinierte Exstirpation von Pankreas und Speicheldrüsen und anschließende 
| genaue anatomisch-histologische Untersuchung der endokrinen Organe. Die erhobenen 
| positiven Befunde beschränken sich im wesentlichen auf die Hypophyse, aus deren 
_ histologischem Verhalten (Vermehrung der eosinophilen Zellen usw.) auf eine Funktions- 
| steigerung des Vorderlappens nach Exstirpation der Mundspeicheldrüsen (besonders 
 Parotis) geschlossen wird. Die Verff. vermuten daher, daß die Speicheldrüsen in 
| „inniger Korrelation“ mit der Hypophyse stehen und sind geneigt, die Speichel- 

drüsen in der Tat als endokrine Organe anzusehen. H. J. Arndt (Marburg). °° 


Ellinger, Ph., und A. Hirt: Mikroskopische Untersuchungen an lebenden Organen. 

IV. Mitt.: Zur Funktion der Froschniere. (Die Ausscheidung von Trypaflavin und Säure 

\ durch die Niere des Sommerfrosches.) (Pharmakol. u. Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) 
| Naunyn-Schmiedebergs Arch. 159, 111—127 (1931). 

Die Autoren wollen zeigen, wie sich die Niere des Sommerfrosches (Exemplare 

von Rana esculenta) gegenüber Trypaflavin und einer plötzlichen Überschwemmung 
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des Blutes mit Säure verhält.‘ Die mit 0,3—0,5 Curaril tags zuvor stillgelegten ode: 
mit Urethan betäubten Frösche wurden mit Trypaflavinlösung (0,1 g plus 3 Tropfer 
konzentrierter Salzsäurelösung in 100 cem Ringerlösung, im Dunkeln aufbewah 
möglichst frisch verwendet) behandelt. Im Gegensatz zur Niere von Winterfröscher 
sind einzelne Capillarschlingen und Glomeruli aus der Zirkulation ausgeschalte 
Im Normalversuch wird der Farbstoff in den Schenkellymphsack injiziert und erschein 
dann 5—15 Minuten nachher in den Kapseln der arbeitenden Glomeruli, dann in de 
Lumina der 2. und bald stärker konzentriert in denen der 4. Abschnitte, auch i 
Epithelprotoplasma dieser Abschnitte, nach einigen Stunden auch in den Zellkerner 
nicht nur des Nierenparenchyms, sondern auch anderer Gewebe. Im 2. Abschnitt de> 
Nierenkanälchen wurden dabei eigentümliche Strukturen an den sich färbenden Ze 
kernen beobachtet (heller perinucleärer Saum, eine helleuchtende Linie mitten durch 
den Kern, leuchtende Punkte im Kern, nachher Zerfall der Linie, Auftauchen hel 
leuchtender Pünktchen). Entweder müssen Körper von besonderer chemischer Strukt 
vorliegen, die sich mit dem Farbstoff anfärben oder aber elektrostatische Potential: 
die von den im übrigen Gebiet herrschenden quantitativ oder qualitativ abweiche 
Die Autoren halten das letztere für wahrscheinlicher. Eine nicht wieder herzustellend: 
Schädigung der Kerne erscheint unwahrscheinlich, weil das weitere Verhalten de 
beleuchteten Kerne und Zellen nicht die geringste Abweichung von der Regel zei, 
Die Tatsache, daß in Versuchen mit Unterbindung der Blutgefäße die Kerne von in der 
Glomerulusgefäßen liegenden roten Blutkörperchen sich färben, läßt die Vermutung 
aufkommen, daß der Farbstoff auch durch Diffusion, evtl. auf dem Wege der Lymph 
spalten, vordringt. Versuche mit Betupfen der aus der Zirkulation ausgeschalteter 
Niere mit Farbstofflösung sprechen dafür. Im Anschluß an R. Kellers Untersuchunge 
(vgl. diese Br. 15, 9) schildern sie das physikalisch-chemische und chemische Verhalter 
der verwendeten Substanzen in vitro und stellen Betrachtungen an über Ladunger 
der Epithelien, die Wasserstoffionenkonzentration des Epithelinhaltes und die Durch 
lässigkeit der Membranen an den Grenzflächen der Epithelien. Dabei wird imme 
das oft sehr verschiedene Verhalten der Nieren von Sommer- und Winterfröscher 
hervorgehoben, das sich z. B. im Ausmaß der Rückresorption deutlich äußert. Di« 
Ergebnisse sind in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt. (Frühere Mitteilunger 
der Autoren siehe diese Ber. 16, 61.) Vonwiller (Zürich). 
Höber, Rudolf: Über die Harnbildung in der Froschniere. XIX. Mitt.: Über die 
Ausscheidung des Harnstoffs. Pflügers Arch. 224, 422—440 (1930). 
Harnstoffbestimmungen in Blut, Harn und Niere von männlichen Esculenter 
zeigen, daß Harnstoff in der Niere gespeichert werden kann. Die Dorsalseite der Niere 
(2. Abschnitte) ist dabei immer harnstoffreicher als die Ventralseite. Durchströmungs 
versuche an der isolierten Niere von männlichen Esculenten ergaben eine verschieder 
leichte Ausspülbarkeit des Harnstoffs. Im Winter wird derselbe oft schwer oder ga 
nicht abgegeben. Sowohl bei arterieller wie bei venöser Durchströmung mit harnstoff! 
haltiger Lösung ist die Niere für Harnstoff durchlässig. Bei Zufuhr des Harnstoff® 
von der Vene aus kommt es zu Speicherung, und zwar stärker im Dorsalteil als i 
Ventralteil. Bei arterieller Harnstoffzufuhr tritt dagegen keine Speicherung ein. Die 
Wandung der Harnkanälchen ist also für Harnstoff irreziprok, nur von der Vene zum 
Lumen durchlässig. Die Harnstoffabgabe der durchströmten Niere wird regelmäßig 
gehemmt durch Cyanid, weniger konstant durch Narkoticum (Phenylurethan). Die 
Hemmung durch Cyanid beweist, daß es sich um eine Zelltätigkeit, d. h. um Sekretior 
handelt. Die Speicherung des Harnstoffs wird ebenfalls gehemmt durch Cyanid 
(XVIII. Liang, vgl. diese Ber. 14, 66.) Zipf (Münster i. Westf.).°° 
Stelfanuti, Pietro: Der Verlauf der Entmischung von Farbstoffgemischen duret 
die gesunde und die vergiftete Niere. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 22 
148—163 (1930). | 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 615. oJ) 
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| Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


(olla, Silvia: Sui gas eontenuti in aleune alghe brune. (Über die in einigen 
Braunalgen enthaltenen Gase.) (Sez. Marina, Muggia, Istit. di Fisiol. Univ., Torino.) 
Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 13, 232—234 (1931). 
 Colla hat bereits Resultate über quantitative Messung des Gasgehaltes der 
Schwimmblasen von Fucus veröffentlicht und hat nun analoge Untersuchungen an 
Cystoseira abrotamifolia Ag und Sargassum linifolium (Ag) Turn vorgenom- 
men, und zwar an Exemplaren, die aus einer Tiefe von 1 m unter der Oberfläche des 
' Meeres bei Ebbe stammen. Wiederum wurden die Apparate von Krogh und Pravaz 
verwendet. An einem Regentage wurden bei Sargassum im Laufe des Tages 21,8%) 
(8 Uhr), 30,4% (10 Uhr 40 Min.), 33% (12 Uhr 30 Min.), 27,2% (14 Uhr 35 Min.) und 
22,6% (17 Uhr 30 Min.) an O, nachgewiesen; bei Cystoseira 22,4% (8 Uhr), 30% 
| (10 Uhr 40 Min.), 33,3% (12 Uhr 30 Min.), 27,3% (14 Uhr 35 Min.) und 26% (17 Uhr 
30 Min.). Ein Gehalt von 1—3% an CO, in den ersten Morgenstunden verschwindet 
| später fast ganz. Ähnliche Resultate wurden an sonnigen Tagen erzielt, nur daß sich 
| bei Sargassum das Maximum bis zu 37,8% (11 Uhr) erhob, bei Cystoseira bis zu 
38,2% (11 Uhr). Es erhellt also auch aus diesen Untersuchungen der Zusammenhang 
‚des Gehaltes an O, mit den photosynthetischen Vorgängen in den betreffenden Algen. 
|; Kalkschmid (Bolzano). 

Davis, W. B., and C. 6. Church: The effeet of ethylene on the chemical compo- 
sition and the respiration of the ripening Japanese persimmon. (Der Einfluß von 
Äthylen auf die chemische Zusammensetzung und die Atmung der reifenden japa- 
nischen Kakiäpfel [Diospyros kaki].) (Laborat. of Fruit a. Vegetable O'hem., Chem. 
a. Technol. Research, Bureau of Chem. a. Soils, U. $. Dep. of Agricult., Washington.) 
J. agrieult. Res. 42, 165—182 (1931). 

In Amerika steht der Einführung der Kakiäpfel der unangenehme, ‚‚zusammen- 
ziehende‘‘ Geschmack mancher Sorten entgegen. Die Verff. beschäftigen sich experi- 
mentell mit einer Methode der Beseitigung dieser Eigenschaft des Obstes. Sie ver- 
gleichen 2 Sorten miteinander: die nicht schlecht schmeckende Sorte ‚„Fuyu‘ mit der 
Handelssorte „‚Hachiya“, welche die unangenehmen Eigenschaften besitzt. Die analy- 
tyschen Methoden werden kurz erwähnt und die Ergebnisse der Äthylenbehandlung 

an Hand von Tabellen und Diagrammen besprochen. Es sei einiges daraus mit- 
& geteilt: Der Reifeprozeß wird durch die Äthylenbehandlung beschleunigt; das geht 
daraus hervor, daß die Verfärbung von Grün nach Gelb bei behandelten Früchten 
‘ schneller erfolgt als bei unbehandelten und zwar gilt das für beide Sorten des Obstes. 
Wesentlich scheint vor allem zu sein und in Übereinstimmung mit Ergebnissen an 
' anderen Objekten zu stehen, daß die Atmung deutlich stimuliert wird (Bestimmungs- 


methode nach Johnstone). Und zwar wird nicht nur der Gesamtgrundsumsatz erhöht, 
‚ sondern es wird der Atmungsquotient 5 deutlich vergrößert. Der für die Praxis 
' wichtigste Befund, die Besserung des Geschmackes der „Hachiya“-Sorte, kann sub- 
jektiv deutlich nachgewiesen werden, die offizielle Tanninmethode, die sonst beim Tee 
angewandt wird, versagt aber. Sehr merklich wird die Härte der Frucht gemildert. 
Der Wassergehalt ist bei „Fuyu“ größer als bei „Hachiya“. Eine kleine Verringerung 
durch die Behandlung kann sicher nur bei „Hachiya‘ nachgewiesen werden. Die 
Gesamtmenge der unlöslichen Bestandteile ist prozentual bei „Hachiya“ größer als 
‚ bei „Fuyu“. Nach Äthylenbehandlung sinken die Beträge an ‚‚Unlöslichem“ bei beiden 
Objekten, während sie sich für das „‚Lösliche‘‘ entsprechend umgekehrt verhalten. 
' Eine Beeinflussung der totalen und der aktuellen Acidität kann nicht sicher nachge- 
, wiesen werden. Aber in der Gesamtaeidität unterscheiden sich die beiden Rassen deut- 
lich: „Hachiya“ ist saurer als ‚‚Fuyu“. Der Gesamtzuckergehalt ist entsprechend um- 
gekehrt verteilt. Aber das Anwachsen des Gesamtzuckers nach Athylenbehandlung 
ist nicht sichergestellt. Im allgemeinen ist die „Hachiya“ eine physiologisch reaktions- 
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fähigere Rasse als die ,„‚Fuyu“. Eine Erklärung für den günstigen Einfluß der Äthylen-- 


einwirkung auf Farbwechsel, Abnehmen der Härte und des „zusammenziehenden“' 
Geschmacks im Zusammenhang mit Erhöhung der Atmung, Anwachsen der löslichen ı 
und Abnahme der unlöslichen Bestandteile der Frucht geben die Verff. vorläufig nicht. , 
@G. Melchers (Göttingen). 
Wright, 6. Payling: Factors influeneing the respiration of erythroeytes. II. Mam- 
malian retieuloeytes. (Über Faktoren, welche den Atmungsvorgang in den Erythro- 
cyten beeinflussen. II. Reticuloeyten von Säugetieren.) (Dep. of Physical Chem.,. 
Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) J. gen. Physiol. 14, 201—213 (1930). 
Die Versuchstechnik war die gleiche wie bei der im vorigen Referat geschilderten ı 
Arbeit. Kaninchen erhielten 15 mg Phenylhydrazin pro Kilogramm intraperitoneal.. 
Blutentnahme aus dem Ohr. Die Erythrocytenzahl fiel auf etwa die Hälfte des Aus-- 
gangswertes, die Reticulocyten stiegen von etwa 2 auf über 20%. Die Sauerstoff-- 
zehrung stieg ebenfalls etwa auf das lOfache. Das Optimum der Sauerstoffzehrung 
lag bei einem ph von etwa 8,0 in der umgebenden Flüssigkeit; im Innern der Zelle 
ist dabei px = 7,75 anzunehmen. Bei wechselndem Salzgehalt der Suspensionsflüssig- - 
keit lag das Optimum bei 0,9% NaCl. Eine deutliche Einwirkung durch Zusatz von: 
Glykose oder Aminosäuren ließ sich nicht nachweisen. Durch Bestimmung des Zell-. 
volumens wurde versucht, einen Vergleich zwischen der Sauerstoffzehrung der Erythro- 
cyten des Huhns und des Kaninchens durchzuführen. Dabei ergibt sich, daß die: 
unreifen Vogelerythrocyten 10—12mal so viel Sauerstoff verbrauchen als die reifen; 
aber die unreifen roten Blutkörperchen des Kaninchens verbrauchen auch 5—6mal so 
viel Sauerstoff wie die reifen Zellen des Huhns. Es ist danach anzunehmen, daß der ' 
Sauerstoffverbrauch der Erythrocyten nur in geringem Maße davon abhängt, ob die 
Zelle kernhaltig ist oder nicht. Viel entscheidender ist der Gehalt der Zelle an Sub- 
stantia reticulo-filamentosa. Es scheint, als ob diese Substanz in erster Linie bei der' 
Oxydation verbraucht wird. Man nimmt an, daß normalerweise das Stadium des 
Reticulocyten binnen etwa 50 Stunden durchlaufen wird. Weder die absolute Menge 
des verbrauchten Sauerstoffes noch die (von anderen Autoren versuchte) Bestimmung | 
des respiratorischen Quotienten geben uns aber Aufschluß darüber, ob die genannte 
Substanz zu den Eiweißkörpern, den Fetten oder den Kohlehydraten zu rechnen ist. 
H. Simmel (Gera).°° 
Wright, G. Payling: Faetors influeneing the respiration of erythrocytes. I. Primi- 
tive avian erythroeytes. (Über Faktoren, welche den Atmungsvorgang in den Erythro- 
cyten beeinflussen. I. Unreife Vogelerythrocyten.) (Dep. of Physical C'hem., Laborat. 
of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) J. gen. Physiol. 14, 179—199 (1930). 
Der oxydative Stoffwechsel in den Körperzellen ist nach allgemeiner Ansicht mit 
dem Zellkern besonders eng verknüpft. Auch wurden durch Oxydation veränderte 
Farbstoffe meistens im Zellkern oder in seiner unmittelbaren Umgebung nachgewiesen. 
Die erhebliche Sauerstoffzehrung des Vogelblutes, besonders nach Aderlässen, veran- 
laßte auch Warburg zu Untersuchungen an diesem Material. Die folgenden Unter- 
suchungen befassen sich mit einigen hierher gehörigen, noch nicht näher untersuchten 
Detailfragen. Verwandt wurde durch Herzpunktion entnommenes Hühnerblut. Die 
Tiere erhielten 20 mg pro Kilogramm Phenylhydrazin in Kochsalzlösung intraperitoneal. 
Die Reparation der dadurch entstandenen Anämie wurde durch die jeden 2. Tag er- 
folgenden Blutentnahmen (je 30 ccm) aufgehalten. Der Sauerstoffverbrauch wurde 
bei 37° am defibrinierten Blut mit dem Apparat von Barcroft-Warburg untersucht. 
Es traten reichlich unreife Erythrocyten mit vital-granülärer Struktur auf (bis zu 40%), 
dabei stieg der Sauerstoffverbrauch auf mehr als das 10fache des Ausgangswertes an 
und betrug auch noch am Ende der Versuche (12. Tag) etwa das Doppelte der Norm. 
Werden die Erythrocyten in Kochsalzlösungen verschiedener Konzentration auf ihren 
Sauerstoffverbrauch untersucht, so findet man die höchsten Werte in den Lösungen 
von 0,85—0,95% NaCl. Die Isotonie des Milieus bringt also auch das Optimum für 
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die oxydativen Prozesse mit sich. Entsprechendes findet man bei Veränderung der 
 Wasserstoffionenkonzentration. Das Optimum liegt bei einem 9, = 7,75 in der um- 
 gebenden Flüssigkeit; dies dürfte einem 94 = 7,4 im Innern der Zellen entsprechen. 
Setzt man der isotonischen, d. h. 0,87proz. NaCl-Lösung Glykose zu, so tritt bis zu 
einem Glykosegehalt von 0,5% eine regelmäßige Steigerung des Sauerstoffverbrauches 
ein. Höhere Konzentrationen scheinen aber keine weitere Zunahme zu bewirken. 
Ferner wurden verschiedene Aminosäuren zugesetzt unter Neutralisierung mit NaOH 
auf 24 = 1,6. Bis zur Menge von 10 mg% trat keine deutliche Veränderung des Sauer- 
stoffverbrauches ein, größere Mengen schienen ihn herabzudrücken. Versuche mit Zu- 
satz von Chlorammonium ergaben keine verwertbaren Ergebnisse. — Setzt man in 
Rechnung, daß die unreifen Erythrocyten niemals mehr als 40% der Gesamtzahl aus- 
machten, so ergibt sich, aus den Versuchen insgesamt, daß diese jungen Zellen einen 
ı 20—25mal so hohen Sauerstoffverbrauch haben als die normalen reifen, kernhaltigen 
| Erythrocyten. H. Simmel (Gera).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


| Hopkins, E. F.: The necessity and funetion of manganese in the growth of Chlorella 

“sp. (Die Notwendigkeit und Bedeutung des Mangans für das Wachstum von Chlorella 
sp.) (Zaborat. of Plant Physiol., Cornell Unw., New York.) Science (N. Y.) 1930 II, 
609—610 (1930). 


Der Verf. untersuchte die Rolle des Mangans beim Wachstum der einzelligen Grünalge, 
Chlorella sp. Er verglich Mn-freie Kulturen mit solchen, die 1 Teil Mn in 5000000 Teilen 
Nährlösung enthielten. Bei ?r 7,0 stieg das Wachstum bei Anwesenheit von Mn auf das 
17fache, bei ?r 8,0 auf das 170fache. Zur Erklärung der Bedeutung des Mangans nimmt der 
Verf. an, daß dieses die Oxydationsstufe des Eisens in der Nährlösung bestimmt, indem es die 
Ferri-Ionen stabilisiert und ihre Reduktion zu Ferro-Ionen verhindert. Erwin Chargaff., 


Kotowski, Felix: Untersuchungen über den Verlauf der Nahrungsaufnahme bei 
Kopikohl, roter Rübe, Mohrrübe und Zwiebel. (Inst. f. Gemüsebau, Landwirtschaftl. 
Hochsch., Warschau.) Gartenbauwiss. 4, 484—496 (1931). 

Die Institutsassistentinnen veröffentlichen hier die Ergebnisse des Jahres 1928 
von Versuchen, die ihr verstorbener Vorstand zum Zwecke einer rationellen Düngung 
beim heimatlichen Gemüsebau eingerichtet hat und durch weitere Jahre fortzusetzen 
gedachte. Nach Mitteilung der Versuchsanordnung werden für die 4 genannten Gemüse 
in Tabellenform für 4 Zeitpunkte der Entwicklung — bei der Mohrrübe sind es 3 — 
Frischgewicht, Trockensubstanz, in dieser organische Substanz, N, P,O,, K,O und 
CaO aus ungedüngten und mit Ammonsalpeter, Superphosphat und 26% Kalısalz 
gedüngten Parzellen angegeben, zudem der Verlauf des Wachstums und der Nähr- 
stoffaufnahme aus beiderlei Parzellen in Prozenten der Schlußwerte tabellarisch und 
der Verlauf der Nährstoffaufnahme auch in Kurven dargestellt. Am Schlusse wird 
aus dem Ertrag von gedüngten und von ungedüngten Parzellen die Ausnutzung der 
Dünger errechnet. Sie beträgt in Prozenten der gebotenen Düngermenge für N, P,O, 
und K,O beim Kopfkohl 51, 25, 100; bei der roten Rübe 38, 79, 100; bei der Mohrrübe 
27, 22, 43; bei der Zwiebel 38, 25, 100. Praktische Auswertungen der Ergebnisse und 
Erörterungen über den oft überraschenden Verlauf der Kurven finden sich in der 
Arbeit nicht. Sperlich (Innsbruck). 

Frear, Donald E.: A negative correlation observed between the nitrate nitrogen 
in the juice of beet leaves and the weight of the leaves. (Beobachtungen über eine 
Abnahme des Gehaltes an Nitratstickstoff im Saft von Rübenblättern mit der Zu- 
nahme des Gewichtes der Blätter.) (Rhode Island Agricult. Exp. Stat., Kingston.) 
J. agricult. Res. 42, 53—56 (1931). 

Über die Methode der Nitratbestimmung vgl. Gilbert, B. E. Plant Physiol. 1, 
191 (1926). Es zeigte sich, daß bei einer Abnahme des Blattgewichtes von 6,3—3,2 g 
der Nitratgehalt des Saftes von 9,8—70,4 pro Million zunahm. Da die Mittelrippen 
ganz bedeutend mehr Nitrate enthalten als das übrige Blatt, spielt das Verhältnis 
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des Gewichtes der Mittelrippen zum Gewicht des übrigen Blattes eine große Rolle 
Nach Ansicht des Verf. lassen sich die höheren Nitratwerte in kleineren Blättern 
durch den höheren Nitratgehalt der Mittelrippe und ihren perzentuell höheren Antei 
am Gewicht des ganzen Blattes erklären. Um vergleichbare Resultate zu erhalten, 
muß man also zu den Analysen ungefähr gleich große Blätter verwenden. Zeller. 
Virtanen, Artturi I., und Synnöve von Hausen: Untersuchungen über die Legu- 
minose-Bakterien und Pflanzen. IX. Mitt.: Die Ausnutzung verschiedener Stiekstoff- 
verbindungen sowie des in Wurzelknöllehen gesammelten Stiekstoffs durch Leguminose- 
pflanzen. (Laborat. d. Buttexportges. Valio m. b. H., Helsinki.) Biochem. Z. 232, 1 bis 
14 (1931). . 
en ie Frage zu klären, wie Leguminosen die verschiedenen Stiekstoffquellen 
verwerten, kultivierten die Verff. Rot- und Weißklee in sterilen Nährlösungen. Die 
Samen wurden durch Behandlung mit Sublimat keimfrei gemacht, die Pflanzen wuch- 
sen, gehalten von Körben aus Aluminiumblech, in Glasflaschen von 91 Inhalt, die Wur- 
zeln wuchsen in Gummischläuchen, um sie vor Licht zu schützen. Durch den Watte- 
pfropfen, der den Flaschenhals abschloß, wurde ein Tropftrichter geführt, um durch 
Zutropfen von NaOH das 7, regulieren zu können. Die Nährlösung enthielt im Liter: 
0,15 g CaSO,, 0,10 g KCl, 0,15 g NaCl, 0,25 g KH,PO,, 0,50 8 MgSO, - 7 H,O und 2 bis 
3 Tropfen Eisenchloridlösung. Dazu kam 595 mg N in Form der geprüften Stickstoff- 
verbindungen Kaliumnitrat, Ammoniumsulfat, Glykokoll, Asparaginsäure, Carbamid 
und hydrolysiertes Casein (Aminosäuren). Rotklee kann zum Unterschied von Weiß-- 
klee sehr gut die Aminosäuren des hydrolysierten Caseins, aus dem vorher das evtl., 
gebildete Ammoniak ausgetrieben worden war, verwerten, hingegen gedeiht der Weiß-- 
klee am besten mit Ammoniumsulfat, mit dem der Rotklee schon bedeutend schwächer ' 
wächst. Kaliumnitrat ist für Rotklee eine schlechte Stickstoffquelle, beim Weißklee 
steht er dem Ammonsulfat nach. Die Aminosäuren werden wohl als solche verwertet, , 
denn Ammoniak konnte weder während des Versuches noch nachher in der Nährlösung ; 
nachgewiesen werden. Wahrscheinlich entnimmt also die Leguminosenpflanze den 
Wurzelknöllchen den Stickstoff in organischer Form. Eine weitere Klärung dieser Frage 
ist von der Untersuchung der dauernd aus den Wurzelknöllchen in die Nährlösung 
diffundierenden Stickstoffverbindungen zu erhoffen. Subtrahiert man den am Ende: 
der Versuche in der Lösung und in den Pflanzen enthaltenen Stickstoff von dem ver-: 
abreichten zuzüglich des Samenstickstoffs, ergibt sich ein bedeutender N-Verlust, der 
nur aus einer N-Entbindung durch die Pflanzen selbst erklärt werden kann. (Vgl. 
diese Ber. 7, 762.) K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Brand, Th. v.: Der Jahreseyelus im Stoffbestand der Weinbergschnecke (Helix 
pomatia). (Physiol. Inst., Univ. Erlangen.) Z. vergl. Physiol. 14, 200—264 (1931). 
An einem sehr großen Material wird im Verlaufe von 2 Jahren die Veränderung 
des Stoffbestandes der Weinbergschnecke untersucht. Berücksichtigt werden: Trocken- 
substanz, Wassergehalt, Aschengehalt, Gehalt an Polysaechariden, Ätherextrakt und 
Stickstoff. Der Wassergehalt der Schnecken ist von äußeren Bedingungen sehr ab- 
hängig. Bei der Bildung des die Gehäuse während der Winterruhe verschließenden 
Deckels sinkt der Wassergehalt beträchtlich. Während der Winterruhe bleibt der 
Wassergehalt konstant, durch den Verlust von Trockensubstanz in dieser Zeit scheint 
es allerdings so, als ob der Wassergehalt etwas ansteige. Im Verlaufe des Winter- 
schlafes verlieren die Schnecken nämlich etwa 9—10% Trockensubstanz. Der Aschen- 
gehalt der Tiere — ohne Schale und Deckel — steigt im Laufe des Sommers, bis er 
vor der Bildung des Epiphragma seinen Höhepunkt erreicht hat. Bei der Bildung 
des Deckels sinkt natürlich der Aschengehalt beträchtlich, merkwürdigerweise ver- 
lieren die Schnecken aber auch noch während des Winterschlafes weitere Aschen- 
substanzen, ohne daß sich mit Sicherheit feststellen ließ, wozu sie verwendet werden. 
An Polysacchariden wurden Glykogen und Sinistrin gefunden. Der Gehalt an diesen 
Stoffen ist ebenfalls im Herbst am größten. Während des Winterschlafes vermindern | 
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‚ sich die Vorräte an Polysacchariden, und zwar hängt der Verbrauch von der Tempera- 

tur ab. Nach der Beendigung des Winterschlafes und auch noch im Anfang des 
Sommers ist der Gehalt.der Schnecken an Polysacchariden gering, er wächst erst 
zum Herbst hin stärker an. Vorher scheint die Erzeugung der Geschlechtsprodukte 
“die Ansammlung größerer Glykogenmengen zu verhindern. Der Gehalt an durch 
‚ Ather extrahierten Stoffen ist während des Sommers größer als im Winter. Der 
' Gehalt an Ätherextrakt ist nur sehr gering. Bei der Eindeckelung und beim Aus- 
kriechen werden geringe Mengen davon verbraucht. Die fettartigen Stoffe spielen 
im Stoffhaushalt nur eine untergeordnete Rolle. Der Stickstoffgehalt wurde nach 
Kjeldahl bestimmt. Während der Winterruhe bleibt er annähernd konstant. Da 
auch die Zunahme des Stickstoffgehaltes in der Niere gering ist, scheinen sich während 
des Winterschlafes die Stickstoffhaltigen Substanzen kaum am Stoffwechsel zu be- 
teiligen. Größer ist der Stickstoffumsatz im Sommer. Im Gegensatz zu den Wirbel- 
\ tieren, die während des Winterschlafes beträchtliche Mengen Fett verbrauchen, setzen 
| die Schnecken während dieser Zeit im wesentlichen nur Kohlehydrateum. Fr. Krüger. 
Bhatia, D.: On the produetion of annual zones in the scales of the rainbow trout 
| (Salmo irideus). I. (Über die Bildung von Jahresringen an den Schuppen der Regen- 
} bogenforelle.) (Zoöl. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. Zoöl. 59, 45—59 (1931). 

Untersucht wird das Körperwachstum und das damit verbundene Wachstum der 
Schuppen bei Regenbogenforellen, die unter verschiedenen Ernährungsbedingungen 
} gehalten wurden. Gleichmäßige Nahrung zeigte gleichmäßigen Jahreszuwachs. Die 
| Zahl der Elementarringe ist abhängig von dem Wachstum, nicht von dem Alter des 
\ Fisches. Durch das ganze Jahr hindurch gleichmäßig ernährte Forellen bildeten an 
den Schuppen keine „Winterringe‘“. Ungewöhnlich reichlich ernährte Fische zeigten 
abnorm breite Zuwachsringe an den Schuppen, Hungertiere umgekehrt sehr schmale. 
Die Temperatur zeigte keinen unmittelbaren Einfluß auf die Ringbildung bei den 
‚ Schuppen, sondern diese wird lediglich durch den Grad der Ernährung bedingt. 

Schnakenbeck (Hamburg). 
Smith, Vernon D. E., and €. M. Jackson: The changes during desiecation and 
; rehydration in the body and organs of the leopard frog (Rana pipiens). (Die Ver- 
‚änderungen im Körper und in den Organen von Rana pipiens während des Aus- 
| trocknens). (Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Biol. Bull. 60, 80—93 (1931). 

Bei ausgewachsenen Fröschen wird versucht, wie weit eine Austrocknung des Or- 
ganismus noch ertragen wird. Es erholten sich Frösche noch nach einer Austrocknung, 
die bis zu 43% ihres Gesamtgewichtes und 51% ihres Gesamtwassergehaltes geführt 
‚ hatte. Dabei blieben die Augäpfel und die Lungen auch während der Wasserverarmung 
ungefähr unverändert. Den stärksten Gewichtsverlust zeigten Haut, Zunge, Milz, 
Leber und Blut, deren Gewichtsverlust war prozentual höher als der des Gesamt- 
 organismus. Einen mittleren Gewichtsverlust, der niedriger war als der des Gesamt- 
‚ körpers, erlitten Nieren, Herz, Rückenmark, Hoden, Magen-Darmkanal und Musku- 
latur. Bei der Wiederaufnahme von Flüssigkeit blieben Haut, Milz und Leber in ihrem 
Gewicht erheblich hinter dem Normalgewicht zurück. Schmidtmann. 

Rubner, Max: Konstitution und Ernährung. Sitzgsber. preuß. Akad. Wiss., 
Physik.-math. Kl. H. 16/18, 238—264 (1930). 

„Gesundheit und Kraft erwächst uns aus ererbten Eigenschaften, aber unendlich 
groß ist die Zahl der Varianten, die aus dem Gebiete der Ernährung herrühren.“ 
Diese Varianten, beruhend auf Veränderungen der Nahrungsmenge und der Nähr- 
stoffe, besonders aber auf den spezifischen Eigenschaften der Nahrungsmittel, werden 
in dem vorliegenden Akademievortrag Rubners besprochen. Für die Bewertung 
bestimmter Ermährungsformen genügt nicht allein, das stoffliche und energetische 
Gleichgewicht sowie die Bilanz festzustellen, sondern es müssen auch die mehr oder 
minder ausgeprägten konstitutionellen Änderungen erkannt werden. Häufiger als 
man denkt, kann die Ernährung zur Ursache abnormer Dauererscheinungen des 
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Menschen werden. Die gemischte Kost bedeutet eine Sicherung gegen einseitige 
Veränderungen. Kapfhammer (Freiburg i. Br.).”° 


e Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechse: 
der landwirtschaftlichen Nutztiere einschließlieh der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 6748. u. 145 Abb. RM. 66.—: 

Lintzel, W.: Der Wasserhaushalt. S. 353—365 u. 1 Abb. 

Kurze, zusammenfassende Darstellung. In gesonderten Kapiteln werden die allı 
gemeine Bedeutung des Wassers im Tierkörper, der Wassergehalt, die Aufnahme unc 
Resorption, der Wasseraustausch, die Wasserausscheidung, die Wasserbilanz im Tier: 
körper, wie die verändernden und regulierenden Einflüsse auf den Wasserhaushalt 
behandelt. Z. Leitner (Berlin). 


Hormonlehre. 


Müller, Carl: Versuche über die Gewinnung von Hormonen mit Hilfe einer beson- 
deren Methode der Vivi-Diffusion. (Physiol. Inst. [Hallerianum], Univ. Bern.) Endo- 
krinol. 7, 401-415 (1930). | 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage des Hormonnachweises im Blute. Daz 
wird eine geeignete Flüssigkeit durch die Bauchhöhle durchströmt und darauf aui 
eventuellen Gehalt an Adrenalin oder Hypophysin geprüft. Als Testobjekte diene 
der überlebende Uterus vom Meerschweinchen oder der überlebende Kaninchendarm\ 
Die normalerweise im Organismus kreisenden Adrenalin- bzw. Hypophysinmenge 
konnten mit dieser Methode nicht nachgewiesen werden. Dagegen gelang der Nachwei 
von intravenös injiziertem Adrenalin oder Hypophysin. Intravenös eingeführtes Adre- 
nalin kann sogar während einer Stunde in die Bauchhöhle diffundieren und dort mi 
Hilfe biologischer Methoden nachgewiesen werden. Hieraus folgt, daß die beide 
Hormone keine so rasche Zerstörung erfahren, wie vielfach angenommen wird. — Di 
Unmöglichkeit des Nachweises der normalerweise im Organismus kreisenden Adrenalin- 
bzw. Hypophysinmengen kann entweder darauf beruhen, daß die Konzentrations+ 
verhältnisse der beiden Hormone sowohl im Blut wie auch in der Peritonealflüssigkeit 
zu gering sind, um mit den biologischen Reaktionen nachgewiesen werden zu können\ 
Oder aber es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die beiden Inkrete in einer nicht 
dialysablen Form im Blut enthalten sind. Abelin (Bern)., 

Cecearelli, G.: Sul problema della rigenerazione: Influenza del sistema endoerin 
nella rigenerazione della pelle e delle ossa. (Zum Problem der Regeneration: Einflu 
des endokrinen Systems auf die Regeneration der Haut und des Knochens.) (Istit! 
di Olin. Chir. Gen., Univ., Bari.) Arch. ital. Chir. 27, 641—72 (1930). 

Verf. hat bei Kaninchen den Einfluß von Schilddrüsen-, Hypophysenvorderlappen-, 
Testikelsubstanz, Insulin auf die Heilungsdauer von Haut- und Knochenwunde 
ermittelt: mit Ausnahme des Hypophysenextraktes beschleunigen die genannten Organ- 
substanzen die Heilung von flächenhaften Hautwunden deutlich, die verzögernd 
Wirkung einer Blockierung des reticuloendothelialen Systems heben sie auf. Thym 
und Hypophysenvorderlappen beschleunigen sehr die Heilung von einfachen Frakturen 
wie auch von Defekten nach subperiostalen Resektionen im Diaphysenbereiche. Viel 
weniger wirksam ist Thyreoidin. Es handelt sich dabei nicht um Allgemeinwirkungen, 
denn der Erfolg tritt nur bei Anwendung an der Stelle der Verletzung ein. 

Scharfetter (Innsbruck.), 

Larionov, W. Th.: Weitere Versuche über den Einfluß der Schilddrüse auf di 
Regeneration des Gefieders bei Pyrrhula. (Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. Moskau.) 
Roux’ Arch. 124, 54—65 (1931). 

Gimpeln werden links 3 Flügeldecken 2. Ordnung abgeschnitten und beobachtet, 
wie lange die Regeneration dauert. Am rechten Flügel läßt sich dann feststellen, daß 
bei Fütterung von Thyreoidin in Mengen, die (im Winter) noch keine Mauserung aus- 
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lösen, die entsprechenden Federn rascher nachwachsen. Tägliche Gaben zwischen 3 
und 10 mg oder von 40 mg haben eine ähnliche leichte Beschleunigung zur Folge. 
Die beste Wirkung, ein Vorsprung von 2 Tagen, wird mit der Dosis von 20 mg erreicht. 

Der Erfolg zeigt sich 9 Tage nach Beginn der Behandlung. Wenn die Fütterung erst 

‚einige Tage, nachdem die Federn abgeschnitten wurden, einsetzt, so wirkt sie schwächer. 

‚Offenbar werden also die ersten Prozesse, die mit der Einschmelzung des Stumpfes 

"zusammenhängen, am stärksten beeinflußt. Andere Autoren kamen durch Beobachtung 

des Zerfalls toter Tiere oder einzelner Organe ebenfalls zu der Ansicht, daß Thyroxin 

‚und Jod die Autolyse beschleunigen. L. Marx (Karlsruhe). 

| Parhon, €.-I., et T. Cahane: Recherches expörimentales eoncernant Paction du 

'traitement thymique sur la eroissance. (Experimentelle Untersuchungen, welche die 

"Wirkung der Thymusbehandlung auf das Wachstum betreffen.) (Clin. Neuro-Psy- 

‚chiatr., Univ. et Höp. Tärnava San Martin, Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 756 

‚bis 758 (1931). 

Um den Einfluß des Thymus auf das Wachstum festzustellen, wurden junge Tiere 

! (Säuger und Vögel) mit frischer Thymusdrüse gefüttert. 5 junge Hunde im Alter von 

28 Tagen bis 4 Monaten erhielten täglich eine Dosis von 2—10 g frischer Thymus, je 

nach Alter, Gewicht und Dauer des Versuchs. Diese betrug von 7 Tagen bis über 16 Mo- 

nate. 4 der behandelten Tiere nahmen an Gewicht stärker als die Kontrollen zu, 

{ nur in 1 Fall war die Gewichtszunahme des Kontrolltiers größer als diejenige des be- 

} handelten Tieres. In 2 Fällen nahm sogar das Gewicht der Kontrollen in bezug auf 

} das Anfangsgewicht ab. Die durchschnittliche Gewichtszunahme betrug 202,87% 
bei den behandelten, und 176,84% bei den Kontrolltieren. — 2 junge 3 Monate alte 

) Katzen erhielten während 6 Wochen täglich 2 g frischer Thymus zum Futter. Ihre 

 durchschnittliche Gewichtszunahme betrug 67,35%, während sie bei den Kontroll- 

' tieren nur 28% ausmachte. — 7 junge Meerschweinchen mit einem Anfangsgewicht von 

4 110—380 g wurden während 29—445 Tagen in gleicher Weise einer Thymusbehandlung 

' unterzogen, indem ihnen täglich 0,25—2 g frische Drüse verabreicht wurde. In 4 Fällen 

4 war die Gewichtszunahme größer als bei den Kontrollen, in 3 Fällen trat das Umge- 

il kehrte ein, so daß das Durchschnittsgewicht der Versuchstiere um etwa 23% hinter 
dem der Kontrollen zurückblieb. — Bei 3 jungen Hühnern (2 $ und 1%) war die Ge- 
wichtszunahme in 2 Fällen bei den behandelten, in 1 Fall bei den Kontrollen ausge- 
sprochener; die Durchschnittszunahme erwies sich bei den Versuchstieren um 20,28% 

‚größer. Eine ähnlich stärkere Gewichtszunahme zeigte sich auch bei 3 jungen, in gleicher 

I Weise behandelten Enten. Ob die entschieden stärkere Gewichtszunahme bei fast allen 

il Versuchstieren auf die reine Wirkung der neben dem Futter verabreichten Thymus- 
drüse oder auf andere Ursachen zurückzuführen ist, soll noch weiter untersucht werden. 

Hartmann (München). 

Belkin, R., I. Michalowsky und L. Falin: Über Beziehungen zwischen Pankreas 
und Geschlechtsdrüsen. (Zaborat. d. Allg. Biol. u. Inst. d. Norm. Histol., Univ. Smolensk.) 
Virchows Arch. 280, 414—434 (1931). 

Die hormonale Beeinflussung der männlichen Keimdrüse durch den Inselapparat 
wird durch experimentell erzeugte Über- und Unterfunktion geprüft. Beim Hahn be- 
dingt Pankreasexstirpation neben schweren allgemeinen Ernährungsstörungen hoch- 

" gradige makro- und mikroskopische Atrophie des Hodens. Dabei kommt der durch die 

" Pankreasexstirpation erzeugten Hyperglykämie nach Ansicht der Verff. keine aus- 

‚ schlaggebende Rolle zu; denn eine Hyperglykämie, die während längerer Zeit durch 

ık parenterale Einverleibung von Glykose an normalen Hähnen und Ratten hervorgerufen 

' wurde, veränderte nicht die Keimdrüsen, nicht auch den allgemeinen Ernährungszu- 

| stand der Versuchstiere, wohl aber ihr Befinden. Im Gegensatz zu den refraktären 

; Meerschweinchen verlieren Hähne bei dauernder Insulindarreichung stark an Gewicht 

\ und Lebenskraft. Ihre Keimdrüsen werden innerhalb 10 Tagen schwerst rückgebildet. 

v. Lanz (München). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 18. 26 
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‚Poll, Heinrieh: Die innere Sekretion der Bauchspeicheldrüse, der Nebenniere un 
des Eierstoeks. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Med. Klin. 19311, 231—235. t 

I. Schon früher hatte Poll nachgewiesen, daß Insulininjektionen eine Adrenalin 
ausschüttung aus dem Nebennierenmark bewirken und daß man in zweckmäßig ah 
gestuften Reihen die Verarmung des chrombraunen Gewebes an Adrenalin bzw 
adrenalogener Substanz histobiologisch verfolgen kann. Dieser Vorgang läßt sich gena 
studieren, wenn man die überlebenden Ganglien des Nervensystems eines Blutegel 
ausschneidet und in Insulinlösungen verschiedener Konzentration auf verschieden lang? 
Zeit einlegt; beim Blutegel sind echte Ganglienzellen — 6—7 bestimmte Zellen in jeden 
Knoten — mit der Aufgabe der. Adrenalinbereitung betraut, und an ihnen kann ma 
die Insulineinwirkung unmittelbar ablesen. Diese Zellen verlieren ihren Gehalt : 
adrenalogener Substanz, nachweisbar an dem allmählichen Verlust ihrer Bräunun; 
durch Chromsalze. Unter bestimmten Vorsichtsmaßregeln kann man die Konzentratio 
verschiedener Insulinlösungen mit Hilfe dieser Reaktion unmittelbar wie in einem Tes 
feststellen. — Beobachtungen am Ganglion cervicale uteri der Maus hatten eine deut 
liche Leistungssteigerung der Adrenalinfunktion nach Injektion des weiblichen Sexual 
hormons ergeben. In höchst eindrucksvoller und überraschender Weise bekräftigt de 
Ausfall des Blutegeltests mit Progynon die Erfahrungen am Halsganglion der Gebä 
mutter. Eine Lösung von 100 Einheiten Sexualhormon im Kubikzentimeter erhält di 
Adrenalinreaktion viele Stunden lang fast unverändert. Über das gegenseitige Ver 
halten von Insulin und Progynon gibt uns rein am überlebenden Objekt folgende: 
Versuch Auskunft: Wird die gleiche Dosis Insulin, die in physiologischer Kochsalz 
lösung die Adrenalinreaktion innerhalb von 1!/;—2 Stunden zum vollständigen Ver 
schwinden bringt, statt in NaCl in Sexualhormon gelöst, dann bleibt die Adrenalim 
reaktion unverändert erhalten. Während somit das Sexualhormon die Adrenali 
farbreaktion erhält, wird die Farbreaktion durch das Pankreashormon zerstört. 
II. Die Ergebnisse über das Wechselverhältnis von Pankreas und Nebennierenmarl 
zwingen zu dem Gedanken: umgekehrt das Inselorgan der Einwirkung von Adrenaliı 
auszusetzen. Es ergab sich, daß bei genügender Konzentration der Inselapparat außen 
ordentlich vollständig sein Insulin verliert. Es bedeutet somit eine Adrenalinapplikatio» 
auch jedesmal eine physiologische Insulineinspritzung. Das läßt sich am besten mi. 
der von Brodersen ausgearbeiteten, neuartigen histologischen Methodik (vgl. dies: 
Ber. 16, 292.) darstellen. Dabei hat sich weiter gezeigt, daß nicht das Adrenalii 
als solches, sondern der Anstieg des Blutzuckers die Ausschüttung des Insulin 
bewirkt. Denn wenn man z. B. eine Blutzuckersteigerung durch Injektion von Glykose: 
lösung herbeiführt, so erfolgt die Entleerung der Inselzelle ebenso prompt mit dem 
wohlbekannten Erfolge einer Hypoglykämie. Daher man etwas aufzustellen imstand 
ist wie ein Zuckeräquivalent des Adrenalins oder eine Adrenalinäquivalent des Zuckers‘ 
Dabei ist trotz der Ähnlichkeit der Wirkung der Mechanismus ihres Zustandekommen 
ein gänzlich verschiedener. — III. Entsprechend der Vorstellung, welche die einzelner 
Glieder des endokrinen Systems als „geschaltet“ betrachtet, fragt man sich gestaltt 
biologisch unwillkürlich weiter, wer denn wieder das Adrenalin zur rechten Zeit unc 
im rechten Ausmaße anzulassen imstande ist. Das Markorgan der Nebenniere ist nur 
äußerst empfindlich gegen sexuale hormonale Einflüsse. Es besteht schon an sich im 
Gesamtorgan ein deutlicher Geschlechtsunterschied, das Männchen führt außerhalb de: 
Fehlergrenzen eine geringere Menge von Adrenalin pro Körperkilo als das Weibchen: 
Man kann aber durch Kastration leicht den Adrenalingehalt auf den Stand einer weib 
lichen Nebenniere vergrößern. Nicht aber läßt sich umgekehrt durch die Exstirpatior 
der Eierstöcke etwa die Leistung des adrenalinbereitenden Gewebes beim Weibcher 
oder das Gesamtorgan auf den Stand der männlichen Nebenniere herunterbringen 
Das läßt sich auch experimentell zeigen: Einspritzungen von Progynon bilden das Mark 
organ wie die Rinde des kastrierten Weibchens zurück, aber nicht in allen Fäller 
außerhalb der Fehlergrenzen. Neuere Arbeiten bestätigen die von P. seit langem 
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kannte Tatsache, daß die Regenerationsseite der Nebennierenrinde die Glomerulosa- 
Tone ist, während die Reticularisfläche der Verbrauchschicht der Rinde entspricht. 
'n letzterer finden sich auch die merkwürdigsten Geschlechtsunterschiede vor. So 
jildet das Männchen, dem physiologisch eine Reticulariszone fehlt, eine solche nach 
ler Kastration deutlich aus. — IV. Bisher kann man die Sexualhormonproduktion 
‚m lebenden Tiere experimentell nur schwierig studieren: die Verhornung des Vaginal- 
‚pithels und der Chromtest im Ganglion cervicale uteri geben nur Teilerscheinungen 
les Cyelus wieder. Man ist bisher nicht in der Lage, die Veränderungen der Uterus- 
chleimhaut und des Eierstockes mühelos zu verfolgen. Deswegen wurde durch Ver- 
flanzung kleiner Endometriumstückchen in die vordere Kammer des Kaninchens 
nit der Schleimhautfläche hornhautwärts eine Methode ausgearbeitet, welche die 
auernde Beobachtung des Endometriums während des Geschlechtscyelus gestatten 
oll. — V. Da man mit den groben Eingriffen von Kastration und Injektionen bei 
(ler Untersuchung der Sexualhormonproduktion nur bis zu einer gewissen Grenze 
Welangt, wurde versucht, durch Röntgenschädigung die der Progynonsekretion ver- 
chtigen Elemente im Ovarium feiner und abstufbarer zu schädigen. Blotevogel 
jand, daß schon lange, ehe es möglich ist, im Ovar etwa an der Zahl der auftreten- 
en athretischen Follikel eine Keimdrüsenschädigung infolge der radioaktiven Ein- 
wirkung nachzuweisen, der Adrenalingehalt im Halsganglion des Uterus auf Werte 
herabsinkt, wie man sie sonst nur nach völliger Ausschaltung der Keimdrüse erreicht. 
is gelingt sogar, an der Störung des Adrenalinhaushaltes im Uterus Schädigungen der 
Bexualhormonproduktion nachzuweisen, wie man sie sonst nur erreichen kann, wenn 
inan die Tiere vor der Erlangung ihrer Geschlechtsreife kastriert. (Vgl. Blote- 
jrogel, diese Ber. 5, 616 u. 6, 825.) Fr. Th. Münzer (Prag). 
Philipp, E.: Über den Zusammenhang von Histologie und innersekretorischer 
Wirkung des Hypophysenvorderlappens. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zbl. Gynäk. 
1930, 3076—3096. 

| Untersuchungen über die Beziehungen zwischen biologischem Effekt und histo- 
iogischem Bau der Hypophyse an 99 menschlichen Hypophysen. Die Vorderlappen 
ron Feten, ausgetragenen Neugeborenen sowie Kindern im 1. Lebensjahr enthalten 
‚heben sehr viel undifferenzierten Zellen bereits chromophile (eosinophile und basophile) 
‚Wellen und bewirken nach Inplantation eine mehr oder weniger ausgesprochene Vorder- 
jappenreaktion I am Ovarıum der infantilen Maus. Beim älteren Kinde findet sich 
bereits eine deutliche Zunahme der Chromophilen sowie eine starke Vorderlappen- 
eaktion I. Einen sehr starken Inplantationseffekt (Hypophysenvorderlappenreaktion I, 
‚(I und III) gibt die an chromophilen Zellen reiche Drüse der Erwachsenen außerhalb 
er Gravidität sowie die Kastrationshypophyse. Überwiegt hierbei der Gehalt an 
‚osinophilen Zellen, so tritt ein besonders deutlicher Effekt im Sinne der H.V.L.- 
‚2eaktion I auf (Brunstreaktion). Hieraus schließt Verf., daß diesen Zellen im wesent- 
lichen die Prolanwirkung A zuzuschreiben ist, während es ihm sehr fraglich erscheint, 
laß die Bildung der Corpora lutea atretica sowie die Luteinisierung von einem Über- 
viegen der Basophilen bedingt wird. Die Haupt- und Schwangerschaftszellen zeigten 
bei der Inplantation keine direkte Beziehung zum Ovarium der infantilen Maus. Das 
Primäre in der menschlichen Hypophyse ist das Follikelreifungshormon Prolan A, 
‚während erst sekundär und beim Erwachsenen Prolan B auftritt. Janssen.’ 

- @ Butenandt, Adolf: Untersuehungen über das weibliche Sexualhormon (Follikel- 
‚der Brunsthormon). (Abh. d. Ges. d. Wiss., Göttingen, Math.physik. Kl. II. Folge. 
Id. 2.) Berlin: Weidmannsche Buchhandl. 1931. VI, 93 S., 7 Taf. u.2 Abb. RM.8.—. 
| Die vorliegende Abhandlung berichtet im wesentlichen über die Arbeitsergebnisse 
uf dem Gebiet der weiblichen Sexualhormone, wobei in erster Linie die Ergebnisse 
ler chemischen Forschung Berücksichtigung finden. Die Abhandlung umfaßt 3 Teile: 
Im 1., kürzesten, werden die Resultate der medizinischen Forschung zusammen- 
Izefaßt, die den Weg zur Kenntnis und Isolierung des Follikelhormons bereitet haben, 
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und damit wird zugleich auch eine historische Übersicht über den Gang der Entwicklus 
dieses Forschungszweiges gegeben. Die beiden anderen weitaus größten Teile behandeı 
die Fragen nach der Zusammensetzung und der Konstitution des Follikelhormons u 
bringen neben der Besprechung der Ergebnisse und Anschauungen anderer Autor 
vor allem auch die eigenen Versuche Butenandts aus den letzten Jahren, die z 
Teil schon früher veröffentlicht wurden, in zusammenfassender übersichtlicher De 
stellung; hierbei werden im 2. Teil diejenigen chemischen Experimente erörtert, 
zum Zweck der Reindarstellung des Hormons durchgeführt wurden und die eine Metho: 
seiner Gewinnung kennen lehrten, während der 3. Teil die Beschreibung der Hormo 
isolierung einnimmt, sowie die ‚Besprechung des isolierten Hormons nach seinen ph 
sikalischen und chemischen Eigenschaften; endlich wird auch das noch ungelös 
Problem nach der Konstitution des Hormons berührt. In der Schilderung ist die ze 
liche Entwicklung der einzelnen Teilprobleme innegehalten, jeweils belegt durch eii 
Anzahl von Versuchsprotokollen und mit kurzer Angabe der Methodik. Die physiol 
gische Auswertung einer großen Zahl von Versuchsreihen ist ausgewählt am Schlus 
der Abhandlung in Form von Tabellen zusammengestellt. Hartmann (München).. 
Leonard, S. L., R. K. Meyer and F. L. Hisaw: The effeet of oestrin on developmer 
of the ovary in immature female rats. (Die Wirkung des Östrins auf die Entwickluı 
des Ovars junger weiblicher Ratten.) (Dep. of Zool., Univ. of Wisconsin, Madiso 
Endoerinology 15, 17—24 (1931). 
Jungen Rattenweibchen werden täglich 2—4 Ratteneinheiten von in Öl gelöste: 
Follikelextrakt eingespritzt. Innerhalb 3—4 Tagen öffnet sich die Scheide. Der A 
strich besteht aus verhornten oder kernhaltigen Epithelzellen. An Körpergewicht steh« 
die behandelten Ratten nur minimal hinter den Kontrollen zurück. Dagegen bleibe 
nach der Pubertät die Ovarien der injizierten Tiere um 23,3—60,5% leichter und em! 
halten bedeutend weniger reife Follikel und Corpora lutea als bei den unbehandelt« 
Weibchen. Thymus und Schilddrüse der Versuchstiere sind um wenige Prozent leicht# 
als die Drüsen der Geschwister. Bei der Hypophyse ist das Gewicht zwar um 14,5‘ 
höher, der Prolangehalt aber, wie die Implantation der Drüse ergibt, niedriger als 
Kontrollen. Die Hemmung der Ovarien durch das Follikelhormon geht also über 
Hypophyse. Bei infantilen Ratten kommt sie noch nicht zustande. L. Mar:., 
Motta, Giuseppe: Über die Theorien von der Bildung der Schwangerschaftshormor 
vom prähypophysären Typus. (Frauenklin., Univ. Messina.) Zbl. Gynäk. 1930, 30 
bis 3101. 
Kritische Übersicht über die prähypophysäre und placentare Theorie der Bildung ve 


Hypophysen-Vorderlappenhormonen während der Schwangerschaft ohne eigene Verlust 
Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Janssen (Freiburg i. Br.).,, 

Gallagher, T. F., and Fred €. Koch: The quantitative assay for the testieul 
hormone by the comb growth reaetion. (Die quantitative Bestimmung des Hode» 
hormons mittels der Kammwachstumsreaktion.) (Dep. of Physiol. C'hem., Uni 
of Chicago, Chicago.) J. of Pharmacol. 40, 327—339 (1930). 

Als Testtiere benutzten die Verff. ausschließlich kastrierte Braun-Leghorn-Hähne i 
Alter von 1—3 Jahren. Der meist benutzte Extrakt war die ‚„acetonlösliche Fraktion“, 
gewonnen wurde, indem der benzollösliche Anteil in Aceton gelöst und bei —10° ausgefro 
wurde; dann wurde filtriert, das Aceton aus dem Filtrat im Vakuum möglichst vollständ 
verjagt, der Rückstand in Öl aufgenommen und in dieser Form injiziert. Die Injektione 
erfolgten einmal täglich intramuskulär. Die früher geübte Technik der Verff., die Injektione 
über 8—20 Tage auszudehnen, wurde aufgegeben, da die Wachstumskurve des Kammes H 
verschiedenen Dosen bereits nach 4-5 Tagen praktisch identisch wird. Verff. beschränk 
daher die Injektionen auf 5 Tage und messen das Kammwachstum in der Länge und größ 
Höhe. „Eine Vogeleinheit des männlichen Sexualhormons ist, nach der Definition der Verff 
jene tägliche Dosis, die notwendig ist, um in 5 Tagen eine durchschnittliche Zunahme d 
Länge und Höhe des Kammes um 5 mm bei mindestens 5 kastrierten Braun-Leghorn-Hähne 
hervorzurufen.“ Die verschiedenen individuellen Unterschiede in der Reaktion des Kamm: 
sind bei verschiedenen Kapaunen bedeutend; sie sind nicht durch das Alter und Gewicht d 
Tiere noch auch durch die Größe und Gestalt des Kammes zu Beginn des Versuches beding 


Dagegen ist der Reaktionsgrad desselben Tieres zu verschiedenen Zeiten ein recht konstant! 
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d ändert sich im Gleichlauf zur Höhe der Dosis. Eine Verteilung der täglichen Dosis auf 
—4 Injektionen hatte einen nur unwesentlichen Einfluß auf die Stärke der Reaktion, doch 
ıandelte es sich stets um ölige Zubereitungen des Hormons; Verff. meinen, daß bei wäßrigen 
Zubereitungen der Einfluß der-fraktionierten Zuführung merklicher sein könnte. Verff. glauben, 
laß die quantitative Testierung des männlichen Sexualhormons am Kapaunenkamm be- 
eutende Vorteile gegenüber der Testierung an den Organen des Säugerkastraten besitze. Zum 
Schluß der Arbeit bemerken die Verff., daß bei allen Versuchen einer Auswertung von Hoden- 
ormonzubereitungen am Hahnenkamm die Rolle des Lichts in Betracht gezogen werden muß, 
la neue Untersuchungen „sehr überzeugend dargetan haben, daß die Kammwachstums- 
'eaktion auf eine bestimmte gegebene Dosis beim Kapaun sehr stark durch die Lichtmenge 
€ nflußt wird, der der Kapaun ausgesetzt ist. Augenscheinlich, sagen Verff., kann die Vogel- 
nheit nicht als ein absoluter Standard gelten, wenn man nicht den Lichtfaktor in Rechnung 
‚neh & Voss (Mannheim). 
Lanz, T. von: Die Samenblase der Ratte als Test für das Hodenhormon. (39. Vers. 
1. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sutzg. v. 4.—9. VIII. 
1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 108—122 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 
1364—365 (1930). 

| Die Größe der akzessorischen Geschlechtsdrüsen der Nagetiere hängt wesentlich 
von der Menge des aufgespeicherten Sekrets ab. Der augenblickliche Funktionszustand 
lieser Drüsen läßt sich histologisch feststellen. Prostata und die künstlich halb ent- 
leerte Samenleiterdrüse sind von Zylinderzellen ausgekleidet, zwischen denen einige 
Basalzellen liegen. Das Protoplasma ist wabig und von hellen, verschieden großen 
Sekrettröpfchen durchsetzt. Bei Kastraten grenzen die Zellen sich scharf vom Lumen 
ıb. die Basalzellen nehmen zu und Sekrettropfen fehlen. Während der Reaktivierung 
äinden sich in Lumen und Epithel, vor allem den Basalzellen, dichte, stark färbbare 
Granula. Zugleich spielen sich im Nebenhoden komplizierte Vorgänge ab. Erst nach 
biner längeren Behandlung reagieren die Kastraten dann wieder deutlich auf brünstige 
Veibchen. Parallel mit dem Bau des Drüsenepithels ändert sich aber schon die Reaktion 
les Inhalts. Die Wasserstoffionenkonzentration wird mit Hilfe einer besonderen Gold- 
/ridiumhohlnadelelektrode gemessen. Der Vorzug. dieses Verfahrens gegenüber der 
histologischen Untersuchung liegt in seiner Schnelligkeit. — Während das Prostata- 
sekret Pu 7,14, bei Kastraten sogar 7,45 hat, herrscht in Samenleiterdrüse und Neben- 
Ihodenschweif bei geschlechtstüchtigen Tieren etwa Py 6,34 und 6,61, bei Kastraten 
lagegen px 7,38 und 7,27. Der Umschlag zur alkalischen Reaktion tritt 40 Tage nach 
ler Kastration ein und läßt sich durch Hoden, Extrakte von Hoden, männlichem Harn, 
Imännlichem Blut und durch Parabiose mit einem Männchen verhindern oder rück- 
zängig machen. Andere Mittel, darunter Prolan, weiblicher Harn und weibliches Blut, 
wirken nicht. L. Marx (Karlsruhe). 


Voss, H. E., und $. Loewe: Zur Wertbestimmung männlichen Sexualhormons an 
den Vesieulardrüsen des Nagermännchens. (Hauptlaborat., Städt. Krankenanst., Mann- 
heim.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 159, 532—544 (1931). 

| Die Vesiculardrüsen kastrierter Mäusemännchen eignen sich besonders gut zur 
quantitativen Auswertung von Androkininen. Die ersten Regenerationsstadien lassen 
sich makroskopisch nicht deutlich erkennen, werden aber durch den zytologischen Test 
Ischarf unterschieden. Höhere Regenerationsstufen bei Drüsen mit voll arbeitendem 
Epithel können dagegen nach Gewicht, Größe oder dem Längenbreitenindex geordnet 
verden. Diese Größen sind indessen so variabel, daß zuverlässige Ausssagen nur auf 
Grund des Mittelwerts vieler Beobachtungen möglich sind. Der Längenbreitenindex 
\z. B. kann im Einzelfall schon beim unbehandelten Kastraten 9 betragen, das ist mehr 
lals der Mindestwert 7,5 für normale Männchen. Um den bei Männchen gewöhnlichen 
Index 90 oder 100 zu erreichen, sind ungleich größere Androkininmengen nötig, als zur 
Aktivierung des Epithels. L. Marx (Karlsruhe). 

| Hansen, I. B.: Gonadeetomy in the goldfish Carassius auratus. (Kastration beim 
#&oldfisch Carassius auratus.) Science (N. Y.) 19311, 293— 29. 

Kastrationen beim Goldfisch wurden hier zur Beantwortung der Frage unter- 
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nommen: Sind bei der Änderung des jugendlichen braunen Farbkleides zu dem gl 
zenden Orange des erwachsenen Goldfisches hormonale Einflüsse mit im Spiel. 5 I 
nate alte, über 4 cm lange Golfdische wurden mit Chloräthyl narkotisiert, auf beid 
Seiten mit einer feinen Schere aufgeschnitten (Rippen wurden durchgetrennt) 1 
unter dem Binocular die Gonade entfernt und die Wunde mit 1—2 Stichen gehe 
Nach 3 Wochen waren die Wunden verheilt. Gegen Verpilzungen erwies sich operat 
Entfernung als das beste Mittel. Als Kontrolle dienten Fische, die wohl aufgeschnitt 
bei denen aber die Gonaden nicht entfernt wurden. Die Sterblichkeit der Kastra 
betrug 33%, die der Kontrollen 8%. Die Ergebnisse dieser Experimente betreff obi 
Fragestellung waren negativ. ‚Weiter sollte die Regeneration der Gonaden unters 
werden. Es zeigte sich, daß sie nach 6 Monaten begonnen hat. Den Schluß der Art 
bilden Referate über die früheren Kastrationsversuche bei Fischen von Kop) 
Blacher, Essenberg, van Oordt und van der Maas Bock und Tozawa.. 

Scheuring (München) 


Stanley, Leo L., and Gordon L. Tescher: Activity of goldfish on testieular substa 
diet. (Lebhaftigkeit von mit Hodensubstanz gefütterten Goldfischen.) (Med. D 
California State Prison, San Quentin.) Encocrinology 15, 55—56 (1931). 

Die Bewegungen von 3 Goldfischen in einem Aquarium von 12 x 18cm were 
durch einen besonderen Apparat aufgeschrieben. In 24 Stunden führten die Fis 
wenn sie mit Garneelenmehl gefüttert wurden, 1648 Bewegungen aus, die sich 
400% auf 6828 steigerten, wenn den Tieren fein gemahlener Hoden vom Schafbock : 
geben wurde. Schlüsse werden aus den Experimenten, die durch Kurven illustr: 
sind, nicht gezogen. Der zur Demonstration der Bewegungen benutzte Apparat bes 
im wesentlichen aus einem leicht in einem Lager beweglichen Rost von dünnen G} 
stäben mit einer Schlitzweite, die etwas größer war als die Körperbreite der Fis 
Die Ausschläge des Rostes werden mit Schreibhebel auf ein Kymographion übertra 

Scheuring (München) 

Busquet, H.: Inhibition, par le serum de Gönisse, des caraeteres de neutralit6 e 
les poules ovariotomisees. (Aufhebung der neutralen Charaktere bei den kastrie 
Hennen durch das Serum der Färse.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 633—635 (192 

Zu den neutralen Charakteren der Hühner gehörten die Sporen, der Ka 
die Schwanzfedern u. a. m. Unter der Wirkung des weiblichen Hormons entfalte 
sich diese Merkmale nicht. 6 kastrierten Hühnchen von 2 Monaten wurden im L 
von 18—20 Monaten, auf nüchternen Magen morgens 5 ccm Serum weiblicher Käl 
in den Darm gebracht. Die Kontrollkastraten hatten die obengenannten neutr 
Merkmale gebildet, die mit Kälberserum behandelten aber nicht. Dagegen ließen 
bei kastrierten Hähnchen die neutralen Merkmale mit Kälberserum sonderbarerwe 
nicht unterdrücken. Wagner (Kowno) 


Chatagnon, P.: Action de la eastration sur les glandes odorantes du boue. (! 
Wirkung der Kastration auf die Duftdrüsen des Ziegenbocks.) (Laborat. d’Hist 
Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 631—633 (1931). 

Ein junger, weißer Bock von 5 Wochen, herstammend von hornlosen Elt 
(beides Heterozygoten), mit kleinen Vorsprüngen an der Stelle der Hörner, wu 
kastriert. Nach 10 Monaten hatte der Bock ganz das Äußere einer Ziege, beson 
was den Kopf anbetrifft. Die Hörner waren gewachsen, aber dünn wie bei einer Zi 
An der Spitze waren dickere Knöpfe. Der Bart fehlte vollkommen. Die Farbe : 
Haares war schneeweiß, nicht gelb, wie beim heilen Bock. Die gelbe Farbe entstam 
den Duftdrüsen. Demnach fehlte auch der Bockduft gänzlich: die Drüsen dafür wa 
nicht entwickelt. Das Tier war recht friedlich, versuchte allerdings Ziegen zu besprin 
Demnach müßten irgendwelche „Faktoren“ erst nach 7—8 Monaten tätig werd 
die sich von den Geschlechtshormonen unterscheiden. Hier handele es sich wi 
um Nerveneinflüsse oder Wirkungen der Hypophyse. Wagner (Kowno)) 


N Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
‚Bewegungsiehre. 


Magnan, A.: Les earaetöristiques g&omötriques et physiques des poissons. Avee con- 
tribution & Pötude de leur öquilibre statique et dynamique. (Die geometrischen und 
physikalischen Eigenschaften der Fische in Verbindung mit der Untersuchung ihres 
statischen und dynamischen Gleichgewichtes.) (Bcole des Hautes Etudes, Paris.) Ann. 
des Sci. natur. Zool. 13, 355—490 (1931). 

Die sehr vielseitigen, umfangreichen und eingehenden Untersuchungen, die eine 
Fortsetzung früherer Untersuchungen bilden (vgl. diese Ber. 11, 718), können hier 
| mit wenigen Worten in ihren einzelnen Zügen nicht wiedergegeben werden. Es muß 
genügen, die verschiedenen behandelten Punkte kurz aufzuzählen. 4 Hauptabschnitte 
sind in dieser Arbeit enthalten: Statisches Gleichgewicht, dynamisches Gleich- 
gewicht, Reibungswiderstand, Kraft der Fische. Im 1. Abschnitt werden im einzelnen 
behandelt die Gleichgewichtsverhältnisse eines am Boden ruhenden und eines frei im 
| Wasser stehenden Fisches. Es werden Beobachtungen über die Bewegungen der Flossen 
! bei diesen Stellungen gemacht. Ergänzt wird das durch Versuche mit Fischen, denen 
einzelne Flossen abgetrennt sind. Im 2. Abschnitt werden die verschiedenen Arten der 
} Schwimmbewegungen untersucht, Schwimmen durch seitliches Ausschlagen der 
Schwanzflosse, durch seitliches Bewegen des ganzen hinteren Körperabschnittes, das 
Schwimmen der Haie, Schwimmen durch Vor- und Rückwärtsbewegung der Brust- 
| flossen, durch wellenförmige Bewegungen des Körpers oder der Brustilossen, durch 
Vertikalbewegungen der Brustflossen. Weiter werden hier die Schwingungen bei der 
| Fortbewegung behandelt. In dem Abschnitt über den Reibungswiderstand wird be- 
gonnen mit Versuchen an festen Körpern und an Modellen von Fischen. Dann sind an 
| Fischen selbst Versuche angestellt, indem man eine Zugkraft auf sie wirken ließ. Außer- 
dem wurde an toten Fischen die Fallgeschwindigkeit im Wasser bestimmt. Zum Schluß 
werden die Fische nach dem Wert ihres Reibungswiderstandes klassifiziert. Im letzten 
Abschnitt handelt es sich um Untersuchungen über die Kraft der Fische, deren Berech- 
I nung nach dem Wert des Reibungswiderstandes erfolgt, dem ein Vergleich mit ver- 
i schiedenen Körperproportionen angeschlossen wird. Ferner wird noch der Kraft- 
überschuß bei Fischen bestimmt und ein Vergleich zwischen Fischen und Untersee- 
4 booten gezogen. Die Arbeit enthält zur Erläuterung zahlreiche schematische und gra- 
‚phische Darstellungen, sowie eine ganze Reihe kinematographischer Aufnahmen. 
Schnakenbeck (Hamburg). 
| Warner, Lueien H.: Faets and theories of bird flight. (Tatsachen und Theorien 
4 vom Vogelflug.) Quart. Rev. Biol. 6, 84—98 (1931). 
| Unter Hinweis auf Studien und Untersuchungen von Exner, Headley, Idrac, 
| Lilienthal, Marey, Nopsca, Pycraft u. a. über den Vogelflug werden dessen 
dynamische Prinzipien kurz zusammengefaßt. Dabei wird besonders die Bedeutung 
| des Verhältnisses von Flugkraft : Körpergewicht hervorgehoben und weiterhin die 
Dynamik des Fluges, die Flugtypen wie das Gleiten, Flügelschlagen, Sich-Erheben 
- diskutiert, auch auf die Spezialisierung im Fluge einzelner Arten hingewiesen. In 
' Anlehnung an aerodynamische Vorgänge werden dann 2 bekannte Theorien zur Er- 
\ klärung des Vogelfluges kurz geschildert: Die Theorie der unmittelbaren Veränderung 
der Luftgeschwindigkeit mit der Höhe und die Theorie aufsteigender Luftströmungen. 
! Für den Fall der Abwesenheit vertikaler Luftströme (Theorie 2), oder im Falle von 
Höhen, bei denen die Theorie 1 versagt, stellt Verf. eine neue Theorie auf. Er nimmt an, 
es sei bisher zu wenig berücksichtigt worden, daß jeder Wind „stürmisch“ sei, d. h. 
| ständig Richtung und Geschwindigkeit wechsle. Diese Erscheinung soll vom fliegenden 
| Vogel auf Grund des Trägheitsprinzipes beim Aufsteigen ausgewertet werden können, 
| wenn er sich schon in einer bestimmten Höhe befindet, und zwar durch geeignete 
| Drehungen. Dieser Prozeß soll sich nach der Ansicht des Verf. ständig wiederholen, 
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da der Vogel auf immer neue Variationen von Windrichtung und Luftgeschwindigkeit: 
stößt. Um über einem bestimmten Geländeteil zu bleiben, ist der Vogel genötigt, 
mehr oder weniger kreis- oder ellipsenförmige Flüge auszuführen. Als teils merk- 
würdig, teils rätselhaft erscheint dem Verf. die hervorragende Sensibilität des Vogels 
gegenüber Luftveränderungen und die große Fähigkeit, rasch mit angemessenen und 
koordinierten Bewegungen darauf zu reagieren. Literaturverzeichnis. 12 Abbildungen 
im Text. Corti (Dübendorf). 
Böker, Hans: Die Ableitung der Segelflugarten und des Schwirrflugs der Vögel 
aus primärem Hubflug. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) (39. Vers. d. Anat. @es., 
3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. 
Anz. 71, Erg.-H., 79—95 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 352 (1930). 
Auf Grund von vergleichend anatomischen und ontogenetischen Untersuchungen 
entwickelt der Vortragende die Ansicht, daß der Schwirrflug der Vögel auf einen primi- 
tiven Hubflug zurückzuführen ist und der dynamische Segelflug eine Weiterbildung 
des statischen Segelflugs darstellt. Groebbels (Hamburg). 
Neu, W.: Benutzen die Podieipiden ihre Flügel unter Wasser? Z. Mikrosk. 47, 
18—21 (1931). | 
Unter Hinweis auf Angaben von Du Bois-Reymond, Brehm, Forbush, 
Frank und Neu (vgl. diese Ber. 13, 765), Heinroth, Hesse-Doflein, Hilz- 
heimer, Kelso, Naumann und Pettigrew über die Tauchkinetik einiger Wasser- 
vögel, zeigt Verf., daß die Zuverlässigkeit der Beobachtungen verschiedener Autoren 
anfechtbar ist. Frank und Neu (l. c.) konnten mittels kinematographischer Analyse 
der Schwimmbewegungen von Podicipiden zeigen, daß nur die Füße an der Fort- 
bewegung unter Wasser beteiligt sind. Aus den Zeitlupenaufnahmen (70-90 Bilder 
pro Sekunde) wird gefolgert: „Der ausgestreckte Fuß wird mit zusammengelegten 
Fußlappen unter den Körper gezogen, hier um etwa 90° gedreht und nun über den 
Rücken mit gespreizten Fußlappen wieder zurückgestoßen. In einem Momente der 
gesamten Bewegung, die ungefähr eine Ellipse darstellt, bilden die Längsachsen von 
Rumpf und Metatarsus einen rechten Winkel. Bei dieser Bewegung ist es dem Vogel 
ganz unmöglich, die Flügel aus den Tragfedern herauszunehmen, da sonst eine Kollision 
mit den Beinen unvermeidlich wäre.“ Verf. bemerkte bei Podiceps nigricollis und 
P. fluviatilis im Tauchbecken nie eine Andeutung des Gebrauches der Flügel. 
Corti (Dübendorf). 
Basler, Adolf: Experimentelle Untersuehungen über das Tragen mit Hilfe einer 
über die Schulter gelegten Stange. Abh. med. Fak. Univ. Canton 2, 13—72 (1929). 
Verf. untersucht die physiologischen Bedingungen des Tragens einer Last mit einer 
Stange, wie es in China fast ausschließlich üblich ist. Die zu diesem Zweck verwendeten 
Stangen teilt Verf. in folgende 3 Typen: Typ], vollständige Bambusstangen mit mittel- 
mäßiger Biegsamkeit und mittelmäßiger Kraft, Typ IH, der Länge nach halbierte 
Bambusstangen, meist von Frauen benutzt und Typ HI, Stangen aus hartem Holz, 
kräftig, aber wenig biegsam. An diesen Stangen werden die Lasten nahe an beiden 
Enden meist an besonderen Traggestellen mit Schnüren angebunden, so daß die Ent- 
fernung zwischen den beiden Lasten etwa 120140 cm beträgt. Für seine Untersuchun- 
gen gibt Verf. ein besonderes Verfahren an, das eine psychische Beeinflussung des Unter- 
suchten vermeidet. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Es zeigt 
sich schon beim Halten einer schweren Tragstange eine Abnahme der physiologischen 
Körpergröße, so daß der Körperhaltungsindex (= = ‚ wobei P die physiologische 
und A die anatomische Körpergröße bezeichnet) von 99,4 auf 93,9 sinkt. Als Ursache 
für diese Abnahme der physiologischen Körpergröße findet Verf. eine Neigung des 
Körpers nach der der Stange abgekehrten Seite, mit der eine Verschiebung des Schwer- 
punktes verbunden ist. Die Lasten werden so tief unter der Stange getragen, daß der 
Schwerpunkt von Last und Mensch bedeutend tiefer liegt als der des unbelasteten Men- 
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(A schen. Die Schwankungen, die der belastete Mensch ausführt, sind wesentlich größer 
- als die des unbelasteten; Verf. fand bei letzterem etwa 20 mm gegen 50 mm bei ersterem, 
wodurch die größeren ‘Verschiebungen des Körperschwerpunktes zu erklären sind. 
- Sodann untersuchte Verf. Schrittzahl, Schrittlänge und Marschgeschwindigkeit beim 
Gehen mit einer Tragstange. Die Schrittzahl pro Minute betrug 68,78 gegen 62,35 
beim unbelasteten Menschen, die Schrittlänge schwankte zwischen 1,06 und 1,30 
gegen 1,14 und 1,50 m beim unbelasteten Menschen. Daraus ergibt sich, daß im all- 
gemeinen trotz der Kleinheit der Schritte die Fortbewegung der Träger schneller ist 
als bei unbelasteten Menschen. Die Minutengeschwindigkeit schwankte zwischen 
65,25 und 113,48 m, die Stundengeschwindigkeit zwischen 3,915 und 6,817 km. Wäh- 
rend des Tragens führen die Stangen elastische Schwingungen aus, deren Größe um- 
gekehrt proportional der Belastung ist. Die Schwingungszahl ist bei kräftigen Stangen 
größer als bei nachgiebigen. Die geringsten Schwingungszahlen konnte Verf. bei 
- halbierten Bambusstangen feststellen. Weiter zeigte sich zwischen den Schwingungen 
der Stange und der Schrittzahl ein genaues Verhältnis dergestalt, daß während eines 
Schrittes 2 Schwingungen stattfinden. Durch eine besondere Versuchsanordnung und 
- kinematographische Aufnahmen konnte nachgewiesen werden, daß die Senkung 
beider Lasten in die Phase des Gehens fällt, in der das eine Bein senkrecht steht. Daraus 
geht hervor, daß sich der Schwerpunkt der Lasten umgekehrt wie der Schwerpunkt 
des unbelasteten Körpers bewegt, wodurch erzielt wird, daß der gemeinsame Schwer- 
punkt von Körper und Last nur geringe Höhenschwankungen ausführt. Die Schritt- 
zahl paßt sich der Schnelligkeit der Stangenschwingungen an; da nun aber schwere 
Lasten nur mit kräftigen Stangen getragen werden können und diese eine große Schwin- 
 gungszahl besitzen, ergibt sich notwendigerweise beim Tragen schwerer Lasten eine 
Vermehrung der Schrittzahl in der Zeiteinheit, was zu einer Vergrößerung der Marsch- 
geschwindigkeit führt. Allerdings wird die Marschgeschwindigkeit dadurch verringert, 
daß der einzelne Schritt kleiner ist, wodurch ein eigenartiger hüpfender Gang zustande 
kommt. Infolge des schnellen Schrittes kommt der Fuß schnell am Boden an und wird 
schnell abgewickelt; es ist infolgedessen eine ausgezeichnete Federung notwendig. 
Eingehende Untersuchungen ergaben, daß tatsächlich eine außerordentlich gute 
Polsterung des Fersenballens vorhanden ist, die einem Gummischwamm von etwa 
15 mm Dicke entspricht. Hinsichtlich des Tragens konnte Verf. noch eine Reihe 
individueller Unterschiede feststellen. Während die einen während eines Doppel- 
schrittes die Last nur einmal senken, führen andere die seitlichen Bewegungen so aus, 
daß die Lasten nicht folgen und sich in gerader Linie fortbewegen. Jedenfalls können 
mit der Stange Lasten fortgeschafft werden, deren andersartiger Abtransport unter 
den gleichen klimatischen Verhältnissen nicht möglich ist. Verf. erklärt dies dadurch, 
daß infolge der Elastizität der Tragstange der Schwerpunkt geringere Verschiebungen 
aufweist als beim direkten Tragen der Last. Arnold (Leipzig). 


er, PT 
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Allgemeine Muskei- und Nervenphysiologie. 


Gellhorn, E.: Quantitative studies in ion antagonism. I. Experiments on the striated 
musele of the frog. (Quantitative Untersuchungen über Ionenantagonismus. I. Ver- 
suche am quergestreiften Froschmuskel.) (Dep. of Animal Biol., Um. of Oregon, 
Eugene.) Biol. Bull. 59, 339—352 (1930). 

Untersuchungen über die Abhängigkeit der Muskelerregbarkeit von der Konzen- 
tration an NaCl, KCl und CaCl, in der Ringer-Lösung wurden am M. sartorius von 
R. esculenta vorgenommen. Die Muskeln wurden etwa 30 Minuten in die betr. Salz- 
lösungen eingehängt und dann nach Entfernung der Lösung die Reizschwelle bestimmt. 
Bei konstantem Gehalt an NaCl und CaCl, und variiertem Gehalt an KCl bewirken 
geringe KCI-Konzentrationen (bis zu 20 - 10°? mol) nur ein geringes Ansteigen der Reiz- 
schwelle, dasin normalen Grenzen bleibt, während größere KCI-Konzentrationen die Reiz- 
schwelle erheblich steigern. Als normal wird eine Reizschwelle bis zu 20 cm angesehen. 
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Die verwandte Ringer-Lösung enthielt 0,113 mol NaCl, 0,113 mol KCl und 0,081 mol 
CaCl,. Bei Änderung der NaCl-Konzentration wurde in den ersten Versuchen die An- 
derung des osmotischen Druckes durch Zugabe von Glykose ausgeglichen. Da ‚dieser 
Zusatz aber nicht ohne Einfluß auf die Wirkung der anderen Ionen ist, wurde in den 
meisten Fällen auf Herstellung der Isotonie verzichtet; dies erwies sich überdies als 
zulässig, da bei gleichbleibender Konzentration von KClund CaCl, NaCl-Konzentrationen 
zwischen 0,042 und 0,127 mol die Erregbarkeit des Muskels gleichmäßig und in nor- 
malen Grenzen herabsetzen. Die Feststellung der minimalen KCl-Konzentrationen, 
die bei steigender NaCl-Konzentration noch eine normale Erregbarkeit gewähr- 
leistet, ergibt, daß diese zwischen:0,042 und 0,113 mol NaCl der Na0l-Konzentration 
direkt proportional sind. Der Antagonismus zwischen K und Ca wurde bei einer kon- 
stanten NaCl-Konzentration von 0,071 mol bestimmt durch Feststellung derjenigen 
CaCl,-Menge, die bei Veränderung des KCI-Gehaltes die Reizschwelle über 20 cm hielt. 
Bei KCl-Konzentrationen zwischen 50 und 91. 10% läßt sich die Abhängigkeit zwi- 
schen K und Ca durch eine Gleichung y=ax + b ausdrücken. KCl-Mengen über 
91 10”* können durch CaCl, nicht äquilibriert werden. Innerhalb bestimmter Grenzen 
hat 0,014 mol NaCl den gleichen antagonistischen Erfolg gegenüber KCl wie 0,00081 mol 
CaCl,. Es kann also das Verhalten von Muskeln in Salzlösungen vorausgesagt werden, 
wenn der Antagonismus der Salze in irgendeiner Mischung dieser 3 Salze bestimmt 
worden ist. Die experimentellen Ergebnisse stimmen mit den Berechnungen bis zu 
einer gewissen Grenze’einigermaßen überein. Diese Grenze ist dadurch bestimmt, daß 
die NaCl-Konzentration die größte KÜl-Menge bestimmt, die noch durch CaCl, äquili- 
briert werden kann. Diese KÜl-Menge ist um so größer, je höher die NaCl-Konzen- 
tration ist. Auch zwischen Na und Ca wurde ein Antagonismus beobachtet. Die voll- 
ständige Analyse läßt sich in folgendem Schema ausdrücken: 0% nu wobei der 
Pfeil andeutet, welches Kation den toxischen Effekt eines anderen Kations auf- 
heben kann. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Anderson, Ina Alfred, and John James Richard Maeleod: The glycogen of mam- 
malian musele and its behaviour after death. (Das Glykogen im Säugetiermuskel und 
sein Verhalten nach dem Tode.) (Physiol. Laborat., Univ., Aberdeen.) Biochemie. J. 
24, 1408—1420 (1930). 

In einer früher veröffentlichten Arbeit von Simpson und Macleod (vgl. Ber. 
Physiol. 45, 198) war geschlossen worden, daß der Abbau des Glykogens zu Milchsäure 
über eine noch unbekannte von der Hexosephosphorsäure verschiedene Zwischenstufe 
erfolgt und daß sich unter bestimmten Bedingungen diese Zwischensubstanz im Muskel 
anhäufen kann. Diese Untersuchungen werden in der vorliegenden Arbeit fortgeführt. 
Die Bestimmung des Glykogenruhegehaltes in parallelen Muskeln von Säugetieren 
ergab nur in einer Versuchsanordnung befriedigende Resultate, dann nämlich, wenn 
Ratten in der Mitte, möglichst entfernt von den Vorderbeinen, mit einem Hackmesser 
durchgehauen, die Haut von den hinteren Extremitäten möglichst schnell abgezogen 
und nach Abschneiden der Füße, die median am Becken gespaltenen Schenkel in 
heiße Kalilauge geworfen wurden. Versuche an Muskeln von chloroformierten Kanin- 
chen, dekapitierten Katzen oder durch Nackenschlag getöteten Ratten, übereinstim- 
mende Glykogenwerte für parallele Muskeln zu erhalten, schlugen fehl. Einstündiges 
Aufbewahren des Rattenschenkels nach Tötung des Tieres führt zu keiner Verminde- 
rung des Glykogens. Alle Versuchsanordnungen, am intakten Muskel gleichzeitig 
Veränderungen des Glykogen- und Milchsäuregehaltes sowie des Bestandes an freiem 
Zucker nachzuweisen, mißlangen, da die angewandten Methoden (Gefrieren der Mus- 
kulatur in situ mit CO,-Schnee, zerreiben mit kaltem Alkohol oder Trichloressigsäure) 
die Fixierung der Muskeln nicht ohne gleichzeitige Reizung ermöglichten. Mit einiger 
Sicherheit glauben die Verff. aber schließen zu können, daß beim einstündigen Auf- 
bewahren der Muskulatur eine erhebliche Milchsäurebildung stattfindet. Da nach den 
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obenerwähnten Glykogenbestimmungen im Glykogen nicht die Quelle dieser Milch- 
säure erblickt werden könne, wird ihre Bildung aus einer noch unbekannten Zwischen- 
stufe auch durch diese Untersuchungen als erwiesen angesehen. Als wirklich bewiesen 
kann dies aber nur für Versuche am Muskelbrei gelten, in denen beim Aufbewahren 
eine starke Abnahme des Glykogens ohne entsprechende Vermehrung der Milchsäure 
und des freien Zuckers ermittelt wurden. Lehnartz (Frankfurt a. M.-Süd).°° 

Waechholder, Kurt, und Joachim Freiherr von Ledebur: Untersuchungen über 
„tonische“ und „nichttonische“ Wirbeltiermuskeln. I. Mitt. Die Umklammerungs- 
haltung des Frosches und die Sehutzhaltung der Schildkröte; ihre spezifische Nach- 
ahmung durch muskuläre Acetyleholinwirkung. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers 
Arch. 225, 627—642 (1930). 

Der von Sommerkamp (vgl. Ber. Physiol. 46, 49) erhobene Befund, daß die ein- 
zelnen Skeletmuskeln des Frosches in ganz verschiedener Weise auf Acetylcholin rea- 
gieren und daß sie sich, eben an ihrer Reaktion dem Acetylcholin gegenüber erkennbar, 
in „tonische‘‘ und ‚nichttonische‘“‘ unterscheiden lassen, wird bestätigt und auf die 
Muskeln der Schildkröte erweitert. Von dem Gedanken ausgehend, daß die Verteilung 
der ‚tonischen‘“ und ‚nichttonischen‘“ Muskeln im Körper wohl keine zufällige, 
sondern in dem Sinne eine biologisch bedingte sei, als alle diejenigen Muskeln ‚tonische“ 
Eigenschaften besäßen, d. h. auch Acetylcholin mit einer Dauerverkürzung reagierten, 
welche auch im normalen Leben besonders in Form von Dauerkontraktionen bean- 
sprucht werden, wurde geprüft, ob sich nicht solche biologischen Dauerhaltungen 
rein muskulär durch spezifische Einwirkung des Acetylcholins auf die betreffenden 
Muskeln nachahmen ließen. Das Ergebnis bestätigt die Annahme. Taucht man eine 
entnervte Vorderhälfte eines männlichen Frosches in eine Acetylcholinlösung (1:100000) 
so bildet sich eine typische Umklammerungshaltung heraus. Auch bei den Weibchen 
zeigt sich die gleiche Reaktion, nur wesentlich schwächer besonders in bezug auf die 
Bewegung im Ellbogengelenk. In entsprechender Weise wird die Schutzhaltung 
der Schildkröte (Zurückziehen des Kopfes, der Extremitäten und des Schwanzes 
unter den Schild) in typischer Weise durch spezifische Einwirkung von Acetylcholin 
(1:5000) auf die Retraktion nachgeahmt. Der Mechanismus des Zurückziehens und 
der Verlauf und die Wirkung der daran beteiligten Muskeln wird an Hand von ana- 
tomischen Skizzen genauer analysiert. Wachholder (Breslau)., 

Skramlik, Emil v.: Das Verhalten der Überleitungebilde zwischen Vorhof und 
Kammer gegenüber recht- und rückläufig übertragenen Antrieben. (Physiol. Inst., 
Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 15, 626—638 (1930). 

Reizt man den Vorhof des Fischherzens (Seyllium canicula) mit rhythmisch 
gegebenen Induktionsschlägen, so kann man feststellen, daß bis zu einer gewissen 
Frequenz jede Vorhofserregung auf die Kammer übertragen wird. Bei höheren 
- Frequenzen antwortet zwar der Vorhof auf jeden Reiz, aber es wird nur noch jede 
zweite Vorhofserregung auf die Kammer übertragen. Da in diesem Falle die Kammer 
selbst bei direkter Reizung mit gleicher Frequenz noch voll antwortet, muß angenommen 
werden, daß die Übertragungsgebilde zwischen Vorhof und Kammer bei dieser hohen 
Frequenz versagen und nur jede zweite Vorhofserregung weitergeben. — Bei direkter 
Kammerreizung ergibt sich im übrigen das gleiche Bild, auch hier kann man die Frequenz 
steigern bis der Vorhof halbiert, obwohl er bei direkter Reizung mit gleicher Frequenz 
noch voll antworten würde; in diesem Falle versagt also die rückläufige Erregungs- 
leitung. Ganz dieselben Verhältnisse finden sich beim Frosch. — Im einzelnen ergeben 
sich aber folgende Besonderheiten: Beim Fischherzen versagt die rechtläufige Er- 
regungsleitung bereits bei einer geringeren Reizfrequenz als die rückläufige, und beim 
Froschherzen ist das gerade umgekehrt. Beim Fischherzen ist also die rückläufige 
Erregungsleitung die leistungsfähigere, beim Froschherzen die rechtläufige. Dies ent- 
spricht den Feststellungen, die Verf. in früheren Versuchen machen konnte, wobei es 
sich zeigte, daß beim Fischherzen auch die Übertragungszeit in der rückläufigen 
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Richtung die kürzere ist, beim Froschherzen die in der rechtläufigen Richtung. 
Der Zusammenhang der oben beschriebenen Erscheinungen mit der refraktären Phase | 
der Überleitungsgebilde wird kurz erörtert. W. Eichler (Tübingen), 


Sinnesorgane. 


Frohwein, Gottfried: Über den Reizort, die Empfindlichkeit und die Erregbarkeit 
der Temperaturnerven. (III. Med. Poliklin., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. 225, 591 
bis 605 (1930). 

Im Anschluß an eine gemeinsame Arbeit mit H. Hahn berichtet der Verf. zunächst 
über 5 weitere Fälle von Situs viscerum inversus totalis, bei denen unter Vermeidung 
von Adaptationseinflüssen bei gleicher Reiztemperatur und gleichen Reizbedingungen 
an beiden Händen verschieden starke Temperaturempfindungen festgestellt wurden. 
Von 11 Versuchspersonen mit Situs inversus (darunter 2 Linkshändern) wiesen 9 eine 
stärkere Kälteempfindung der rechten Hand als der linken auf, im Gegensatz zu 17 
normalen Rechtshändern, 3 normalen Linkshändern und einer Versuchsperson mit 
einem Cor transpositum, die Kältereizungen an der linken Hand stärker empfanden als 
an der rechten. Der Unterschied in der Kälteempfindlichkeit beider Hände wurde 
auf eine verschiedene Empfindlichkeit der Kältenerven in der rechten und linken 
Hand normaler Menschen zurückgeführt; daraus wurde gefolgert, daß am Situs viscerum 
inversus auch eine Transposition von Sinnesnerven beteiligt sein kann. Zur Sicherung 
dieser Annahme wurden vom Verf. Versuche angestellt, aus denen sich sowohl der 
kleinste wie der größte Abstand der Temperaturnervenendigungen von der Hautober- 
fläche und damit die gesamte Breite der temperaturempfindlichen Hautschicht ergeben 
soll. Es wird zunächst unter wohldefinierten Bedingungen die Zeit gemessen, die ein 
Temperaturreiz gebraucht, um sein Maximum zu erreichen. Diese Zeit soll nur von der 
Breite der über den Sinnesnerven gelegenen Hautschichten abhängen und daher ein 
Maß für deren Breite sein. Die Adaptation soll nach Hahn erst eintreten, nachdem 
sämtliche Temperaturnerven, auch die tiefstgelegenen, ihr Empfindungsmaximum über- 
schritten haben. Daraus folgert der Verf., daß die Bestimmung der Zeit bis zum Beginn 
der Adaptation ein Maß für den größten Abstand der Temperaturnerven von der Haut- 
oberfläche abgebe. Aus der Differenz zwischen dem geringsten und dem größten Ab- 
stand der Temperaturnervenenden von der Hautoberfläche ergibt sich die Breite der 
temperaturempfindlichen Hautschicht. Die Umrechnung der gemessenen Zeitwerte 
ergibt in guter Übereinstimmung mit bereits vorliegenden Angaben eine Breite des 
Reizortes an beiden Händen von 0,022—-0,05 mm; die Oberfläche des Reizortes liegt 
sowohl für die Kälte- wie für die Wärmenerven (etwas oberflächlicher als) 0,042 bis 
0,043 mm unterhalb der Hautoberfläche. Da trotz der gleichen Hautlage die beiden 
Hände verschieden kälteempfindlich sind, so ist damit die Annahme einer verschiedenen 
Empfindlichkeit der Temperaturnerven beider Hände weiter gesichert. In weiteren 
Experimenten beschäftigt sich der Verf. mit der absoluten und relativen Adaptation 
der Temperaturnerven. Absolut adaptiert sind die Temperaturnerven dann, wenn 
die Hand z. B. so lange in ein Wasserbad von 25° getaucht wird, bis die Kälteempfin- 
dung an ihr vollkommen erloschen ist. Taucht man dann die Hand für kurze Zeit in 
Wasser von 40°, so löst das Wasser von 25° zwar nach einer meßbaren Zeit wieder 
eine Kälteempfindung aus, die aber infolge der zurückbleibenden relativen Adaptation 
wesentlich schwächer ist als im Zustand optimaler Erregbarkeit des Nerven. Da der 
Reizort sich aus den oben angeführten Versuchen ergibt und die Wärmeleitungsfak- 
toren der Haut bekannt sind, so läßt sich aus der bis zum Auftreten der Kälteempfin- 
dung verstreichenden Zeit die tiefste Temperatur des Reizortes berechnen, für die die 
Kältenerven gerade noch absolut adaptiert sind. Bei diesen Versuchen ergibt sich 
ebenfalls eine Bestätigung der von Hahn gefundenen Gesetzmäßigkeiten. Der Begriffder 
absoluten Adaptationstemperatur entspricht der historischen „Nullpunktstemperatur““ 
Herings. (Vgl. Hahn u. Frohwein, Z. physik. Ther. 35, 138.) Monje (Rostock)., 
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Münch, J., und H. Schriever: Die Zähne als Sinneswerkzeug. (Physiol. Inst., 
Unw. Würzburg.) Z. Biol. 91, 75—85 (1931). 


Über das im Titel formulierte Problem herrschen verschiedene Meinungen: Wäh- 
rend die eine Theorie den Zähnen die Fähigkeit zuschreibt, Druck-, Kalt-, Warm- 
und Schmerzempfindungen zu vermitteln, faßt eine andere Lehre sie als Sinneswerkzeug 
für Schmerz- und ‚„unterschmerzliche‘“ Empfindungen auf, eine dritte — von Weber 
und v. Frey inauguriert — vertritt den Standpunkt, daß die Zähne nur Schmerz- 
empfindungen vermitteln. Demgemäß untersuchen Verff. die Zähne auf die Fähig- 
keiten: 1. Warm- und Kalt-, 2. Tast-, 3. Schmerzreize aufzunehmen. 

Methodik: Zu 1: Zwei an einem Griff befestigte Röhrchen sind am einen Ende zu einer 
Kammer von 3 mm Durchmesser mit dünner Bodenfläche — mit der geprüft wird — ver- 
einigt; das eine Röhrchen kommt aus einem erhöht stehenden Wassergefäß, das andere leitet 
das durchgeflossene Wasser wieder ab. In beide Röhrchen, das zu- wie das ableitende, ist je 
ein Thermometer eingeschaltet; die Temperaturen in beiden Röhrchen werden gleich hoch 
gehalten. Auf Warmempfindung wird mit Wasser von 40 bis „95, 96° und mehr“, auf Kalt- 
empfindung mit Wasser niederer Temperaturen bis zu eisgekühltem Wasser untersucht. — 
Zu 2: Die Prüfung erfolgt mit v. Freyschen Reizhaaren, die aber nach Kraftwerten geeicht 
sind; ihre Stärken bewegen sich von !/, g bis zu 10 g. — Zu 3: Die Schmerzen werden aus- 
gelöst durch Anwendung von Kälte- und von Wärmereizen mittels des erwähnten Temperators, 
und durch „elektrische Reize‘. 

Es ergab sich: Warmempfindung tritt selbst bei fast kochendem Wasser nicht 
auf (nur ein leichtes „‚Ziehen‘“ bei höheren Temperaturen). „Kalt“empfindung fehlt 
ebenfalls völlig, wenn nur das umgebende Zahnfleich unempfindlich gemacht worden 
ist (bei Eiswasserprüfung wird ein „ekliger dumpfer Schmerz‘ von seiten der Zähne 
angegeben). Und ebenso fehlt den Zähnen eine Tastempfindlichkeit. Die Zähne 
sind nur für Schmerzreize empfindlich. Von den zwei Schmerzarten, 
die bereits nach Thunberg für die Haut zu unterscheiden sind: dem „oberflächlichen 
hellen“ und dem „tiefen dumpfen‘“, und für die nach Schriever „zwei verschiedene 
Arten von Nerven‘ in Frage kommen, ist der Zahnschmerz nach seiner Qualität, 
seinem trägeren Ablauf (Latenz und Nachdauer) und seiner relativ leichten Auslösbar- 
keit durch Kälte wahrscheinlich zu dem System der „dumpfen‘“ Schmerzen zu rechnen. 
(Das andersartige Verhalten bei der elektrischen Reizung ist nach Ansicht der Verff. 
kein Gegenbeweis.) — Die Bedeutung der Zähne als Sinneswerkzeug liegt also darin, daß 
sie Schmerzreize aufnehmen und daß sie Tastreize, ähnlich wie die Haare oder Nägel, 
auf benachbarte Receptoren übertragen. — Die sinnesphysiologische Bedeutung ihrer 
Ergebnisse erblicken die Verff. in der dadurch gewonnenen Stützung der Lehre von der 
Existenz besonderer Schmerznerven (v. Frey), und zwar von der Existenz von zwei 
verschiedenen Arten von Schmerznerven. Die sehr verdienstlichen Untersuchungen 
der Verff. müssen nach Ansicht des Ref. nun nachgeprüft und als Grundlage zur weite- 
ren Forschung benutzt werden. W. Börnstein (Frankfurt a. M.).°° 


Macdonald, P. A., and D. M. Robertson: The psyehophysical law. III. The tactile 
sense. (Das psychophysische Gesetz. III. Der Tastsinn.) (Dep. of Physics, Uni. 
of Manitoba, Winnipeg, Canada.) Philosophie. Mag. 10, 1063— 1073 (1930). 


Die taktilen Unterschiedsschwellen wurden gemessen an einem gegen die Lippe gerich- 
teten Luftstrom durch die eben merkliche plötzliche Drucksteigerung (bei verschiedenen 
absoluten Drucken). Ferner wurde unter denselben Bedingungen bei periodischer Unter- 
brechung des Luftstroms durch eine Lochsirene (Reiz- gleich Pausendauer) die Perioden- 
dauer D bestimmt, bei welcher die Empfindung eben kontinuierlich wird. Wie früher fürs 
Gehör wurde jetzt für den Tastsinn die Beziehung 1/4I = Klog I + C gültig gefunden (und 
nicht wie beim Gesichtssinn das Webersche Gesetz AI/I = konst.). Aber auch für die taktile 
Verschmelzungsschwelle gilt: D= Klog I + 0, und die Kurven zeigen in beiden Fällen Knicke 
bei annähernd den gleichen absoluten Intensitäten (II. vgl. diese Ber. 16, 707). 

v. Hornbostel (Berlin-Steglitz)., 


Warnke, Gerhard: Experimentelle Untersuchungen über den Geruehssinn von 
Geotrupes silvatieus Panz. und Geotrupes vernalis Lin. Zugleich ein Beitrag zum Problem 
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der Orientierung der Tiere im Raum. (Zool. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. vergl. 
Physiol: 14, 121—199 (1931). n | 

Bei der Nahrungssuche spielen optische Reize eine geringe Rolle, es läßt sich aber 
deutlich nachweisen, daß die Tiere auf Licht negativ phototaktisch oder negativ photo- 
menotaktisch reagieren. Vital bedeutsamstes Merkmal des Nahrungskreises sind 
Duftstoffe der Nahrung. Dabei spielen Luftströmungen als Verbreiter dieser Stoffe 
eine wesentliche Rolle. Während die Duftquelle in ruhender Luft auf 50—70cm 
Entfernung gefunden wird, können Luftströmungen ein sicheres Auffinden auf 2—4 m 
Entfernung ermöglichen. Die Verwendung künstlicher Duftstoffe, wie Skatol (Reiz- 
schwelle 0,003—0,009 mg im Liter Luft), Indol (0,003 mg im Liter Luft) usw., wird in den 
eigentlichen Versuchen vermieden, da natürlicher Mist oder dessen Preßsaft eine vor- 
teilhaftere Wirkung zeigen. Die Käfer liefen auf einer Glasplatte von 100 :80 cm, die 
auf Millimeterpapier lag, so daß die Spurbilder leicht aufgenommen werden konnten. 
In der Mitte befand sich das Duftfeld. Im Dunkelzimmer wurde die Platte mit Kar- 
toffelmehl bestreut, so daß die Käfer ihre Spur selbst aufzeichneten. Die Versuche 
wurden in unbewegter Luft durchgeführt. Chemische Sinnesorgane, welche auch 
morphologisch und histologisch genau untersucht wurden, finden sich an den Keulen- 
blättern der Antennen, ferner an den Maxillar- und Labialpalpen. Die Geruchskegel 
der Keulenblätter dienen der chemischen Fernorientierung (bis zu 50 cm), die nieder- 
gelegten und versenkten Haare auf den Maxillar- und Labialpalpen sind die Receptoren 
der geruchlichen Nahorientierung (bis zu 10 cm bzw. bis zu 3 cm). Der Geschmacks- 
sinn ist an die Sinneskegel und -zapfen der Palpen gebunden. — Die Bewegungen der 
Tiere werden dem Kühnschen Begriffsschema eingeordnet. Einseitige Ausschalt- 
versuche der Antennen und Palpen zeigen einen osmotropotaktischen Örientierungs- 
mechanismus. Bei normalen Tieren findet man in der Nähe der Duftquelle eine 
topische Orientierung, während in größerer Entfernung von derselben phobische 
Orientierung vorherrscht. Friedrich Brock (Hamburg). 

Foä, Carlo, e Achille Peroni: Primi tentativi di registrazione delle correnti d’azione 
del nervo acustieo. (Erste Versuche einer Aufzeichnung der Aktionsströme vom Ner- 
vus acustieus.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 10, 47—50 (1930). 

Es wurde an großen Exemplaren von Thalassochelys caretta der Acusticus frei- 
gelegt und eine Elektrode auf die Schnittfläche des distalen Stumpfes des Acusticus 
angebracht, die 2. Elektrode auf einer indifferenten Zone des Hirnes. Als Tonreiz 
dienten Orgelpfeifen mit 16, 33 und 132 Doppelschwingungen. Unpolarisierbare Elek- 
troden, Zink in Zinksulfatgelatine nach Adrian, wurden mit einem Dreiröhrenver- 
stärker und dem Saitengalvanometer verbunden. Unabhängig von der Tonhöhe be- 
antwortete der Nerv den Reiz mit einem diskontinuierlichen Strome von 50-60 Schwin- 
gungen in der Sekunde (Buytendyk hat schon früher beim Kaninchen vom Acusticus 
auf einen Pistolenschuß hin 50 Schwingungen in der Sekunde registriert). Bei der Er- 
klärung dieser Beobachtung beziehen sich Verff. auf die Versuche von Adrian anden 
receptorischen Nerven des Muskels. Es ist also anzunehmen, daß die rhythmische 
Beantwortung verschiedener Reize wie in anderen Sinnesorganen der refraktorischen 
Periode des peripheren Aufnahmeorganes zuzuschreiben ist oder der leitenden Faser 
selbst und die Analyse des so fortgeleiteten Prozesses erst im Zentralorgan erfolgt. 

Bi W. Kolmer (Wien)., 

Bekösy, Georg v.: Über das Fechnersche Gesetz und seine Bedeutung für die 
Theorie ‚der akustischen Beobachtungsfehler und die Theorie des Hörens. (Telegraphen- 
techn. Versuchsamt, Budapest.) Ann. Physik, V. F, 7, 329359 (1930). 

s Das Fechnersche Gesetz sagt aus: 1. Bei kontinuierlicher Reizstärkenänderung 
wer a ee ale iniilg der Struktur des Nervensystems sprung- 
haft (Unterschiec sschwelle). 2. Die eben merkliche Empfindungsstärkenänderung 
ıst ım ganzen Empfindungsbereich gleich groß. Bei akustischen Messungen ist die 
physikalische Meßgenauigkeit größer als die Unterschiedsschwelle (US), die Fehler 
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folgen daher nicht dem Gaußschen Fehlergesetz, sondern sind lediglich durch die US 
bestimmt. Bekesy nimmt an, daß mit steigender Reizstärke die Erregung eine immer 
größere Zahl von Nervenzellen ergreift und die Empfindung eben merklich stärker 
wird, wenn eine Zelle mehr erregt wird. Das hiernach abgeleitete Fehlergesetz ließ 
sich experimentell sehr genau bestätigen. Durch pausenlose Aufeinanderfolge der Reize 
wurden die Schwankungen beseitigt, die sonst infolge des Absinkens der „stillen Spur“ 
- (Koehler) während der Pause entstehen. Nur bei sehr geübten Beobachtern und unter 
- günstigen Bedingungen entspricht die US einer Erregungsänderung um eine einzige, 
sonst um 2 Zellen. Aus der Theorie der Nervenerregung wird die Abhängigkeit der 
- US von der Schallstärke (J) abgeleitet: AJ/J = AI/I + J,[J, worin J, = Konst. 
die Hörschwelle, AZ/I — konst. der Minimumwert, dem die US bei größeren J zustrebt. 
Die Formel stimmt ausgezeichnet zu den Werten, die Knudsen für eben merkliche 
Amplitudenschwankungen eines Dauertons gefunden hat. Dieselbe Beziehung gilt 
auch für Tastvibrationen. Auch ließen sich Töne und Tastvibrationen (annähernd 
gleicher Frequenz) hinsichtlich ihrer Stärke unmittelbar miteinander vergleichen; 
die eingestellte Stärkegleichheit bleibt erhalten, wenn die Amplituden beider Reize 
um das gleiche Vielfache geändert werden. Die US für Schallrichtungen, an Geräusch- 
paaren (schnellen Knallserien) mit sprunghafter Änderung des Zeit- (Weglängen-) 
Unterschiedes (d) gemessen, erwies sich zwischen d=0 und d=k (=21cm) als 
konstant (= 0,7 cm) und ebenso zwischen d=kundd=2k (=2,3cm). Da die US 
(für d<k) der Mittenschwelle (din) gleich ist, bestätigt sich hier das Fechnersche 
Gesetz vollkommen. Nicht dagegen, wenn die Richtung durch einen Stärkeunterschied 
(S/s) erzeugt wird: die US ist zwar auch dann konstant (= 15%), und zwar gleich der 
eben merklichen Stärkeänderung (desselben Schalls) bei einohriger Beobachtung; 
aber die US beträgt hier etwa das Doppelte der Mittenschwelle (8,7%). Die Hörtheorien 
haben bisher Proportionalität zwischen Reizstärke und Erregung angenommen. Be- 
rechnet man dagegen die Erregungsverteilung längs der Basilarmembran für einen Ton 
unter Berücksichtigung der — bereits 1905 von Alfr. Lehmann aufgestellten, durch 
B.s Untersuchung bestätigten — logarithmischen Beziehung E=b-m (l+aJ), 
worin a und b Konstanten, so ergibt sich für die Erregungskurve ein bedeutend flacherer 
Anstieg zum Resonanzmaximum als für die Amplitudenkurve der Druckreize. Um 
die Auflösungsfähigkeit des Ohres für Zweiklänge zu erklären, müssen daher Kontrast 
und Nervenerregung durch Dauerdruck des Flüssigkeitswirbels angenommen werden, 
wie B. schon früher dargelegt hat (vgl. diese Ber. 10, 602.) v. Hornbostel (Berlin). °° 

Friederichs, Heinrich F.: Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Sehorgane 
der Cieindelinen (Col.). (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 
1—172 (1931). 

Die umfangreiche Arbeit stellt sich zur Aufgabe, die Larvensteinmata und die Fa- 
zettenaugen der Imagines bei den Sandlaufkäfern (Cieindelidae) anatomisch und optisch 
eingehend zu untersuchen und ihre Leistungsfähigkeit durch Beobachtungen an den 
lebenden Tieren zu prüfen. Die Larven besitzen 6 verschieden große Stemmata zu 
beiden Seiten des Kopfes. Unter der stark gewölbten Cornealinse der beiden größten 
Stemmata liegt eine dünne Lage von Hypodermis-(Corneagen-)Zellen und eine Retina, 
in der jede einzelne Sehzelle ihr eigenes Rhabdom trägt und sich nicht mit anderen zu 
Gruppen zusammenschließt. Die Sehzellen sind sehr zahlreich (6350 bei Stemma I); 
der Stiftchensaum wird von der Peripherie des distalen Teiles der Sehzelle gebildet. 
In der Ringfurche der Cornealinse finden sich reichlich Irispigmentzellen. Dem Kopf- 
innern gegenüber wird das Stemma von einer dünnen zelligen Umhüllungsmembran 
abgeschlossen. Die übrigen 4 Stemmata werden mit den beiden größten genauer be- 
schriebenen verglichen, wobei sich manche Verschiedenheiten im Bau und der Anordnung 
der einzelnen Teile ergeben. Die Nerven aus den 6 Stemmata vereinigen sich in einem 
Ganglion stemmaticum, von dem die Fasern geradlinig in einem Tractus stemmaticus 
zum Protocerebrum verlaufen. Zur Durchführung der optischen Analyse der Stemma- 
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linse werden Brechungsindex der Chitinlinse, ihre vordere und hintere Brennweite, 

die Entfernung des Knotenpunktes von der hinteren Brennweite, die Lichtstärke usw., 
bestimmt. Aus den gewonnenen optischen Werten läßt sich auf eine gute Leistung; 
der Stemmalinse schließen. Die durch die Linse direkt beobachteten Bilder übertreffen ı 
in ihrer Schärfe die Erwartungen. Indessen ist das Auflösungsvermögen der Retina , 
viel zu gering, als daß ein scharfes Bild perzipiert werden könnte; auch fällt das von: 
der Linse entworfene Bild hinter die Retina. Die Linsen sind unfähig zur Akkom-- 
modation. Der Lebensraum der Larve und ihr Verhalten beim Ergreifen der Beute wird. 
eingehend geschildert. Die Larven lauern, den Eingang ihrer Wohnröhre mit Kopf‘ 
und Pronotum verschließend, auf andere Insekten u. dgl. und nehmen diese auf eine‘ 
Entfernung von 3—6 cm wahr, wie sich durch zahlreiche Versuche zeigen ließ. An 

teilweise geblendeten Larven wurde die Rolle der einzelnen Stemmata bei der Wahr- 

nehmung und Ergreifung der Beutetiere untersucht. Auf Grund der physiologisch- 

anatomischen und der ökologischen Ergebnisse werden die phylogenetischen Bezie- 

hungen zu den Carabiden erörtert und die Cieindeliden als höhere Entwicklungsstufe 

betrachtet. — Der 2. Teil der Arbeit ist den Sehorganen der Imagines gewidmet. 

Die Anatomie des Ommatidiums wird eingehend abgehandelt. Es wird eine Tabelle der 

Größenverhältnisse der einzelnen Teile gegeben und im Anschluß daran der nervöse 

Apparat des Auges genau geschildert. Die optische Analyse des Ommatidiums und des 

Komplexauges führt zu einer Fülle von Einzelergebnissen, die hier nicht alle referiert 

werden können. Die im Komplexauge entstehenden Bilder müssen infolge der unregel- 

mäßigen Krümmung der Augenoberfläche verzerrt sein. Die Fazettenaugen sind weniger 

zum Formensehen als für die Wahrnehmung von Bewegungen geeignet. Beobachtungen 

im Freien und an gefangenen Tieren zeigen, daß Cincidela Beutetiere von 8-12 mm. 
Länge auf eine Entfernung von 10 cm sieht, wobei stets zuerst Einstellung in die 

Medianebene und dann erst das Fangen der Beute erfolgt. Dies weist auf binokulares 

Sehen hin. Einseitig (durch Lackierung der Augen) geblendete Tiere zeigten gegenüber 

der Einfallsrichtung des Lichtes ein sehr verschiedenartiges Verhalten. Durch Aus- 
schalten einzelner Teile der Fazettenaugen konnte ihre Bedeutung für die binokulare 

Entfernungslokalisation beim Beutefang untersucht werden. Die Entfernungslokali- 

sation wird durch die Schnittpunkte der Sehlinien symmetrischer Ommatidien auf der 

Medianebene vermittelt. Das Zupacken erfolgt erst, wenn die Beute sich in einem ganz 

nahen Schnittpunkt, also im Bereiche der Mandibeln befindet. Durch Erregung der 

lateralen Ommatidien wird der Fluchtreflex ausgelöst. Die Tiere verfügen auch über 

eine monokulare, jedoch recht unsichere Entfernungslokalisation. An Hand von An- 

gaben in der Literatur und von Studien an Museumsmaterial werden zum Schluß 

noch interessante Bemerkungen über die Sehorgane und das Sehvermögen von exoti- 

schen Cicindeliden gemacht. Ernst Scharrer (München). 

© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie. Mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 12, 2. Hälfte. Rezeptionsorgane II. (E/IH. Photoreceptoren 1.) 
Berlin: Julius Springer 1931. XI, 897 S. u. 276 Abb. RM. 102.—. 

Tschermak, A.: Optischer Raumsinn. $. 834—-1000 u. 51 Abb. 

Bei einer so umfang- und inhaltsreichen Darstellung eines so komplexen Stoff- 
gebietes bedauert der Leser noch mehr als in anderen Fällen, daß den Sonderdrucken 
der Handbuchartikel ein Inhaltsverzeichnis fehlt und die Orientierung entsprechend 
erschwert ist. Die Raumfunktionen des optischen Sinnes sind in diesem Bande an 
2 Stellen, einmal von Koffka und einmal von Tschermak, behandelt worden. Die 
Betrachtungsweisen der beiden Autoren unterscheiden sich aber so gründlich, daß 
die Darstellung thematisch und methodisch sich kaum je an einem Punkt über- 
schneidet. Tschermak gliedert das Thema in 2 Hauptkapitel: Raumsinn des Einzel- 
auges und Raumsinn des Doppelauges. Der 1. Teil zerfällt in die Abschnitte (gekürzt): 
Allgemeines Lageunterscheidungsvermögen, Abstufung der relativen Lokalisation, 
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% Richtungsdiskrepanzen, absolute Lokalisation, optischer Größensinn. Die Haupt- 
kapitel des 2. Teiles sind: A. Das Binokularsehen mit korrespondierenden Stellen bei- 
F der Netzhäute mit den Unterkapiteln: Grundbegriff und Kriterien der Korrespondenz, 
Lage korrespondierender Stellenpaare, Abhängigkeiten des empirischen Horopters, 
_ Wechselwirkung beider Sehfelder, und B. Das Sehen mit disparaten Stellen beider 
Netzhäute mit den Unterkapiteln: Einfachsehen und Doppeltsehen, die Stereofunk- 
tion, stereoskopisches Augenmaß, ‚‚empirische‘ Tiefenlokalisation, das räumliche Sehen 
Schielender, die egozentrische Lokalisation, die Lokalisation mit bewegtem Blick, 
Theorien des optischen Raumsinns. Aus dem bisher festgestellten Tatsachenbestand 
_ leitet der Verf. 8 Fundamentalforderungen ab, denen jede Theorie des optischen Raum- 
sinnes genügen müßte und von denen ausgehend er Projektionstheorie (Nagel usw.), 
Lokalzeichentheorie (Lotze usw.) und oculomotorische Theorie (Helmholtz, James 
usw.) kritisch bespricht. Der Verf. bekennt sich zu der 2. Auffassung; die Lokal- 
- zeichen, die die Raumwerte schaffen sollen, sind nicht empirisch entstanden zu den- 
ken, sondern als angeboren bzw. bildungsgesetzlich fixiert. Hertz (Berlin-Dahlem). 

& Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie. Mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 12, 2. Hälfte. Rezeptionsorgane II. (E/III. Photoreceptoren II.) 
Berlin: Julius Springer 1931. XI, 897 S. u. 276 Abb. RM. 102.—. 

Bartels, Martin: Vergleichendes über Augenbewegungen. S. 1113—1165 u. 14 Abb. 

Ein gesperrt gedrucktes Fazit dieses Referates lautet: je mehr ein Tier auf die 
- Proprioreflexe mit Augenbewegungen reagiert, desto weniger kann es spontan fixieren 
und umgekehrt — wobei nicht ganz klar wird, weder was unter einem Reagieren auf 
Proprioreflexe noch was hier unter einem spontanen Fixieren zu verstehen sei. Der 
Verf. unterscheidet zwischen sensorischen, vestibulären, sensibeln und spontanen 
(corticocerebralen) Augenbewegungen; die Unterscheidung der ersten von den letzten 
macht begreiflicherweise Schwierigkeiten; von den Reptilien aufwärts beobachtet 
er nicht auf äußere Reize zurückführbare Suchbewegungen. ‚Vom Standpunkt der 
vergleichenden Augenbewegungslehre aus ist die heutzutage angenommene Entwick- 
lungsreihe nicht zu verstehen“, sagt Bartels; wenn man aber die Begründung liest, daß 
wir „‚Fixiertiere bei den Crustaceen (und Sauropsiden) vorfinden, dagegen bei einigen 
Säugern vermissen“, erscheint der Standpunkt der heutigen Systematik wohl etwas 
zu roh gefaßt. Beim Durchblättern des systematischen Teiles gewinnt man den Ein- 
druck, daß dem Tierbeobachter vielfach mehr bekannt ist, als in den Arbeiten nieder- 
gelegt ist, über die der Verf. berichtet; so kennt wohl jeder Ornithologe das extreme 
Konvergieren mancher Vögel bei Nahsicht (Gefiederputzen) und das extreme Diver- 
gieren in der Fluchtstellung. Die Bemerkungen über eine zweifelhafte Beweglich- 
keit der Spinnenaugen (Überschrift: Insekten) sind durch die Homannschen Unter- 
suchungen überholt. Interessante Angaben macht B. über optokinetischen Nystagmus, 
den er bei einzelnen Säuglingen in den ersten Lebenstagen und beim Idioten wieder- 
findet. Er bezeichnet diesen Nystagmus als echten Phototropismus und nimmt an, 
daß der phototrop wirkende Lichtstrahl eine Richtungskraft, „vielleicht eine Zug- 
oder Druckkraft““ auf das Auge ausübe. (Wie steht es mit dem Nystagmus gegenüber 
dunklen Objekten ?) M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Färbung und Farbwechsel. 


Smith, Dietrich (C.: The aetion of eertain autonomie drugs upon the pigmentary 
responses of Fundulus. (Die Wirkung einiger Sympathicus- und Parasympathicus- 
gifte auf die Pigmentreaktionen von Fundulus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., 
Boston.) J. of exper. Zoöl. 58, 423—453 (1931). 

Es wird die Wirkung verschiedener Pharmaka auf die Fischmelanophoren unter- 
sucht, um festzustellen, wie diese Zellen innerviert sind. Die Gifte (0,2—0,5 com in 
verschiedenen Konzentrationen) werden etwa 8cm langen Fundulus heteroditus 
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eingespritzt. Kontrolleinspritzungen mit Aqua dest. und Ringerlösung. Beobachtet 
werden nur die Hautmelanophoren. Untergrund- und Temperatureinflüsse werden 
berücksichtigt. Einzelergebnisse: Cocain (Sympathicusstimulans) bewirkt in sub-- 
letaler Dosis Melaninkontraktion, in letaler Dosis Expansion. Ergotoxin (sym-: 
pathicuslähmend) verursacht sternförmige, also schwache Ausbreitung des Pigmentes, 
Der Untergrund, auf den die injizierten Fische gebracht werden, hat dabei keinen 
Einfluß auf die Pigmentstellung, jedoch führt hohe Temperatur zu Kontraktion, 
tiefe Temperatur zu Expansion des Melanins. Dies deutet auf vollständige Lahm- 
legung der Innervation hin. Die beiden Parasympathicus-Stimulantia Pilocarpin 
und Physostigmin schädigen die Tiere sehr stark; sie bewirken allmähliche Auf- 
hellung (Melaninkontraktion). Atropin (parasympathicuslähmend) in subletaler 
Dosis: sternförmige Pigmentbildung, die auf schwarzem Grund zu völliger Expansion 
wird; bei letaler Dosis erfolgt auf jedem Untergrund vollständige Melaninausbreitung. 
Verf. neigt auf Grund seiner Versuche zur Annahme einer doppelten Innervation der 
Fundulus-Melanophoren. @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Field, Elsie H.: Reaetions of dermal melanophores in neeturus to heat and to cold. 
(Die Reaktion der Hautmelanophoren von Necturus auf Wärme und Kälte.) (Zoöl. 
Laborat., Radcliffe Coll., Oxford.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 137—140 (1931). 

Der amerikanische Furchenmolch Necturus reagiert, wie andere Amphibien auch, 
auf tiefe Temperaturen (2°) mit Expansion, auf mittlere Temperaturen (6—26°) mit 
mäßiger Kontraktion der Hautmelanophoren, unterscheidet sich aber von ihnen da- 
durch, daß bei noch höheren Temperaturen wieder maximale Expansion auftritt. Nach 
unserem heutigen Wissen scheinen also Reize (Licht, extrem hohe bzw. tiefe Tempera- 
turen, Adrenalin, Pituitrin) maximale Expansion bzw. Kontraktion hervorzurufen, 
während im reizlosen Zustand (Zimmertemperatur, Dunkelheit) ein zwischen beiden 
Extremen liegender Kontraktionsgrad beobachtet wird. R. Danneel (Königsberg). 

Charles, Enid: Metabolie ehanges assoeiated with pigmentary effeetor activity and 
pituitary removal in Xenopus laevis. — I. Respiratory exchange. (Beziehungen zwischen 
Stoffwechsel, Pigmentreaktionen und Hypophysenexstirpation bei Xenopus laevis. 
— I. Der Gasstoffwechsel.) (Dep. of Zool., Univ., Cape Town.) Proc. roy. Soc. 
Lond. B 107, 486—503 (1931). 

Der südafrikanische Krallenfrosch Xenopus laevis zeigt deutliche Anpassung 
an seine Umgebung: Aufhellung in weißen, Verdunkelung der Farbe in schwarzen 
Gefäßen. Dieser Farbwechsel steht — wie dies für Amphibien wohl allgemein gilt — 
unter der Herrschaft der Hypophyse. Nach Hypophysenexstirpation bleiben die 
Frösche unveränderlich hell. Andrerseits bestehen bekanntlich aber auch Beziehungen 
zwischen Hypophyse und Stoffwechsel. Um in diese Zusammenhänge einiges Licht 
zu bringen, hat Charles Lungenatmung und Hautatmung (O,-Verbrauch in Wasser) 
bei folgenden 7 Versuchsgruppen gemessen: 1. Normale helle Frösche in heller Um- 
gebung. 2. Normale dunkle Frösche in dunkler Umgebung. 3. Geblendete Tiere. 
4. Frösche, denen die ganze Hypophyse entfernt worden war. 5. Frösche ohne Hypo- 
physenvorderlappen. 6. und 7. wie 4. und 5., aber geblendet. — Alle Operationen 
(Blendung und Hypophysenexstirpation) waren 2—12 Monate vor der Atmungs- 
messung ausgeführt worden. — Die Einzelergebnisse: Die Luftatmung von Xenopus 
steigt bei höherer Temperatur: Der Gasstoffwechsel ist bei 25° mindestens doppelt 
so groß wie bei 15°. Der O,-Verbrauch durch Hautatmung ist bei großen Tieren 
verhältnismäßig geringer als bei kleinen Exemplaren. Zwischen weiß- und schwarz- 
angepaßten Fröschen besteht hinsichtlich der Atmung kein Unterschied; doch atmen 
Tiere, die dauernd in völliger Dunkelheit gehalten werden, weniger als Tiere bei nor- 
maler Haltung. Der Gasstoffwechsel geblendeter Tiere ist deutlich erhöht (Reizwirkung). 
Nach Exstirpation des Vorderlappens oder der ganzen Hypophyse ist die Atmung 
stark herabgesetzt. Dies ist an der Lungenatmung deutlicher zu bemerken als an der 
Hautatmung. Bei hypophysenlosen Tieren liegt der respiratorische Quotient höher 
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als bei normalen Fröschen. In seinen Schlußfolgerungen ist der Verf. sehr vorsichtig. 
"Weitere Versuche stehen in Aussicht. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Charles, Enid: Metabolie changes assoeiated with pigmentary effeetor activity and 


- pituitary removal in Xenopus laevis. II. Caleium and magnesium eontent of the serum. 


(Beziehungen zwischen Stoffwechsel, Pigmentreaktionen und Hypophysenexstirpation 
bei Xenopus laevis. — II. Caleium- und Magnesiumgehalt des Serums.) (Dep. of 


 Zool., Univ., Cape Town.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 504—510 (1931). 


Fragestellung wie bei der vorstehend referierten Arbeit. Ergebnisse: Das Serum 


‚der Weibchen ist an Caleium und Magnesium reicher als das Männchenserum. Zwischen 
‘ diesen beiden Stoffen und den Farbwechselvorgängen scheint kein Zusammenhang 


zu bestehen. Nach der Ausschaltung des Vorderlappens oder der ganzen Hypophyse 
fällt der Caleciumgehalt des Serums. @. Koller (Berlin-Dahlem). 
‘ Hadley, Charles E.: Color changes in exeised and intaet reptilian skin. (Farben- 


"wechel in ausgeschnittener und intakter Reptilienhaut.) J. of exper. Zoöl. 58, 321 


bis 331 (1931). 

Bei der Reptiliengattung Anolis reagiert auch die ausgeschnittene Haut trotz 
Isolierung vom Blut oder dem Einfluß des Nervensystems mit Farbwechsel auf eine 
Reihe von Reizen hin. Zwecks Entscheidung des Anteils rein nervöser Impulse und 
hormonaler Einflüsse für den normalen Farbwechsel der Reptilien wurde vom Verf. 
ein Vergleich dieser Reizwirkungen am intakten Tier mit solchen an abgeschnittener 
Haut durchgeführt. Das normale Tier reagiert auf hohe Temperaturen, Dunkelheit 
und anhaltende Reizung mit Kontraktion, auf niedere Temperaturen, mäßiges Licht 
und milde Reizung mit Expansion der Farbkörnchen der Melanophoren. Außerdem 
bewirkt weißer Untergrund Aufhellung, schwarzer Verdunklung der Tiere. Injektionen 
von Hormonen ergab bei Adrenalin starke Aufhellung, bei Pituitrin starke Verdunk- 
lung, wobei jedesmal die Reaktion auf schwarzen oder weißen Untergrund unterdrückt 
wurde. Die abgeschnittene Haut wird nach dem Abtrennen hell (grün) infolge Blut- 
mangels und fehlenden Nerveneinflusses, zeigt aber wenigstens mikroskopisch deutlich 
nachweisbar wechselnde Kontraktionszustände der Melanophoren bei Dunkelheit 
(hell) und diffuser Beleuchtung (dunkler). Sonnenlicht führt zu starker Expansion. 
Wird nur die Hälfte eines Hautstückes stark beleuchtet, die andere Hälfte beschattet, 
so ergibt sich Verdunklung der belichteten, Aufhellung der beschatteten Hälfte. Die 
Haut wurde bei diesen Versuchen in Uhrschälchen auf Ringerlösung schwimmend 
gehalten. Ein Unterschied ergab sich bei Einwirkung der Hormone auf die abgetrennte 
Haut. Pituitrin ergab zwar Verdunklung wie bei Injektion in das normale Tier, Adrenalin 
dagegen zeigte keine Aufhellung, sondern bewirkte ebenfalls Verdunklung, also Expan- 
sion der Melanophoren und zwar gleichgültig, ob gekaufte Präparate (Parke, Davis) 
oder eigens hergestellte Extrakte zur Anwendung kamen. Es zeigte sich also, daß 
die Wirkung des Adrenalins eine verschiedene ist, wenn es direkt mit den Farbzellen 
in Berührung kommt oder wenn es in dem Körper seinen Einfluß entfaltet. Während 
für das Pituitrin eine direkte Einwirkung auf die Farbzellen in Frage kommt, scheint 
das Adrenalin bei Injektion durch Beeinflussung des Nervensystems zu wirken. In- 
folge dieses Nachweises der indirekten Wirkung des Adrenalins lassen sich scheinbar 
auseinandergehende Resultate von Hogben und Mirvish am Chamäleon und von 
Redfield an Phrynosoma vereinigen. (Hogben, vgl. diese Ber. 9, 480.) 

@iersberg (Breslau). 
Das Verhalten der Tiere. Vergl. Psychologie. 

Clapham, Phyllis A.: Observations on the tropisms of Dorylaimus saprophilus 
and Rhabditis suecaris. (Beobachtungen über die Taxien von Dorylaismus sapro- 
philus und Rhabditis succaris.) (Dep. of Helminthol., London School of Hyg. a. Trop. 
Med., London.) I. of Helminth. 9, 29—38 (1931). 

Dorylaimus lebt halbterrestrisch im Oberflächenhäutchen von Kloaken. Im 
Laboratorium hält er sich am besten auf Gelatineagar mit Schneckenkot, wo er sich 
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einbohrt. Die Würmer liegen oft lange still und kriechen bei mechanischer Reizung 
mit einer Nadel vorwärts oder rückwärts vom Reizort weg. Rhabditis ist ein typi- 
scher Wassernematode, der meist in Bewegung ist. Zeitweilig kommen lethargische 
Zustände vor. Die Reizversuche wurden hauptsächlich mit Dorylaimus gemacht, 
Hydrotaxis war nicht nachzuweisen. Die Temperaturgrenzen von D. sind ziemlich 
weit. Über + 30° sind tödlich. Ebenso völliges Einfrieren, wohl ‚durch Zerstörung 
des Körpers durch Eiskrystalle. R. verhält sich ähnlich. Die Aktivität steigt mit der: 
Temperatur. Bei einseitiger Erwärmung der Agarplatten bewegen sich die Würmer: 
ziemlich schnell (mehr als 1,5 cm pro Sekunde) von der erwärmten Stelle geradlinig 
weg. In dicken Agarplatten bohren sie sich nur oberflächlich ein. Manchmal kriechen ı 
sie auch an den Schalenwänden hoch und vertrocknen. Geotaktische Reaktionen 
wurden nicht beobachtet. Dagegen ist positive Thigmotaxis deutlich. In halbverdun- 
kelten Gefäßen sammeln sich die Dorylaimen in der dunklen Hälfte. R. zeigt keine 
gerichteten Lichtreaktionen und wird von Sonnenlicht getötet. Capillarversuche mit 
verschiedenen chemischen Stoffen ergaben für D. positive Chemotaxis gegen Natrium- 
eitrat (1%), Milchsäure und Lactose (0,1 und 1%) und Agar (0,01 und 0,1%). Negativ 
reagierten die Würmer auf Natriumhydroxyd (0,1%), Ammoniumhydroxyd- (1%), 
Butylalkoho! (1%) und Thymol (1%). Die anderen untersuchten Stoffe waren in- 
different. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß das Einbohren von D. hauptsäch- 
lich positiv thigmotaktisch erfolgt. Negative Photo- und positive Chemotaxis mögen mit- 
sprechen. Die Taxien sind aber nicht stark. Das natürliche Vorkommen in den Ober- 
flächenhäutchen wird wohl auch durch diese Faktoren bedingt. Herter (Berlin). 

Sehmueker, Th.: Über asymmetrisches Verhalten von Hymenopteren an Blüten. 
Biol. Zbl. 51, 15—18 (1931). 

Neuerlich bringt Verf. interessante Daten über die eigentümliche Gewohnheit 
von Hummeln, Salvia-Blüten zwecks Honigraubs asymmetrisch anzustechen. Bei 
einer 1929 beobachteten Population von S. virgata fand sich in mehr als 99% das 
Loch auf der rechten Seite, bei denselben Pflanzen 1930 nur auf der linken (548 links, 
O rechts, 1 beiderseits) und bei einer nur 10 m hiervon entfernten 8. Selarea wiederum 
nur rechts (185:0:4). Diese Konstanz ist allein im Tier und nicht in der Pflanze be- 
gründet, worauf sie jedoch beruht (1 Hummel macht den Anfang, die anderen ahmen 
nach oder genotypische Asymmetrie der ja pro Kolonie nur von 1 9 abstammenden 
Tiere) ist unklar. Die Bienen nutzen die vorhandenen Löcher stets aus, ohne selbst 
solche zu erzeugen, und suchen bei durchlochten Pflanzenkolonien von vornherein 
die betreffende Seite auf. Weitere Untersuchungen sind sehr wünschenswert. Ludwig. 

Minderhoud, A.: Untersuchungen über das Betragen der Honigbiene als Blüten- 
bestäuberin. Gartenbauwiss. 4, 342—362 (1931). 

Um die Ausdehnung des Arbeitsfeldes zu prüfen, auf welchem eine Sammelbiene 
tätig ist, beobachtete Verf. eine gezeichnete Sammelbiene auf Löwenzahnblüten. Es 
ergab sich, daß diese Biene mehrere Tage hindurch auf einem sehr eng begrenzten 
Fleck sammelte. Ein ähnliches Ergebnis hatte ein Versuch mit 10 verschieden mar- 
kierten Bienen auf Weißklee und Bastardklee. Es wurde dabei innerhalb einer größeren 
Fläche ein Stück von 8 x 6 m abgegrenzt und beobachtet. Weiter wurden Versuche 
an Cruciferenblüten in der Weise angestellt, daß auf einem Feldchen eine Anzahl 
Bienen mit Weiß, auf einem zweiten Feldchen in bekannter Entfernung mit Gelb 
markiert wurden. Es wurde dann kontrolliert, wie weit „weiße“ Bienen auf dem 
„gelben“ Feldchen vorkamen und umgekehrt. Sind die Feldchen (mit der gleichen 
Pflanzenart) klein, so gehen die Bienen auf die gleichen Blüten in der näheren Um- 
gebung über. Bei Feldern von über 100 qm bleiben die Bienen an der gleichen Stelle. 
Auf Entfernungen von über 200 m wurde ein Überwechseln aus den beiden Beobach- 
tungsgruppen nicht festgestellt, so daß diese Entfernung bei der Samenzucht zur 
Verhinderung unerwünschter Kreuzungen durch blütenbestäubende Honigbienen aus- 
reicht. — Für die Praxis des Obstbaues folgert Verf., daß bei dichteren Pflanzungen 
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die Honigbienen ausreichend von Baum zu Baum herüberfliegen. Bei weiterer Pflan- 
_ zung muß eine möglichst große Zahl Bienenvölker aufgestellt werden, um eine aus- 
‚ reichende Kreuzbestäubung zu sichern. Verf. stellt sich mit dieser Feststellung in 
Gegensatz zu Kobel, Tafts und Philp u.a. Evenius (Stettin). 

\ Parr, Albert Eide: Sex dimorphism and schooling behavior among fishes. (Ge- 
‚ schlechtsdimorphismus und Schulenbildung bei Fischen.) (Bingham Oceanogr. La- 
borat., Yale Univ., New Haven.) Amer. Naturalist 65, 173—180 (1931). 

In einer früheren Arbeit hatte Verf. den psychologischen Mechanismus und die 
' einfachen Reaktionen untersucht, denen die Fische in Schulen folgen. Vorliegende 
Arbeit ist mehr theoretisch und sucht Gründe für das Entstehen der Gewohnheit 
| bestimmter Fische Schulen zu bilden. Nach Ansicht des Verf. ist der Instinkt zur 
Schulenbildung aller Wahrscheinlichkeit nach keine ontogenetische Erwerbung, 
sondern ein phytogenetischer Zug. Sicher haben sexuelle Momente zu seiner Heraus- 
bildung beigetragen dadurch, daß durch sie die Fische veranlaßt wurden, visuell den 
Artgenossen zu suchen. Optische Eindrücke leiten den Fisch in erster Linie bei der 
Schulenbildung. Deshalb finden wir den Instinkt am besten bei Fischen ausgebildet, 
die keinen sekundären Geschlechtscharakter besitzen, z. B. bei Heringen, Makrelen, 
Gadiden, manchen Cypriniden, Salmoniden usw. und dann bei sehr vielen noch unreifen 
Fischen verschiedener Art. In all diesen Fällen ist die Schule aus beiden Geschlechtern 
gemischt (ambisexuell). Treten deutliche Geschlechtsmerkmale auf, so können sich 
& und 2 daran erkennen und dies führt zu einer Paarung oder mindestens zur Bildung 
von kleinen Gruppen. Häufig wird also durch den Brutinstinkt die Schule, in der die 
unreifen Tiere zusammenlebten, gesprengt, oder es bleiben nur die noch nicht reifen 
Fische beisammen (Labridae, Gasterosteidae, Fundulus). Nach der Laichzeit kann die 
Schule wieder gebildet werden. Scheuring (München). 

Gettkandt, Albert: Die Analyse des Funktionskreises der Nahrung bei der Kutscher- 
peitschensehlange Zamenis flagelliformis L. nebst Ergänzungsversuchen bei der Ringel- 
natter Tropidonotus natrix L. (Inst. f. Umweltforsch., Univ. Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 
14, 1—39 (1931). 

Begrifflich wird der Arbeit die biologische Terminologie von Uexkülls zugrunde 
gelegt, durch welche die Umwelt eines Tieres hinsichtlich der vitalen Bedeutsamkeit 
der einzelnen Merkmalträger in verschiedene Funktionskreise eingeteilt wird. Arbeits- 
methodisch schließt sich der Verf. eng an die vom Ref. bei höheren Krebsen durch- 
gebildete Versuchsanordnung an, indem er eine Versuchskiste in gleichgroße Felder 
einteilt und so die Möglichkeit besitzt, Spurbilder aufzuzeichnen, welche die Schlange 
beim Verfolgen der Beute beschreibt. Wie der Ref., so gliedert der Verf. den Funktions- 
kreis der Nahrung nach verschiedenen Abhängigkeiten und prüft besonders die optischen, 
chemischen, taktilen und akustischen. Die Beute einer Zamenis muß sich, wenn sie 
geschlagen werden soll, bewegen, wobei die Art der Bewegung keine Rolle spielt. Das 
Beuteobjekt darf nicht zu groß sein, seine Farbe spielt keine Rolle. Die Schlange ist 
also in erster Linie von optischen Merkmalen abhängig. — Das Züngeln dient viel- 
leicht dem Heranholen von Luft, vielleicht ist die Zunge aber auch ein Receptor, 
welcher das blinde Feld vor dem Kopfe beherrscht. Sie ist bei der Nahrungssuche 
und Aufnahme entbehrlich, wird aber zum Trinken gebraucht. Geruch und Gehör 
spielen bei der Nahrungssuche der Nattern keine Rolle. Die 4 Geschmacksqualitäten 
werden nicht unterschieden. (v. VUexküll, vgl. diese Ber. 4,68.) Brock (Hamburg). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualıtät, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Hartmann, Max: Relative Sexualität und ihre Bedeutung für eine allgemeine 
Sexualitäts- und eine allgemeine Beiruchtungstheorie. Naturwiss. 19311, 8—16 u. 31—37, 
Die Prinzipien der von Hartmann für das ganze Organismenreich gültige all- 
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gemeine Theorie der Sexualität lassen sich in folgender Weise zusammenfassen: In 
allen (auch den haploiden) Zellen eines Organismus sind die Potenzen zur Ausbildung | 
der beiden Geschlechtszellen in gleicher Entfaltungsmöglichkeit vorhanden. Darüber, , 
welches Geschlecht zur Verwirklichung kommt — d. i., welche Tendenz die Zellen. 
erhalten werden, — entscheiden entweder Außenbedingungen: phänotypische. 
Geschlechtsbestimmung, oder besondere Erbfaktoren, ‚Realisatoren“: geno- 
typische Geschlechtsbestimmung in der Weise, daß die Potenzen des anderen 
Geschlechtes gehemmt werden. Diese Hemmung ist aber nicht absolut, sondern 
erfolgt relativ in verschiedenem Grade. Innerhalb jeden Geschlechts gibt es deshalb 
Abstufungen der Stärke, der Valenz. Ob 2 Gameten sexuell miteinander reagieren 
werden, hängt nicht nur von ihrer sexuellen Tendenz, sondern auch von ihrer Valenz 
ab. Wenn innerhalb des gleichen Geschlechtes die Valenz genügend stark verschieden 
ist, so können also evtl. 2 Gameten desselben Geschlechts miteinander kopulieren: 
relative Sexualität. — Im vorliegenden Vortrag werden über die vielfachen neueren 
Nachweise, die diese Grundprinzipien bestätigen, berichtet, und gezeigt, daß in dieser 
Sexualitätstheorie zugleich eine allgemeine kausale Erklärung der Befruchtungsvor- 
gänge gegeben ist. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Les theories metaboliques et la thöorie physieoehimique de 
la sexualite. (Die Stoffwechseltheorien und die physiko-chemische Theorie der 
Sexualität.) Scientia (Milano) 49, 197—206 (1931). 

Wiederum ein Versuch des Verf., die Bedeutung und den Wert seiner Theorie zu beweisen, 
daß die physiko-chemischen Eigenschaften die Grundlage der Sexualität sind. Die Arbeit ent- 
hält nichts, was nicht schon des öfteren vom Verf. gebracht wäre. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Geitler, Lothar: Untersuchungen über das sexuelle Verhalten von Tetraspora 
lubriea. (Biol. Stat., Lunz, Nied.-Österr.) Biol. Zbl. 51, 173—187 (1931). 

Durch Kombination einer großen Anzahl von in sexueller Fortpflanzung begriffenen 
Thalli dieser Tetrasporale wurde strenge genotypische Diözie mit stets gleichbleibender 
Reaktionsstärke nachgewiesen. Die verschiedene Größe der Gameten, sowie ihr ver- 
schiedenes Alter spielen dabei keine Rolle. Auch physiologische Unterschiede, wie 
Bewegungsintensität, Dauer der Schwärm- und Kopulationsfähigkeit, Resistenz gegen 
Schädigungen u. ä. lassen sich für die beiden Geschlechter nicht nachweisen. Bei Ver- 
wendung genügender Gametenmengen tritt Gruppenbildung ein. Werden von dem 
einen Geschlecht weniger Gameten zugesetzt als von dem anderen, so befindet sich 
stets ein Gamet dieses geringer vertretenen Geschlechtes in der Mitte einer Gruppe. 
Die Gruppenbildung ist also hier kein Zeichen von Anisogamie. Bei Verwendung 
von gleichviel Gameten beider Geschlechter entstehen größere Gruppen, die aus 
vielen kopulierenden Paaren bestehen. Manchmal kommt es zur Verschmelzung von 
3—4 Gameten. Die Verschmelzung beginnt meist seitlich an den Vorderenden. Die 
Zygoten konnten nicht zur Keimung gebracht werden. Von großer Bedeutung sind 
die zahlreichen Versuche des Verf., in denen es gelang, durch Extrakte oder Zentri- 
fugate von den Gameten des einen Geschlechtes die Gameten des anderen Ge- 
schlechtes zur Gruppenbildung anzuregen, ohne daß es dabei zu Kopulationen kommt. 
Diese Gruppenbildung gleicht fast ganz der normalen, der Kopulation vorausgehenden. 
Sie klingt nach einiger Zeit ab, doch kann durch Eintragen von frischen Gameten 
des gleichen Geschlechtes in den Extrakt von neuem Gruppenbildung bei diesen 
frisch eingebrachten Gameten hervorgerufen werden. Daraus ergibt sich, daß nach 
einiger Zeit eine Umstimmung der eingetragenen Gameten erfolgt, die zur Auflösung 
der Gruppen führt. Die Kopulationsfähigkeit der Gameten wird jedoch bei diesen 
Versuchen nicht umgestimmt, was sie wesentlich von denen von Jollos an Dasy- 
cladus ausgeführten unterscheidet. Der reizphysiologische Ablauf dieser merkwürdigen 
Reaktionen erscheint noch völlig unklar. F. Mainz (Prag). 

Vort, A. J. P.: Die Sexualität von Coprinus fimetarius. Rec. Trav. bot. neerl. 27, 
85—148 (1930). 


Ausgangspunkt der Arbeit war die Beobachtung, daß in gewissen Einspormycel- 
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_ Kombinationen des tetrapolar sexuellen Coprinus fimetarius, die nur in einem Faktor 


verschieden sind, haploide Fruchtkörper häufiger sind als in anderen. Die Isolierung 
der Sporen erfolgte mit dem Mikromanipulator von Schouten. Mit der in Gelatine 
getauchten Spitze der Isoliernadel werden von der Unterseite des Deckglases einzeln 
gelegene Sporen abgenommen und auf einen Agartropfen des benachbarten Deckglases 
übertragen. Nachdem auf diesem sämtliche Agartropfen mit je 1 Spore versehen sind, 
wird das Deckglas von der Isolierkammer auf eine feuchte Kammer gebracht. Die ver- 
schiedenen möglichen Kombinationen werden in folgender Weise bezeichnet: Kom- 
binierte Mycelien in beiden Faktoren verschieden: A-B-Komb.; nur im A- bzw. B- 
Faktor verschieden: A- bzw. B-Komb.; in keinem Faktor verschieden: O-Komb. 
O-Komb. zeigen keine Habitusunterschiede gegenüber dem haploiden Einspornmyecel. 
In den A-Komb. hemmen sich die Mycelien gegenseitig im Wachstum, durchdringen sich 
dann aber und bilden ein Mischmycel. In den B-Komb. wird, ausreichende Substrat- 


menge und Wuchsraum vorausgesetzt, kein Mischmycel gebildet, sondern die Mycelien 


stoßen sich ab, so daß eine Rille zwischen ihnen entsteht. In den A-B-Komb. bildet 
sich in bekannter Weise das diploide Mycel (durch schnelleres Wachstum und anderen 


- Habitus leicht zu erkennen), das zwischen 17° und 25° regelmäßig diploide Frucht- 


körper bildet. Haploide Fruchtkörper sind in O- und A-Komb. selten, in B-Komb. 
erheblich häufiger. Die Nachkommenschaft haploider Fruchtkörper aus A- oder B- 
Komb. enthält 2 Geschlechtsgruppen, nämlich die beiden, die als Eltern in die Kom- 
bination eingingen. Dabei gehören aber die Sporen einer Basidie demselben Geschlechts- 
typus an. Die Fruchtkörper der A- und B-Komb. sind also offenbar aus zweierlei Hy- 
phen gebildet und stellen eine Art haploider Chimären dar. Sicherheit über den haploi- 
den Charakter eines Fruchtkörpers kann nur die cytologische Untersuchung oder das 
Verhalten der 4 Sporen einer Basidie geben. Dagegen brauchen weder die Sporen 
einem Geschlechtstyp anzugehören, noch brauchen das Elternmycel und die Tochter- 
mycelien (Vielspormycel) schnallenlos zu sein. Während in O-Komb. niemals Schnallen 
auftreten, sind nämlich in B-Komb. häufig abnorme Kopulationen zu beobachten. 
Versuche mit Zweisporkulturen lassen vermuten, daß jede B-Komb. zu abnormer 
Kopulation befähigt ist. Solche Mycelien zeigen aber nie diploiden Habitus und bilden 
nie diploide Fruchtkörper. Das Zustandekommen dieser Kopulationen ist unklar. 
Sie entsprechen einerseits den „Durchbrechungskopulationen“ Brunswiks, anderer- 
seits offenbar den kürzlich durch Bauch bei Ustilagineen bekannt gewordenen ‚„‚Wirr- 
kopulationen“, die ebenfalls bei Verschiedenheit nur eines Faktors auftreten. Dann 
wäre die abnorme Schnallenbildung ebenso wie die Abstoßung eine besondere Eigen- 
schaft der B-Komb. im Gegensatz zu den A-Komb., die auf einer Verschiedenheit 
der beiden Faktoren A und B beruht. Mäckel (Berlin). 

Howard, Frank L.: The life history of Physarum polycephalum. (Die Lebens- 
geschichte von Physarum polycephalum.) (Dep. of Botany, State Univ. of Iowa, Iowa 
City.) Amer. J. Bot. 18, 116—133 (1931). 

1527 Stunden nach der Aussaat reißt im Wassertropfen die Wand der Spore. 
Bei der Keimung teilt sich der Kern, anschließend der Protoplast. Der genaue Zeit- 
punkt der Teilung wechselt: sie kann vor dem Platzen des Exospors, oder danach, 
aber vor dem Ausschlüpfen, oder erst nach dem Ausschlüpfen erfolgen. Dementspre- 
chend schlüpfen entweder 1 oder 2 Zellen aus der Spore aus. Nach einer Ruheperiode 
entwickelt die Zelle am Vorderende eine Geißel und bewegt sich amöboid, später wird 
sie zu einem kommaförmigen, rotierenden Schwärmer. Dieser encystiert sich bei starker 
Belichtung und mangelhaften Feuchtigkeitsverhältnissen, unter günstigeren Bedin- 
gungen schlüpft wieder ein begeißelter Schwärmer aus. Diese copulieren, sind also Iso- 
gameten. Fusionen von mehr als 2 Schwärmern wurden nicht beobachtet, ebensowenig 
Fusionen von Amöben. Der Copulation gehen keine weiteren Teilungen vorher. Die 
Verschmelzung der Gameten beginnt am Hinterende. Die junge Zygote schwimmt 
mit 2 Geißeln, wird später amöboid und zieht die Geißeln ein. Sie vermag dann Bak- 
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terien zu verdauen. Die Entstehung des Plasmodiums aus der Zygote und die Kern- 
verhältnisse in derselben wurden leider nicht beobachtet. Man kann das Plasmodium 
auf reinkultivierten Pilzmycelien, z. B. von Merulius, Lenzites, Tremella, Nidularia u.a. 
ziehen. Die Sporen von Aspergillus und Penicillium werden nicht verarbeitet, das Mycel 
hingegen verdaut. Mucorineen bleiben unberührt. Üppige Bakterienentwicklung 
schädigt die Plasmodien und tötet sie schließlich. Langsame Austrocknung führt zur 
Bildung von Sklerotien, diese waren nach 8 Monaten noch keimfähig. Die Sporangien- 
bildung erfolgt nur nachts, unter günstigen Bedingungen dauert sie 12 Stunden. Vorher 
wandelt sich das Plasmodium meist in eine ziemlich dicke, höckerige Decke um. Von 
der Oberfläche her einschneidende ‚Furchen teilen sie auf, die Segmente, deren Außen- 
schicht sich in eine Art Rinde verwandelt, wölben sich vor und verlängern sich dann 
fingerartig. An der Spitze erscheint als Köpfchen das Sporangium, das sich vom Stiele 
deutlich absetzt. Durch mehrfache dichotome Lappung entsteht der Sporangienkom- 
plex. Mit dem Aufsteigen des Plasmas in diesen nimmt der Durchmesser des Stieles 
ab, er besteht schließlich nur aus der faltigen Wand und einer körnigen Masse im In- 
neren. Das ursprünglich netzige Plasma des jungen Sporangiums wird homogen. Das 
Capillitium wird in Vakuolen ausgeschieden. Erst danach erfolgt die Kernteilung. 
Es scheint nur eine solche vorzukommen, Anzeichen für eine zweite Teilung wurden 
nicht beobachtet. In den Furchen, die das Plasma in einkernige, eckig begrenzte Massen 
aufteilen, bildet sich eine Membran, die dann in der Längsrichtung aufspaltet und deren 
auseinanderweichende Spaltprodukte die Sporenmembranen ergeben. Die bei dem Aus- 
einanderweichen sichtbar werdenden Unregelmäßigkeiten werden zu den kleinen Dornen 
der Sporenwand. Diese Art der Wandbildung ist völlig abweichend von der sonst für 
Myxomyceten beschriebenen. Mäckel (Berlin). 

Saxton, W. T.: The life-history of Lunularia eruciata (L.) Dum., with speeial 
reference to the archegoniophore and sporophyte. (Die Lebensgeschichte von Lunularia 
cruciata [L.] Dum., mit besonderer Berücksichtigung der Archegonienträger und des 
Sporophyts.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 19, 259—268 (1931). 

Die Lebensgeschichte von Lunularia ist besonders deswegen merkwürdig, weil 
sterile Pflanzen davon überall in der ganzen Welt verbreitet sind, während fruktifizie- 
rende, insbesondere männliche Pflanzen bisher ganz selten gefunden wurden. Verf. 
hatte nur einmal in Kapstadt 1908 das Glück, einige männliche neben mehreren weib- 
lichen Pflanzen zu finden. 1924 wurde ein zweiter Standort mit fertilen Exemplaren 
von Lunularia bekannt, der bis 1929 jedes Jahr untersucht wurde. Er wies wohl weib- 
liche, aber niemals männliche Pflanzen auf. 1927 wurden vom zweiten Standort 
Pflanzen in Kultur genommen, jedoch konnte keine männliche Pflanze erzielt werden. 
Jedes Jahr wurde Untersuchungsmaterial gesammelt, fixiert und geschnitten. In der 
Hoffnung, die fehlenden jüngeren Stadien der Antheridienentwicklung noch zu finden, 
hatte Verf. mit der Veröffentlichung seiner Studien an Lunularia eruciata so lange ge- 
wartet. An Hand von 9 wohlgelungenen Mikrophotographien und insgesamt 22 Feder- 
zeichnungen schildert Verf. die Entwicklung der Antheridien (soweit er sie eben fassen 
konnte), sodann lückenlos die Entwicklung des Archegoniums, des Sporophyten bis 
zu seiner endgültigen Differenzierung in Sporen und Elateren. H. Schanderl (Trier). 

Korschelt, E.: Art und Dauer der ungeschlechtlichen Fortpflanzung bei Ctenodrilus. 
Zool. Anz. 98, 227—238 (1931). 

Im ersten Teil der Untersuchung wird der Verlauf der Teilung bei Ctenodrilus 
serratus, parvulus, branchiatus und monostylos verglichen. Im zweiten Teil wird die 
anscheinend unbegrenzte Dauer der ungeschlechtlichen Fortpflanzung der Ctenodrilen 
dargelegt und mit dem entsprechenden Verhalten einiger limikoler Oligochäten sowie 
von Stenostomum leucops und Protohydra verglichen. P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 

Gavrilov, Konstantin: Selbstbefruchtung bei Limnodrilus. Vorl. Mitt. (Zool. Inst. 
Univ. Prag.) Biol. Zbl. 5l, 199—206 (1931). 

Bei isolierter Aufzucht nicht geschlechtsreifer Exemplare von Limnodrilus 


425 


' udekemianus Clap. auf sorgfältig gereinigtem Nahrungssubstrate wurden in den 
' Samentaschen aller geschlechtsreif gewordenen Tiere Spermatophoren festgestellt, was 
_ nur durch Selbstbegattung zu erklären ist; das Einführen des natürlichem kurzen Penis 
in die Öffnungen der eigenen Samentaschen ist bei Biegung des Körpers durchaus 
' möglich; die Kokons entwickelten sich normal. — Bei isoliert gezüchteten L. hoff- 
_ meisteri Clap. und L. claparedeianus Ratzel, die ebenfalls normal entwicklungs- 
fähige Kokons ablegten, fanden sich hingegen in den Samentaschen niemals Spermato- 
 phoren, sondern bloß Sekret vor. Obiges Verhalten von L. udekemianus legt nahe, 
daß hier nicht Parthenogenese, sondern gleichfalls Selbstbefruchtung statthat, daß 
' diese allerdings nicht im Wege einer Selbstbegattung — dagegen spricht auch die große 
Länge ihrer Penes —, auch nicht durch Wandern und aktives Eindringen der 
Spermatozoen in die Samentaschen oder Ovarien erfolgen dürfte, sondern durch Eja- 
eulation des Spermas in den in Bildung stehenden Kokon — eine Form äußerer Be- 
 samung; damit stünde die relativ geringere Zahl der sich entwickelnden Kokons im 
Einklang. — Fakultative Selbstbefruchtung kennt man unter Oligochäten auch bei 
Tubifex tubifex und Echytraeus albidus. J. Meisner (Graz). 
Witsehi, Emil: Studies on sex differentiation and sex determination in amphibians. 
V. Range of the eortex-medulla antagonism in parabiotie twins of Ranidae and Hylidae. 
(Studien über Geschlechtsdifferenzierung und Geschlechtsdeterminierung bei Am- 
phibien. V. Umfang des Cortex-Medulla-Antagonismus bei parabiotischen Zwillingen 
von Ranidae und Hylidae.) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. of 
exper. Zoöl. 58, 113—145 (1931). 

Schon frühzeitig (1914) sprach der Verf. die Ansicht aus, daß lokalisierte innere 
Faktoren bei der embryonalen Geschlechtsdifferenzierung der Amphibien eine Rolle 
spielen. Deren Gonade wird in ihrem undifferenzierten Zustande als potentiell bi- 
sexuell angesehen; sie enthält in der Rinde (Cortex) die Rudimente eines weiblich- 

 differenzierenden Systems und im Mark (Medulla) solche eines männlich-differenzieren- 
den Systems. Im Laufe der Geschlechtsdifferenzierung gewinnt das eine oder andere 
System die Oberhand, und es entwickelt sich dann je nachdem ein Weibchen oder 
ein Männchen. Auf Grund seiner letzten Untersuchungsergebnisse mit parabiotischen 
' Zwillingen ist der Verf. dazu gelangt, dieser seiner ursprünglichen Hypothese eine 
ausgesprochenere Form zu geben. Er nimmt zwei in der jugendlichen hermaphrodi- 
tischen Gonade vorhandene morphogenetische Substanzen an, das Medullarin, ein 
Erzeugnis der Medulla, das männlich-differenzierend, und das Cortexin, ein Erzeugnis 
der Rinde, das weiblich-differenzierend wirkt. Diese Substanzen sind von typischen 
Hormonen darin verschieden, daß sie nicht in das Blut zum Zwecke einer raschen 
und gleichmäßigen Verteilung abgegeben werden, sondern ihren Weg nur durch lang- 
same Ausbreitung über protoplasmatische Kontinua nehmen können. — Die Unter- 
suchungen, durch die der Verf. zu dieser Anschauung gelangt ist, sind folgende: Em- 
| bryonen dreier Anurenspezies (Rana sylvatica, R. aurora und Hyla regilla) wurden 
im Schwanzknospenstadium kurz vor Erlangung muskulöser Beweglichkeit aneinander- 
gepfropft. Im ganzen wurden 111 Paare parabiotischer Zwillinge erhalten, davon 
stellten sich bei späterer Untersuchung 56 als heterosexuelle Kombinationen heraus. 
Wie schon früher (1927) vom Verf. festgestellt wurde, entwickeln sich mit Männchen 
verbundene genetische Weibchen zuerst unabhängig, doch sind sie später einer Ge- 
schlechtsumkehr unterworfen. Von den 56 heterosexuellen Paaren zeigten 24 Weib- 
chen verschiedene Grade von Hermaphroditismus, der von ersten Andeutungen bis 
zu fast vollständiger Umbildung des Ovars zu einem Hoden reichte. Die meisten 
der übrigen 32 Weibchen zeigen charakteristische Abweichungen in der Eierstock- 
struktur, die eine herannahende Geschlechtsumkehr ankündigen. Nur ganz wenige 
(6) besitzen Ovarien, die von denen der Kontrolltiere sich nicht unterscheiden. Diese 
sind folgendermaßen zu erklären: Während in den späteren Larvenstadien Zwillinge 
stets gleich groß sind und gleichzeitig metamorphosieren, entwickeln sie sich in der 
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ersten Larvenperiode vielfach ungleich. So kann die Geschlechtsdifferenzierung in 
einem der Zwillinge früher einsetzen als im anderen. Als Folge eines solchen Ent- 
wicklungsvorsprunges kann bei einem heterosexuellen Paare ein weiblicher Zwilling 
während der ganzen Larvenperiode normale Ovarien entwickeln oder in extremen 
Fällen selbst für kurze Zeit die sexuelle Differenzierung des männlichen Zwillings- 
partners beeinflussen. Ein solcher vorübergehender männlicher Hermaphroditismus 
ist nur in 2 Fällen beobachtet worden. Die genauere Analyse der Wirkungen einer: 
heterosexuellen Parabiose hat folgende Tatsachen erkennen lassen: Die testikuläre: 
Medulla eines Männchens unterdrückt die Entwicklung der ovarialen Rinde des weib-- 
lichen Zwillingspartners. Umgekehrt wirkt die ovariale Rinde ähnlich, wenn auch: 
nicht so stark hemmend auf die Medullaentwicklung. Die diese Hemmungen be-- 
wirkenden Agenzien breiten sich mit in ihrer Wirkung fallenden Gradienten von der’ 
Gonade des einen Tieres auf den Körper des Zwillingspartners aus. Darum mußten. 
dem Medullarin und dem Cortexin die oben genannten Eigenschaften zugeschrieben 
werden. Die Entwicklung der Medulla in Ovarien, die der Inaktivierung von deren 
Rinde folgt, ist nicht einem von seiten des männlichen Zwillingspartners ausgehenden 
Reize zuzuschreiben. Sie stellt sich dar als eine autonome Reaktion des Rete ovarii, 
die nach der Elimination der Kontrolle von seiten der Rinde sich einstellt. (IV. 
vgl. diese Ber. 15, 848.) Otto Storch (Graz). 


Deal, Ralph Elbert: The development of sex eharaeters in the tree frog. (Die 
Entwicklung der Geschlechtscharaktere beim Baumfrosch.) (Zoöl. Laborat., Univ., 
Jowa City.) Anat. Rec. 48, 27—45 (1931). 


Die Arbeit enthält eine Untersuchung der Entwicklung der Gonaden und eine 
eingehende Beschreibung der Geschlechtsniere der Erwachsenen bei folgenden Baum- 
froscharten: Hyla erueifer Wied (H. pickeringii Storer), Hyla regilla, Acris gryllus 
und Pseudacris triseriata Fitzinger (Chorophilus Baird). Wesentliche Unterschiede 
gegenüber den Verhältnissen bei Ranidae wurden nicht festgestellt. Die Geschlechts- 
differenzierung beginnt bei Kaulquappen von ungefähr 15 mm Gesamtlänge. In den 
Ovarien wachsen die Geschlechtsstränge nur langsam und entwickeln sich zum Rete 
ovarii und den Ovarialsäcken. Bei 18 mm langen Kaulquappen beginnen die Reifungs- 
prozesse der Eizellen. In den Hoden dagegen wachsen die Retestränge rasch heran 
und bilden eine solide Medulla. Die Keimzellen verlassen das Keimepithel und wandern 
in die Medulla ein. Knapp vor der Metamorphose differenziert sich das System der 
Retetubuli und der Vasa efferentia aus den Retezellen der Hodenmedulla. Bei männ- 
lichen Tieren des 1. Jahres konnte im Gegensatz zu weiblichen keine Reifung der Ge- 
schlechtszellen beobachtet werden. In den Hoden erwachsener Männchen finden sich 
zahlreiche Melanophoren zwischen den Samenkanälchen. Sie stammen aus Cutiszellen, 
die medialwärts eingewandert sind zur Bildung der dorsalen Hülle der Nierenkapsel. 
Von hier gelangen die Melanophoren, zusammen mit den proliferierenden Blastemzellen 
der Urniere, in den Hoden. In erwachsenen Ovarien finden sich dagegen keine Melano- 
phoren. Für die mediale Region der Niere der erwachsenen Männchen, die die Blastem- 
zellen und ein besonderes System von Kanälen enthält, durch welche die Spermien bei 
ihrer Entleerung hindurchwandern und die genauer beschrieben werden, wird vom Verf. 
die Bezeichnung „epididymaler Teil der Niere“ vorgeschlagen. Bei den Weibchen ist 
dieser Teil der Niere verhältnismäßig schwach ausgebildet und auf den ventromedialen 
Rand der Niere beschränkt. Er besteht hier nur aus Blastemzellen. Bei den Männchen 
dagegen ist dieser Teil viel stärker entwickelt und nimmt die Ventral- und Medialseite 
der Niere ein. Außer den Blastemzellen umfaßt er einen Längskanal und eine Reihe 
von ventralen Kanälen, von denen Abzweigungen zu den Malpighischen Körperchen 
der Niere führen. Im Gegensatz zu den Ranidae und den Molchen finden sich bei den 
Baumfröschen keine Rudimente der sekundären Geschlechtscharaktere des anderen 
Geschlechtes. Otto Storch (Graz). 
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Evans, Titus 0.: Sex reversal in Rana pipiens. (Geschlechtsumkehr bei Rana 


 pipiens.) (Zoöl. Laborat., Univ., Iowa City.) Anat. Rec. 48, 47-53 (1931). 


Zu den schon mehrfach gefundenen Fällen von Hermaphroditismus bei Rana 


- pipiens bringt der Verf. ein weiteres Beispiel bei. Es handelt sich um ein erwachsenes 


Tier mit den äußeren Merkmalen eines jungen Männchens. Die vorderen Abschnitte 


- der Gonaden haben das Aussehen junger Ovarien, doch zeigt der ausgesprochen testi- 
_ euläre Charakter des hinteren Abschnittes der linken Geschlechtsdrüse, daß es sich um 
_ einen Ovotestis handelt. Auch an der rechten Gonade ist ein ähnlicher kleiner Hoden- 
 abschnitt am Hinterende festzustellen. Der rechte Oviduct ist weiblich, nur mit weniger 


Windungen als normal, der linke ist vorne von weiblichem, hinten von männlichem 
Typus. Samenblasen sind an den Urnierengängen hinter den Nieren entwickelt. Die 
Untersuchung von Schnitten zeigte, daß beide Gonaden vorne typische Ovarialstruktur 
besitzen. Doch sind keine reifen Eier vorhanden und die Oocyten in Degeneration be- 


griffen. Die Ovarialabschnitte stehen demnach schon unter dem Einflusse der Hoden- 


abschnitte. Die Geschlechtsumwandlung wird in den den Ovarialabschnitten folgenden 
Teilen immer offenbarer, im Endstück der linken Gonade ist typisches Hodengewebe 
vorhanden, mit reifen Samen in den Tubuli seminiferi. Besonders schön ist zu konsta- 
tieren die von vorne nach hinten fortgeschrittene Umdifferenzierung des Rete ovarli 
in den testiculären Typus. Es handelt sich in diesem Tiere offenbar um einen Fall von 
Geschlechtsumkehr. Zum Schlusse wird die Frage diskutiert, ob hier ein genotypisches 
Männchen vorliegt, das durch eine weibliche Phase hindurchgegangen ist, oder ob es 
sich um ein konstitutionelles Weibchen handelt, das sich in ein Männchen umwandelt. 
Der Verf. kommt unter Berücksichtigung der vorliegenden Verhältnisse zum Schluß, 


daß ein genotypisches Weibchen (XX) vorliegt, in welchem die Geschlechtsumkehr 


durch irgendwelche unbekannte Milieufaktoren induziert worden ist. Storch (Graz). 

Christensen, Kermit: Effeet of castration on the secondary sex characters of males 
and females of Rana pipiens. (Wirkung der Kastration auf die sekundären Geschlechts- 
merkmale der Männchen und Weibchen von Rana pipiens.) (Zoöl. Laborat., State Uni. 
of Iowa, Iowa City.) Anat. Rec. 48, 241—250 (1931). 

Durch die vorliegenden Untersuchungen wird die schon früher vertretene Ansicht 
des Verf. (1929, vgl. diese Ber. 13, 430) bestätigt, daß die Oviducte der Weibchen von 
Rana pipiens in einer ersten Periode unter Selbstdifferenzierung sich entwickeln und 
darauf eine Periode folgt, wo sie unter dem Einflusse des Ovars stehen. Bei kastrierten 
Weibchen beginnen die Oviducte zu degenerieren, innerhalb 8 Monate, zu welchem 
Zeitpunkte die Tiere spätestens abgetötet wurden, hat diese Rückbildung schon einen 
hohen Grad erreicht. Wahrscheinlich geht die Rückbildung noch weiter, bis die Ovi- 
ducte den bei Männchen vorhandenen Zustand erreicht haben. Kastrierte Männchen 
dagegen zeigen keine Veränderung an den bei ihnen regelmäßig verhältnismäßig gut 
entwickelten Oviducten, wenn man sie mit Kontrolltieren vergleicht. Bei normalen 
Männchen entwickeln sich die Oviduete anscheinend nur während der Periode der 
Selbstdifferenzierung und hören dann aus Mangel eines von der Gonade ausgehenden 
Reizes mit der Entwicklung auf. Der männliche Oviduct stellt danach die höchste 
Entwicklungsstufe dar, die in beiden Geschlechtern ohne Gonadeneinfluß erreichbar ist. 
Was die Wirkung der Kastration bei Männchen auf die Ausbildung der Daumen- 
schwielen und Samenblasen betrifft, konnte festgestellt werden, daß die Daumen- 
schwielen im Vergleich zu Kontrolltieren stark reduziert waren und daß gleiches für 
die Samenblasen zutrifft. Otto Storch (Graz). 

Maraüon, G.: Über die kritischen Intersexuellitäten. Endokrinol. 7, 415—431 (1930). 

Verf. bezeichnet als kritische Intersexuellitäten das Auftreten von andersgeschlecht- 
lichen Eigenschaften zur Zeit der Pubertät und des Klimakteriums. Die Intersexuellität 
offenbart sich beim Knaben während der Pubertät in einem komplexen Syndrom mit 
folgender Zusammensetzung: Eine an die Fettsucht der Eunuchen erinnernde Adipo- 
sität, Verzögerung in der Entwicklung der Geschlechtsorgane und verspätetes Auf- 
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treten der sekundären Geschlechtsmerkmale; parallel den körperlichen Zeichen ish, 
die Libido unterentwickelt. Bei Mädchen findet man dagegen relativ selten — trotz 
der Häufigkeit einer Ovarialinsuffizienz — in der Pubertät intersexuelle Neigungen 

mit gleichzeitiger Inversion der Geschlechtslust. — Entgegen häufig genannten An- 

schauungen glaubt Verf., daß beim Manne im involutiven Alter eine Zunahme der männ- 

lichen Eigenschaften erfolgt, und daß andersgerichtete Erscheinungen in der involu- 

tiven Krise bloß zum Vorschein kommen, nicht aber erst durch sie hervorgerufen 

werden. Hingegen macht sich bei Frauen im Klimakterium recht häufig eine Vermänn- 

lichung bemerkbar: Der Haarwuchs breitet sich aus und wird dem beim Manne ähn- 

lich, die Stimme wird stärker und die Fettverteilung erlangt evtl. einen maskulären 

Einschlag. — Den Grund für die geschilderten Erscheinungen erblickt Verf. darin, daß 

Pubertät und Klimakterium beim Weibe früher eintreten als beim Manne. Weiters 

sollen nicht nur der geschlechtsbestimmende Anteil des Genitalapparates, sondern auch 

die rudimentären andersgeschlechtlichen Anteile eine Reifung durchmachen. Beim 

Manne muß sich in der Pubertät der männliche Anteil des Genitalapparates gegen den 

schon reiferen weiblichen durchsetzen; bei der Frau besteht im Klimakterium noch 

eine Zeitlang die Funktion des männlichen rudimentären Anteiles fort. Es fehlen daher 

beim Weibe in der Pubertät und beim Manne in der Involutionsperiode Störungen. — 

Nach den angeführten Literaturbelegen sollen ähnliche Erscheinungen auch bei Tieren 

vorkommen. Fr. Th. Münzer (Prag). °° 

Orsös, Eugen: Pseudohermaphroditismus und die Zwischenzellen. (Chir. Klin., 
Univ. Debrecen.) Dtsch. Z. Chir. 230, 211-219 (1931). 

Der Autor beschreibt einen Fall von Pseudohermaphroditismus mit vollkommen 
weiblichen sekundären Geschlechtsmerkmalen. Bei der Operation konnte das Vor- 
handensein von Ovarien mit Sicherheit ausgeschlossen werden, während in den exstir- 
pierten Hoden massenhaft Zwischenzellen gefunden wurden. Nach der Ansicht des 
Verf. spricht diese Beobachtung gegen Steinachs inkretorische Theorie und unter- 
stützt die Anschauung von Halban und Lenhossek. Fr. Th. Münzer (Prag). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Reqgulationen, Mißbildungen.) 

@ Lehmann, Ernst, und Fritz Aichele: Keimungsphysiologie der Gräser (6ramineen). 
Eine Lebensgeschichte des reifenden, ruhenden und keimenden Grassamens. Stuttgart: 
Ferdinand Enke 1931. XXIII, 678 8. u. 152 Abb. RM. 60.—. 

Das vorliegende Werk bedeutet für die Keimungsphysiologie einen außerordent- 
lichen Gewinn. Seit 50 Jahren ist überhaupt keine größere zusammenfassende Arbeit 
auf diesem Gebiete erschienen. Jeder Keimungsphysiologe weiß, wie schwierig es ge- 
rade hier ist, auf dem laufenden zu bleiben. Auch dem chemisch gut geschulten Bio- 
logen ist es oft nicht leicht, sich in die vielen chemischen und physikalisch-chemischen 
Probleme hineinzufinden, geschweige denn die einschlägigen Arbeiten laufend zu ver- 
folgen. Es ist daher besonders dankbar zu begrüßen, daß einer unserer ersten Keimungs- 
physiologen gemeinsam mit einem Chemiker sich der mühevollen Arbeit unterzogen hat, 
alle für die Keimung in Betracht kommenden F ragen für die große Familie der Gramineen 
zusammenzustellen. Wie schon der Untertitel sagt, wird der reifende, ruhende und 
keimende Samen behandelt. Sowohl vom morphologisch-anatomischen als vom che- 
misch-physiologischen Standpunkt aus wird die Entwicklung des Samens besprochen. 
Besonders wichtig ist die eingehende Behandlung der Quellungsvorgänge des Samens 
und der osmotischen Verhältnisse im Samen, welche die gerade in den letzten Jahren 
sehr fortgeschrittene Erkenntnis weitgehend berücksichtigt. Es folgt die Besprechung 
der Keimfähigkeit und der Samenruhe unter besonderer Berücksichtigung der Atmung 
des ruhenden Kornes, seiner Fermente und Vitamine. Die in letzter Zeit sich mehrenden 
Arbeiten über Feststellung der Keimfähigkeit ohne Keimprobe werden kurz er- 
läutert. Die Nachreife der Samen mit ihren mannigfachen chemischen Umsetzungen 
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wird besprochen. Einen breiten Raum nimmt naturgemäß der eigentliche Keimungs- 


' vorgang ein und besonders der Einfluß der äußeren Faktoren auf die Keimung. 
' Wichtig ist hier besonders die Wirkung der Chemikalien auf die Sämereien, da die 
' Beizung des Getreidesaatgutes in den letzten 10 Jahren sich mehr und mehr ein- 


gebürgert hat, Aber auch der Einfluß von Temperatur und Licht wird entsprechend 
seiner Bedeutung ausführlich diskutiert. Zum Schluß werden die chemischen und 
physikalischen Umsetzungen des keimenden Samens erörtert. Erwähnt muß noch 
werden, daß eine Literaturzusammenstellung, wie sie in solchem Ausmaß auch noch 
nicht annähernd existiert, das Buch zu einem wertvollen Nachschlagewerk macht. 
Esdorn (Hamburg). 

L’vov, N., und $. Jakovleva: Untersuchung der Samen von Heil- und aromatischen 
Pflanzen. (Exp. Stat. f. Kultivierung Offizinaler Pflanzen, Lubny, Ukraine.) Trudy 
prikl. Bot. i pr. 23, Nr 1, 543—662 u. engl. Zusammenfassung 660—661 (1930). 
[Russisch]. | 

Leider ist der ausführlichen Arbeit nur eine sehr kurze englische Zusammenfassung 
beigegeben; die Köpfe der Tabellen sind desgleichen fremdsprachig. Diese Gründe 
machen ein ausführlicheres Referat schwer. Es wird an verschiedenen Heil- und Ge- 
würzpflanzen der Keimverlauf studiert und beobachtet, wie lange die Keimkraft erhalten 
bleibt. Es werden Temperaturen von 15—20° und 20—30° geprüft. Es werden 5 Grup- 
pen von Samen, je nach dem Keimverhalten, aufgestellt. 1. Maximum der Keimung 
im 1. Jahre. a) Behält die Keimkraft lange ungehemmt. b) Die Keimkraft läßt sehr 
rasch nach. 2. Beste Keimkraft tritt erst im 2. Jahre ein. 3. Die Samen keimen über- 
haupt nicht oder nur zu einem ganz geringen Prozentsatze. 4. Der Keimcharakter 
ist nicht definitiv bestimmbar. 5. Keimkraft durchaus verschieden. Frost wirkt bei 
folgenden Samen günstig: Atropa beladonna, Hyoscyamus niger, Saponaria officinalis, 
Achillea nobilis. Niethammer (Prag). 

Bachrach, Eudoxie, et Denise Pillet: Etude des cendres des diatom6es sans carapace. 
(Untersuchungen über die Aschensubstanzen schalenloser Diatomeen.) (Stat. Marit. 
de Biol., Tamaris-sur-Mer et Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 
8, 33—37 (1931). 

Unter bestimmten Versuchsbedingungen verlieren viele Diatomeen-Arten des See- 
und Süßwassers die Fähigkeit zur Ausbildung von Kieselsäurehüllen. Sie sind aber 
imstande, auch ohne diese Schalen sich weiter zu teilen und scheinbar ganz ungestört 
zu leben, was durch Fortzüchtung bis zu 3 Jahren festgestellt wurde. Der nackte Dia- 
tomeenkörper ist dabei von einer hyalinen, scheinbar protoplasmatischen Schicht 
umhüllt, die sich ganz frei von mineralischen Bestandteilen erweist. Die Verkieselung 
der Hülle ist also für die Lebensfähigkeit der Diatomeen nicht notwendig. Auch das 
Calcium scheint keine wichtige Rolle in ihrem Stoffwechsel zu spielen. F. Maine. 

Karper, R. E.: Multiple seeded spikelets in sorghum. (Vielsamige Ährchen bei 
Sorghum.) (Texas Agrieult. Exp. Stat., College Station, Texas.) Amer. J. Bot. 18, 
189—194 (1931). 

Der Verf. beschreibt verschieden gestaltete mehrsamige Ährchen von Andro- 
pogon Sorghum. Er fand rein doppelsamige und bisweilen dreisamige Ährchen. Oft 
waren 2 Samen ganz oder teilweise verwachsen. Bei den vollständig verwachsenen 
Samen lag keine Polyembryonie vor, da die beiden Samenanlagen an entgegengesetzten 
Enden und ‚Rücken an Rücken“ in den verwachsenen Samen lagen. Der Verf. macht 
dann noch kurze Angaben über die Häufigkeit des Auftretens dieser Erscheinung. 
In dem apikalen Teil der Infloreszens finden sich häufiger die verschiedenen vielsamigen 
Ährchen. Der Verf. versucht dann all diese beschriebenen Bildungen zu deuten. Er 
kommt darauf hinaus, daß embryonal mehrere Samenanlagen vorhanden sind. Nor- 
mal entwickelt sich eine, oft auch 2 oder 3. Wenn 2 Samenanlagen ausgebildet 
werden, verwachsen sie bisweilen verschieden stark. Experimentell wurde die 
Frage nicht untersucht. Gustav Becker (Göttingen). 
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Sibilia, €.: Ricerche sulla ginoechiatura degli internodi di grano. ee | 
über die „„Kniebildung‘ in den Internodien bei Weizen.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s., 
Eu era ee Mißbildung, die 1930 in der Provinz Padua auftrat. Im unteren ı 
Drittel eines Internodium krümmt sich der Halm bis zu einem Winkel von 40°. Die Blatt-: 
scheide bleibt senkrecht und hält den Halm in seiner Lage, so daß das ‚‚Knie‘“ aus der Blatt- ‚ 
scheide heraustritt. Die Erscheinung beruht auf abnormal spätem Arbeiten des Meristems ı 
im Knoten. Die Gefäße des Halmes werden nicht in Mitleidenschaft gezogen. Stadien der ' 
Mißbildung werden makro- und mikroskopisch abgebildet. Die Ursachen sucht Verf. in den 
Wetterverhältnissen im Frühjahr, dazu kommt Kalimangel (vergleichende Aschenanalysen). 
Kulturversuche ergaben bisher keine Resultate. Hans Hirsch (Utrecht). 

Wintrebert, P.: Sur P’existenee d’une rotation d’6puration et d’une rotation de 
regulation dans l’euf f&cond& indivis de Discoglossus pietus Otth, et sur le m&canisme 
de leur determination. (Zur Frage einer Epurations- und Regulationsrotation in befruch- 
teten Eiern von Discoglossus pietus Otth. und über ihren Determinationsmechanismus.) 
(Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 106,1 724 
bis 728 (1931). 

Die Rotationen vollziehen sich in 2 aufeinanderfolgenden Perioden. Die 1. dauert 
etwa 1 Stunde bis zum Anaphasestadium der 2. Richtungskörperbildung, die 2. 1—3 Stu- 
den bis zum Metaphasestadium der 1. Furchungsteilung. Beide Rotationen erfolgen 
in derselben Richtung und legen den Grund zur zukünftigen Bilateralität. Wichtig 
ist, daß durch diese Bewegungen der weibliche Vorkern eine Verschiebung erleidet, 
und zwar nach der Seite zu, die häufig die dorsale Oberfläche bildet. Um den Kern herum 
sammelt sich das leichte Protoplasma an, das den animalen Pol bestimmt. Beide Ro- 
tationen sind von unterschiedlicher Bedeutung. In bezug auf ihren zeitlichen Ablauf 
und ihr Zusammenwirken mit den Entwicklungsvorgängen im Ei sei auf die Arbeit 
selbst verwiesen. Im Mechanismus der Bewegung bestehen grundlegende Unterschiede. 
Während die Epurationsrotation mehr passiver Natur ist, durch den Liquor perivitel- 
linum bedingt, ist die Regulationsrotation aktiv in dem Sinne, daß der weibliche Vor- 
kern und besonders der erste Teilungskern in das Zentrum der Plasmamasse befördert 
wird. Das Problem der Determination der Rotationen ist verquickt mit demjenigen der 
Plasmaströmungsrichtung und dem der Orientierung der Symmetrieebenen. Langendorff. 

Goerttler: Desorganisation durch Einwirkung von Organisatoren auf organi- 
sierendes Material. (39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., 
Amsterdam, Sitzg. v. 4.9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 128—135 (1931) 
u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 353 (1930). 

Wenn die in der Normalentwicklung oder in den bekannten Experimenten bewirkte 
Organisation an eine bestimmte „im Sinne der organischen Strukturchemie‘“ zu ver- 
stehende Struktur des Organisators geknüpft sein sollte, so muß die absichtliche Zer- 
störung jener vorausgesetzten Struktur die Organisationsfähigkeit mit vernichten. 
Beim Versuch, jene Struktur aufzulösen, müssen die den Organisator zusammen- 
setzenden Zellen intakt bleiben. Darum schalten physikal.-chemische Methoden durch- 
wegs aus. Goerttler versucht den Organisator mittels einer biolo gischen Methode 
seiner Struktur zu berauben; er sucht ihn durch ihm eigene Kräfte zu entkräften, indem 
er rechts und links und vorn vom Organisator der Gastrula 3 weitere Organisatoren so 
einsetzt, daß alle 4 zusammen mit ihren Wirkungsrichtungen aufeinander zu arbeiten. 
Das in ihrer Mitte eingeschlossene Organisatormaterial wurde nach 6-10 Stunden 
dauernder Konfrontierung entnommen und mittels der Einsteckmethode auf Induktion 
geprüft. In 12 Fällen induzierte es nicht mehr, ein Resultat, welches G., ohne die Mit- 
wirkung spezifischer Stoffe abzulehnen, auf die Bindung der Induktionsfähigkeit an 
eine spezifische Struktur im oben erwähnten Sinne bezieht, die miteinander erloschen 
sind. In den gleichen sachlichen Zusammenhang gehört G.s Bericht über Induktions- 
versuche seines Schülers Altekrüger, der als Induktoren herausgenommene Organi- 
satoren benützte, die sich 15—60 Minuten nach der Lösung aus dem Keimzusammenhang 
abgekugelt hatten, und bei deren Verwendung in über 100 Fällen ‚in der großen Mehr- 
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zahl aller Fälle jede Induktionswirkung bei Implantatkugeln fehlte‘. Auch hier be- 
"zieht G. die fehlende Induktion auf eine diesmal durch Abkugelung erzwungene, die 
- Induktionsleistung unterbindende Strukturauflösung. Bautzmann (München). 
z Glick, Benjamin: The induetion of supernumerary limbs in Amblystoma. (Über 
die Induktion überzähliger Extremitäten bei Amblystoma.) (Dep. of Anat., Coll. of 
 Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Anat. Rec. 48, 407—414 (1931). 
Im Gegensatz zu Filatov (vgl. diese Ber. 7, 51) und Balinsky (Arch. Entw.- 

_ mechan. 105) wählte Verf. zu seinen Versuchen nicht das Öhrbläschen als indu- 
- zierendes Pfropfreis, sondern die Nasenkapsel. Dieses Organ wurde deshalb gewählt, 
weil es sich bei ihm um ein hochentwickeltes Zentrum handelt, das topographisch 
beträchtlich von der Extremitätenanlage getrennt ist. Die Versuche wurden in 
2 Serien an Amblystoma-Larven im Stadium 29 (Harrison) ausgeführt. In einer 
Serie wurde die Nasenkapsel eines Spenders dem Empfänger ventral von dem 8. 
_ oder 9. Ursegment implantiert. In der 2. Serie wurde die Extremitätenanlage exstir- 
, piert. Nachdem die Wundheilung 1—2 Stunden angedauert hatte, wurde die Nasen- 
kapsel 4 oder 5 Segmente caudal von dem Wundfeld implantiert. In 48% der 
Fälle (34 Operationen) wuchsen an der Stelle der transplantierten Nasenkapsel 
extremitätenähnliche Gebilde. Der Grad der Ausbildung erstreckt sich von einem 
einfachen Finger bis zu einer vollkommen normalen Extremität. Die histologische 
. Untersuchung zeigte die Anwesenheit von Knorpel und Muskeln. In einigen Fällen 
waren differenzierte Skeletteile vorhanden mit leichter Muskeldifferenzierung. Über 
den Zeitpunkt des Einsetzens der Regeneration können keine genauen Angaben 
gemacht werden; allgemein nur kann gesagt werden, daß die ersten äußeren Anzeichen 
‘der Induktion vom 6. bis 18. Tage nach der Operation in Erscheinung treten. 

wer M. Langendorff (Stuttgart). 
r Colley, Annemarie: Regenerationsversuche an Lumbriculus variegatus Müll. (Zool. 
Inst., Univ. Marburg.) Z. Zool. 138, 232—302 (1931). 

Untersucht wurde das Regenerationsvermögen isolierter sehr kleiner Teilstücke im 
Vergleich zu dem größerer sowie der Bau und die Determination experimentell erzeugter 
überzähliger Regenerate größerer Teilstücke: Teilstücke von bis 1-2 Segmenten er- 
wiesen sich als noch lebens- und regenerationsfähig; isoliert nicht lebensfähig waren 
der Kopf mit den ersten 8 anders gestalteten Segmenten und Segmentstücke der 
hintersten Schwanzregion. Neben normalen Kopfregeneraten, die bei größeren Teil- 
stücken gewöhnlich aus 8, bei kleinen 2—4segmentigen (oder größeren Stücken des 
sehr wenig regenerationsfähigen Hinterendes) aus 3—5 Segmenten bestehen, sowie 

- neben typischen Schwanzregeneraten treten mit sinkender Segmentzahl immer zahl- 
reicher atypische Regenerate in Form einfacher Mißbildungen, Doppelbildungen und 
Heteromorphosen auf; auf 100 1—10 segmentige Teilstücke kamen stets 4—5 Hetero- 
morphosen und zählten solche Teilstücke nie mehr als 5 Segmente — ohne Unterschied 
der Körperregion, aus der sie stammten. Polaritätsunterschiede, bestehend in einer 
Neigung vorderer Teilstücke zu Kopf-, hinterer zu Schwanzregeneration, waren an 
den isolierten kleinen Stücken nicht bemerkbar. — Durch bestimmte Schnittführung 
wurden an der Längsachse größere Stücke an beliebiger Stelle überzählige (irreguläre), 
in der Frontal- oder Sagittalebene des alten Teiles liegende Regenerate erzeugt (vgl. 
K.v. Haffner, diese Ber. 9, 622); sie entstehen auf einen von den freien Bauchmark- 
enden ausgehenden Reiz hin als Doppel- oder Einzelanlagen, und zwar bildet die 
orale Körperkomponente entsprechend ihrer Polarität einen Schwanz, die aborale 
einen Kopf aus. Die Einzelanlagen (Regenerate) lassen sich von Doppelanlagen ableiten 
und werden stets entsprechend der Polarität der längeren Komponente determiniert; 
bei gleicher Länge beider Komponenten treten Köpfe und Schwänze im selben Ver- 
hältnis auf; bei Regeneraten in der Sagittalebene entstehen auch innerlich doppelte 
Formen, wie sie bisher nur bei Verwachsung zweier Embryonen beobachtet wurden. — 
Determinationsexperimente an lateralen Kopf- und Schwanzeinzelregeneraten zeigen, 
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aß jeder Ast einer Verzweigungsstelle nur dann erneuert wird, wenn nach seine 
ee ein kurzer Stumpf des Bauchmarkes (etwa 200 u) erhalten blieb; di 
zum zweiten Male gebildeten Regenerate behalten im allgemeinen ihren Charakter bei; 
doch kann unter dem Einfluß eines benachbarten Kopfzentrums (irregulären Kopf- 
regenerates) es zu einer Umkehrung der Polarität kommen. Kopf und die folgen- 
den Segmente verhalten sich somit in manchen Fällen wie ein unipotentes Gewebe. 
Dagegen vereinigen sich bei Abtrennung eines Zweiges unter Eliminieren der Nerven 
gabelungsstelle die beiden übrigen Teile zu einem normalen Wurm oder einer Hetero- 
morphose, je nachdem ob ungleichnamige oder gleichnamige Komponenten zusammen- 
treffen. — Anhangsweise wird über die Veränderungen des Chloragogens berichtet. 

J. Meianer (Graz). 

Berrill, N. J.: Regeneration in Sabella pavonina (Sav.) and other sabellid worms. 
(Regeneration bei S. p. und anderen Sabelliden.) (Dep. of Zoöl., MeGill Univ., Mon- 
treal.) J. of exper. Zoöl. 58, 495—523 (1931). 

Dieser Röhrenwurm besteht aus einem Kopf-, einem Hals-, 5—11 thorakalen 
und bis etwa 300 abdominalen Segmenten. An vorderen Schnittflächen beschränkt: 
sich die Regeneration auf die Bildung des Kopf- und Halssegmentes; die thorakalen ı 
Segmente aber werden durch Umwandlung abdominaler gebildet. Diese Umwandlung ! 
wird durch den organisierenden Einfluß des Vorderendregenerates herbeigeführt; 
der Organisator befindet sich in der Kopfregion und hat mit der Regeneration. 
verlorener Teile nichts zu tun. Die Zahl der sich unter dem Einfluß dieses Thorax-. 
organisators umwandelnden Segmente schwankt zwischen 0—75 (gegenüber s—l1E 
unter natürlichen Bedingungen!). Es besteht eine zeitliche Stufenfolge der Segment- 
umwandlung, indem an hinteren Segmenten die Umwandlung viel später zu Ende 
kommt als an vorderen; zugleich erwiesen sich die Fähigkeit jedes Abdominalsegmentes, 
Kopf- und Halssegment zu regenerieren, und sein Vermögen zur Erwerbung von 
Thoraxorganisation als das gleiche. — Die Umwandlung einer großen Zahl von Ab- 
dominalsegmenten in thorakale wird mit tatsächlich oder physiologisch gealterten 
Geweben in Verbindung gebracht. Berührung mit einem Segment, das thorakale 
Struktur besitzt oder erwirbt, ist für die Ausbildung derselben in einem anderen Seg- 
ment nicht notwendig; der Einfluß des Organisators wird daher als wahrscheinlich 
nichthormonal und auch nicht durch direkte Diffusion von Substanzen veranlaßt 
erkannt. Verf. sucht eine Erklärung durch die Annahme, daß der Einfluß des Organi- 
sators elektrischer oder nervöser Art ist und daß diese Kraft eine Abschwächung 
nach hinten hin erfährt, die durch den Widerstand der hinteren jüngeren Gewebe 
verschuldet wird: Das große Schwanken der Erstreckung jenes Einflusses ist das 
Ergebnis der Schwankungen jenes Schwellenwertes der abdominalen Segmente, ober- 
halb dessen völlige Umbildung zu thorakalen, unterhalb dessen aber keine Verän- 
derung eintritt. Dieser Schwellenwert nimmt mit dem physiologischen Alter der 
Gewebe ab. Zur Erklärung des Umwandlungsgefälles werden die 2 Zentren hoher 
Aktivität, der Kopf und die hintere Zuwachszone, als elektronegativ gegenüber 
den weniger aktiven mittleren Regionen angenommen, so daß zwischen den ein- 
ander entgegengesetzt gerichteten Gefällen des Vorder- und Hinterstückes eine neu- 
trale Mittelzone zustande käme; die thorakale Struktur würde dann mit einem 
negatopositiven, die abdominale mit einem positonegativen Gefälle verknüpft sein 
und würde, wenn die neutrale Mittelzone sich später mit der Beendigung des hinteren 
Segmentzuwachses (Sinken der Aktivität der Zuwachszone) nach hinten verschiebt, 
unter nichtbekannten physiologischen Bedingungen deren Widerstand gegen den Ein- 
fluß des Thoraxorganisators abnehmen. J. Meisner (Graz). 

Peebles, Florenee: Some growth-regulating faetors in tubularia. (Einige wachstum- 
regulierende Faktoren bei Tubularia.) (Seripps Inst. of Oceanogr., La Jolla, Calif.) 
Physiologie. Zoöl. 4, 1-35 (1931). 

Durch Regenerationsexperimente an Tubularia mesembryanthemum (Neapel) 


w 
E 433 


‚ und T. crocea (La Jolla, Californien) sucht Verf. zu zeigen, daß die Fähigkeit eines 


. Organismus zur Wiederherstellung seiner Form und Einheit eher auf Grund des Energie- 
gehaltes seiner isolierten‘ Teilstücke, als deren Volumina zu messen und das Axial- 
‚gefälle der Ausdruck der Umbildungsaktivität des betreffenden Teiles zur Zeit seiner 
; Abtrennung und während der Versuchsdauer ist. — Von lebenskräftigen Stöcken 
_ wurden 4—6 cm lange Hydranthenstämme abgeschnitten, an ihnen die Hydranthen 
zusammen mit 1—2 mm Stammstück entfernt und nach erfolgtem Wundverschluß 
nach 2—4, 7 und 13 Stunden ein distales Stammstück von 4—6 mm Länge abgeschnit- 
ten — vor Auftreten einer Andeutung der Anlage des neuen Hydranthen (Kontrolle 
an isolierten Stämmen unter Ausführung nur eines der beiden Schnitte). Die 2 bis 
4 Stunden nach Entfernung der Hydranthen abgeschnittenen distalen Stücke bildeten 
‚ im Laufe eines Tages am oralen Ende zumeist nur Hydranthenanlagen (Primordia) 
und erst am 2. Tage kleine Hydranthen, die meisten der nach 7 Stunden isolierten 
' Stücke bereits am 1. Tage so große Hydranthen, als ob sie am Stamme geblieben wären; 
an den nach 13 Stunden entfernten Stücken traten am 1. Tage meist wenigstens die 
Primordia auf, aber erst am 2. Tage die Hydranthen. In fast allen Fällen bildeten sie 
‚sich an den kleinen distalen Stücken früher als an den langen proximalen und nur 
an diesen entstanden auch basale (aborale) Hydranthen, und zwar stieg deren Zahl 
beim 3. Versuche auf 100% und sank an den Kontrollen auf 40%. Die Hydranthen- 
‚ bildung ist demnach bereits einige Stunden, bevor ihre Anlage in Erscheinung tritt, 
determiniert; die Entfernung des distalen Stückes fördert die Bildung basaler Hy- 
‚dranthen am proximalen Stück. Analoge Versuche am basalen Ende des seines Hy-. 
dranthen beraubten Stammes zeigen, daß kurze basale, nach 6 Stunden abgeschnit- 
' tene Stücke mehr aborale als orale Hydranthen bilden; läßt man sie länger (16 Stun- 
den) daran, so entstehen mehr orale Hydranthen (Einfluß des Primordiums im 
distalen Stück!). — Zerlegen isolierter Stämme mit Zeitintervall in 6 Teilstücke 
ergab gegenüber auf einmal zerteilten Kontrollstämmen einen viel höheren Prozent- 
satz basaler Hydranthen in allen Regionen. An isolierten, ihrer Hydranthen be- 
' raubten und mit verschiedenem Zeitintervall in 2 Teilstücke und jedes wieder in 
3 Stücke zerlegten Stämmen wird die alle Regionen derselben beeinflussende, stimu- 
lierende Wirkung der distalen und proximalen Schnittflächen (Wundreiz) geprüft, 
das Axialgefälle dargelegt. — Nach ein- oder zweifachem Abbinden isolierter Stämme 
| entsteht am oralen Schnittende immer ein größerer Hydranth als am aboralen; nach 
- abermaligem Abschneiden dieser Hydranthen entstehen die neuen gleichzeitig und 
| erreichen allmählich fast gleiche Größe. — An Hydranthenstämmen, die basal 
kurze Seitenzweige tragen — diese sind wahrscheinlich durch abnormes Wachstum 
! an der Basis der Kolonien verursacht und zeigen, von der Kolonie entfernt, unab- 
| hängiges Wachstum —, hemmt die Regeneration des Hydranthen am oralen Ende 
weder die Entwicklung der an den Zweigen entstehenden Hydranthen, noch beein- 
flußt sie ihre Größe. — Kürze und geringer Durchmesser sind nicht als Merkmal 
| junger Stämme anzusehen, wie das Verhalten isolierter Stücke von gleicher 
| Länge und Durchmesser zeigt. Physiologisch junge Stämme haben ein sehr zartes, 
Perisarc, sind meist heller als die älteren und bilden Hydranthen mit weniger Ten- 
takeln. Die älteren Stämme bringen in hohem Prozentsatz basale Hydranthen 
hervor. Zur Fortpflanzungszeit werden alle Stämme physiologisch jung und ist die 
Stolonenbildung häufiger. — Die Länge der apikalen Hydranthenanlage an querhalbier- 
ten Stämmen ist eher ein Ausdruck für die Region des Stückes als für sein Volumen; 
‚das orale Primordium in der distalen Hälfte des Stammes ist immer länger als das ın 
der proximalen Hälfte, auch wenn das Volumen der letzteren größer ist als das der 
ersteren. — An quer halbierten Stämmen ist im allgemeinen das Längenwachstum der 
neuen Hydranthenstiele an den Schnittenden der proximalen Hälften größer als an 
denen der distalen und an den basalen Hydranthen größer als an den apikalen. 
J. Meixner (Graz). 
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Vogt, W.: Über regeneratives und regulatives Wachstum. (Naeh Deiektversuchen 
an Sehwanz und Schwanzknospe von Amphibienkeimen.) (39. Vers. d. Anat. Ges.,, 
3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sützg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat.. 
Anz. 71, Erg.-H., 141—145 (1931). ' 1 

W. Vogt prüft, unter Mitarbeit von E. Bruns, mittels des Defektversuchs die 
fast allgemein angenommene Ansicht, nach welcher die Regenerationsfähigkeit des 
jüngeren Tieres primär am größten sein soll, um im älteren wahlweise verlorenzu- 
gehen oder eingeschränkt zu werden, am Beispiel der Amphibienschwanzregeneration 
(Triton) auf ihre Stichhaltigkeit. Während bekanntlich der Tritonlarvenschwanz. 
ausgezeichnet regeneriert, findet im Gegensatz dazu V. in seinen Versuchen, daß die 
embryonale Anlage im Blastemstadium sich nach ausgedehnten Defekten nicht 
regenerativ ergänzen kann. Geringere Defekte führen zu bauplanmäßig geordneten, 
aber rudimentär bleibenden Schwanzstummeln. Erst im späteren Stadium der ab- 
geplatteten und längeren Schwanzknospe werden Defekte durch volle Regeneration 
ersetzt. Solange (im Frühstadium) Defekte bleiben, sind sie „‚Mosaikdefekte‘“: So ent- 
stehen z. B. Schwänze ohne Chorda, ohne Ursegmente oder ohne Medullarrohr dann, 
wenn vorwiegend eine der 3 erwähnten Anlagenkomponenten excidiert worden war. 
Derartig partiell defekte Schwänze wurden in einigen Fällen in einer 2. Operation ge- 
kappt. Dann regenerierten sie nicht ganzheitlich, sondern in dem Sinne restbezogen, 
daß z. B., sofern der Schwanz ohne Chorda war, diese auch im Regenerat fehlend bleibt. 
Dagegen scheinen nach der Kappung von jenen aus geringen Defekten frühoperierter 
Stadien hervorgegangenen Rudimenten ganzheitliche Regenerationsversuche zu 
erfolgen. V. deutet die Resultate so: Frühembryonales Blastem vermag kein Rege- 
nerationsblastem zu liefern. Halbseitige Defekte zeigen aber, daß es regulieren 
kann: Schwänze, die an der Wurzel asymmetrisch, distalwärts aber symmetrisch 
werden. Die histologische Untersuchung ergab, daß hier nicht Postgeneration, sondern 
„Umstimmung“ erfolgt ist; denn jede Organkomponente ließ sich von hinten nach vorn 
kontinuierlich durchverfolgen. Die recht große Querschnittsharmonie des Hinterendes 
kommt also unter „‚regulativem Wachstum‘ zustande. „‚Nacherzeugung von anfäng- 
lich Fehlendem ist nie einwandfrei beobachtet worden.“ Wie andere Primitivorgane 
vermag also die Schwanzanlage nur zu regulieren, doch fehlt ihr primär jede Regene- 
rationsfähigkeit. So verliert die eingangs gegebene Ansicht von der Regenerations- 
tätigkeit als einer Funktion „der Jugend“ für den Amphibienschwanz ihre Geltung, 
da sie hier später erst sekundär, vielleicht durch die Differenzierung des Mesen- 
chyms, erworben wird. Bautzmann (München). 

Abeloos, Marcel, et Maurice Leecamp: Sur la produetion de formations anormales 
et multiples dans les membres du triten par transplantation de regen6rats. (Die Er- 
zeugung von Mißbildungen und Vielfachbildungen bei Triton-Extremitäten durch 
Transplantation von Regeneraten.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 639—641 (1931). 

Es werden ohne weitere Belege folgende Ergebnisse mitgeteilt: Autoplastische 
Transplantation von Bein-Regenerationsknospen (Alter und Größe nicht angegeben) 
bei Tr. cristatus führt zu Doppel- und Mißbildungen 1. bei Umkehrung der Dorso- 
ventral-Achse; 2. bei Austausch von Regenerationsknospen zwischen Vorder- und 
Hinterbein, die verschiedenem Niveau entstammen. Und zwar bilden Transplantate, 
die auf einen distaleren Querschnitt aufgepfropft werden, als es ihrer Herkunft ent- 
spricht, abnorme Extremitäten, während proximaler transplantierte Knospen stets 
normale Extremitäten bilden, sogar bei Umkehrung der Dorso-ventral-Achse; 3. bei 
heteropleuraler Transplantation, also Umkehrung der a-p-Achse, stets, auch wenn 
die dorso-ventral-Achse nicht umgekehrt wird. Achsenorientierung und Querschnitts- 
niveau haben also Einfluß auf die Entstehung abnormaler Regenerate. Hamburger. 

Nussmann, T. (.: Further observations on the influence of transplanted eyes on 
the development of spinal nerves in Amblystoma punetatum. (Weitere Beobachtungen 
betreffend den Einfluß transplantierter Augen auf die Entwicklung der Spinalnerven 
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‚ von Ambl. punct.) (Zoöl. Laborat., Univ., Cincinnati.) J. of exper. Zoöl. 58, 21 bis 
30 (1931). 
Y Detwiler hatte gefunden, daß die Anziehung, die Beinknospen auf’auswachsende 
Nerven ausüben, nichtspezifischer Natur ist, denn auch auf andere embryonale Ge- 
 webe, z. B. Augenanlagen, wachsen die Nerven zu. Ein Einwachsen der Nerven ins 
Auge kommt aber nicht vor, die endgültige Verankerung der Nerven in ihrem End- 
gebiet ist also spezifischer Natur. Der letztere Befund wurde vom Verf. bestätigt 
durch Experimente, bei denen ein Auge an die Stelle einer exstirpierten Beinanlage im- 
- plantiert wurde (Ambl. punct. Stad. 26—30). Die zuwachsenden Nerven enden in 
der benachbarten Muskulatur. Die zugehörigen Spinalganglien zeigen prozentual 
' eine genau so starke Hypotrophie (50%) wie in den Fällen reiner Extremitätenexstir- 
- pation ohne Zufügung eines neuen Organs (Zellzählungen). Verf. faßt die spezifische 
Wirkung bei der Entstehung der Endverankerung als Galvanotropismus auf. 
E Hamburger (Freiburg i. Br.). 
Hellmich, W. G.: Histology of regeneration in different species of adult and larval 
urodeles. (Der histologische Befund bei Regenerationsversuchen an erwachsenen 
Vertretern und an Larven verschiedener Urodelenarten.) (Osborn Zoöl. Laborat., 
Yale Univ., New Haven.) Anat. Rec. 48, 303—307 (1931). 

Kurze Mitteilung (ohne Bilder) über die Zellarten, die der Verf. im Regenerätions- 
gewebe von erwachsenen Plethodon cinereus und Eurycea bislineata, von älteren 
Larven von Eurycea bislineata und jungen Larven von Amblystoma mexican., opac., 
punctat. fand. Das junge Regenerationsgewebe (24—48 Stunden) der erwachsenen 
Tiere zeigt im wesentlichen dieselben Zellarten hämatogener und histiogener Herkunft, 
wie dies durch frühere Untersucher bei Amblystoma mexicanium festgestellt wurde. 
Im Larvenstadium ließen sich die histiogenen Zellen kaum mehr voneinander unter- 
scheiden; junge Larvenstadien zeigten überhaupt nur indifferentes Mesenchym, das 
sehr bald dem normalen Wachstumsknospengewebe ganz gleicht. Da an den Orten der 
Blutzellenbildung spezialisierte Formen zu.dieser Zeit noch kaum gebildet werden, 
ist ihr Fehlen im Reg.-Gewebe erklärlich. Die Untersuchungen sollen eine eingehendere 
Bearbeitung (Gewebskultur, Umpflanzungen) vorbereiten. Robert Wetzel. 


- Vererbungslehre. (Allgemeine Genetik: allgemeine Faktorenlehre, Letalfaktoren, Ge- 
schlechtsvererbung, Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller 
Merkmale, Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Gates, R. Ruggles: The eytologieal basis of mutations. (Die cytologischen Grund- 
lagen der Mutationen.) (Dep. of Botany, King’s Ooll., Unw., London.) Amer. Naturalist 
65, 97—120 (1931). 

In dem 1. Teil der zusammenfassenden Darstellung weist der Verf. ausdrücklich 
darauf hin, daß die Bezeichnung Mutation nicht nur auf die Veränderungen von Genen 
angewendet werden sollte, sondern auf all die Fälle, da durch innere oder äußere Be- 
dingungen andere als die erwarteten Gameten auftreten. An Hand von Beispielen 
werden die verschiedenen Möglichkeiten diskutiert. Besonders eingehend werden die 
Ketten der Oenotheren, sowohl hinsichtlich ihrer Entstehung als auch ihrer mutmaß- 
lichen Bedeutung für das genetische Verhalten behandelt und dabei die neuen Auf- 
fassungen von Cleland, Darlington, Belling, Blakeslee u.a. gegeneinander 
abgewogen, ohne daß wesentlich neue Gesichtspunkte sich dabei ergeben würden. 
Die vom Verf. aufgeführten Beispiele aus eigenen Untersuchungen wurden von ihm erst 
anders interpretiert. J. Schwemmle (Erlangen). 

Berge, $.: Die Wahrscheinlichkeit für Homozygotie (AA) der Dominanttypen bei 
vollständiger Dominanz in monohybridischen Spaltungen. (Inst. f. Rasse- u. Züchtungs- 
lehre, Norges Landbrukshöiskole, Aas.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 157—165 (1931). 

Es wird die Anzahl der Nachkommen bestimmt, um die Konstitution eines In- 
dividuums als’ AA sicherzustellen, wenn man als Ausgangspunkt dieser Bestimmung 
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die F,-Zucht oder Vater—Tochterpaarung wählt. Für den 1. Fall ist bei 10 Nachkom- 
men des Dominantentyps die Wahrscheinlichkeit für ein F,-Tier homozygot zu sein 0,9. 
Im 2. Fall ist die gleiche Wahrscheinlichkeit gegeben bei 16,5 Töchter mit je 1 Nach-. 
kommen, bei 3,18 Töchtern mit je mindestens 20 Nachkommen. Für Einzelheiten sei 
auf die Arbeit selbst verwiesen. Kröning (Göttingen). 

Weinberg, Wilhelm: Zur Sehätzung der Erbzahl bei einseitig ausgelesenem Material. 
Z. indukt. Abstammgslehre 58, 168—176 (1931). 

Die „apriorische‘‘ Methode, für die Weinberg die Bezeichnung ‚‚(theoretische) 
direkte Ausleseziffer‘‘ vorschlägt, gilt nur für den Fall, daß keine Stichprobenauslese 
stattgefunden hat. Hat diese den Grad r, so gilt allgemein die Formel: 

A a 0 Dee a ds 


a ’ 
1 1—(1-pr)% 
aus der die apriorische Formel für r =1 hervorgeht. Für sehr geringe Auslese aus 
1 k—1 ; nr 
dem Gesamtmaterial erhält man a, = u . Die empirisch gefundene Aus- 


lesezahl stimmt im allgemeinen nicht mit dem erwartungsmäßigen Wert überein. 
W. gibt nun verschiedene Methoden an, die eine Schätzung erlauben. Es werden auch 
die Berechnungen von Just erwähnt, die infolge einer fehlerhaften Formel unrichtig 
ausgefallen sein sollen und neu berechnet werden müssen. Anhang mit durchgerech- 
neten Beispielen. J. debly (Zürich). 
Turesson, Göte: Studien über Festuea ovina L. III. Weitere Beiträge zur Kenntnis 
der Chromosomenzahlen viviparer Formen. Hereditas (Lund) 15, 13—16 (1931). 
Die Untersuchung von 10 viviparen Formen von Festuca ovina L., die alle zur Apo- 
Amphimiktgruppe gehörten, ergab, im Gegensatz zu den gehegten Erwartungen, die 
gleichen Chromosomenzahlen, wie sie bereits früher festgestellt wurden (21, 28). Im 
Hinblick auf die pflanzengeographische Verbreitung der bisher untersuchten Formen 
haben sich alle vom skandinavischen Festland stammenden Formen (mit Ausnahme 
von Apm. tennforsiensis mit 2n = 42) als triploid erwiesen, während sämtliche Formen 
von den Inselgruppen und von Schottland tetraploid sind. Langendorff (Stuttgart). 
Imai, Yoshitaka, and Kiyoo Tabuchi: The relative loci of some genes in the varie- 
gated chromosome of Pharbitis Nil. (Die relativen Orte einiger Gene in dem varie- 
gated-Chromosom von Pharbitis Nil.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 166—168 (1931). 
Nach den Untersuchungen der Verff. umfaßt die variegated-Koppelungsgruppe die 
folgenden 7 Gene: variegated, crumpled-1, Blown-l, fasciated-3, brown, faded und 
couple. Aus Rückkreuzungsversuchen ging hervor, daß die Häufigkeit des Austausches 
für die 3 Gene variegated, crumpled-1 und Blown-l in der Mikrosporogenese praktisch 
die gleiche ist wie in der Makrosporogenese. Die Anordnung dieser 3 Gene im Chromo- 
som ist folgende: v-c-1 — B-1, wobei v von c-l einen Abstand von 14,86 + 0,33 und 
c-l von B-l einen solchen von 17,84 + 0,57 Einheiten hat. Es ergibt sich somit, daß 
der Abstand zwischen v und B-1 32,7 Einheiten beträgt. Der geringe Austauschwert 
zwischen v und B-1 muß auf das Vorkommen von douple erossing-over zurückgeführt 
werden, dessen Häufigkeit, im Gegensatz zu dem einfachen crossing-over (0,93%), mit 
2,63% berechnet wurde. Die Angabe von Hagiwara, daß cordate mit variegated 
und crumpled-1 leicht gekoppelt wäre, konnte nicht bestätigt werden. Langendorff. 
Imai, Yoshitaka: Deseription of the genes found in Pharbitis Nil. (Beschrei- 
bung der Gene von Pharbitis Nil.) Genetica ('s-Gravenhage) 12, 297—318 (1930). 
.. Ju der vorliegenden Arbeit gibt Verf. eine Übersicht über die Gesamtheit der von Phar- 
bitis Nil bekannten Gene (111), deren Verhalten ausführlich beschrieben wird. Bezüglich 
der Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. Langendorff (Stuttgart). 
Erlanson, Eileen Whitehead: Sterility in wild roses and in some species hybrids. 
(Sterilität bei wilden Rosen und einigen Artbastarden.) (Dep. of Bot., Univ. of Mi- 
chigan, Ann Arbor.) Genetics 16, 75—96 (1931). 
‚ „Bei 8 nordamerikanischen Rosen der verschiedenen Polyploidstufen wird die Va- 
riationsbreite der Pollensterilität bestimmt nach dem Prozentsatz von leeren oder ver- 
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' krüppelten Pollen. Es zeigen die „‚diploide‘ (2% = 14) R. palustris eine durchschnittliche 
 Sterilität von 8% bei einer Schwankung von 0,2% bis 21,75% an einzelnen Blüten und 
' Pflanzen, die „hexaploide“ (2n = 42) R. acicutasis 7,5% bei einer Schwankung von 
0—17,5%. Andere ‚„diploide‘“ und „tetraploide‘“ Arten zeigen bis zu 62% Sterilität, 
eine nicht näher bestimmbare ‚‚triploide‘‘ Art sogar 94%. Leider sind nie die Pollen- 
' proben auf ihre Funktionsfähigkeit hin untersucht, so daß nichts bekannt darüber ist, 
wieviel von abnormem Material unter den morphologisch einheitlichen, runden Pollen- 
‚ körnern sich verbirgt. Schon geringe Schwankungen der Außenbedingungen, wie Licht 
und Bodenverhältnisse, auch Feuchtigkeit, lassen sogleich Unregelmäßigkeiten im 
Pollenbild auftreten. Bei Kreuzungen von Arten mit verschiedener Pollensterilität 
ergab sich in der F, keine Gesetzmäßigkeit, sowohl wenn ‚‚diploide“ als auch „tetra- 
ploide‘ Arten miteinander bastardiert wurden: in der F, Generation kann der Durch- 
schnittswert der Sterilität der Elternarten ganz erheblich über- oder unterschritten 
_ werden. Ein einheitliches Steigen der Sterilität in der F}-Generation, wie frühere Unter- 
sucher glaubten feststellen zu können, etwa als Folge der Bastardierung, war nicht nach- 
weisbar. Die Pollensterilität der einzelnen Pflanzen ist während verschiedener Jahre 
stärkeren Schwankungen ausgesetzt, die bei einigen „tetraploiden‘‘ Formen den Durch- 
"schnittswert der betreffenden Jahre bis zu 30% verschieben können. Die Untersuchung 
der Samenanlage der betreffenden Arten und Artbastarde zeigte, daß die Sterilität 
hier in keinem festen Verhältnis zum Grad der Sterilität des Pollens stand. Verf. 
glaubt aus seinen mit großem Zahlenmaterial gestützten Befunden entnehmen zu kön- 
nen, daß die teilweise hohe Pollensterilität nicht allein auf Bastardierung, sondern auch 
auf andere Faktoren äußerer Art maßgebend sind, doch müßten nach Meinung des Ref. 
gerade bei einer solch leicht bastardierenden Gattung zur Klärung dieser Frage nur 
genetisch bekannte Typen, reine Linien Verwendung finden; irgendwelche Auf- 
sammlungen, oft sicher schon Bastarde, aus dem Freien zu verwerten, ist wenig erfolg- 
versprechend. Schlösser (Göttingen). 

Dermen, Haig: Polyploidy in Petunia. (Polyploidie bei Petunia.) (Arnold Arbore- 
tum Laborat., Harvard Univ., Cambridge [U.8.A.].) Amer. J. Bot. 18, 250—261 
(1931). 

In einer Aussaat von kleinblütigen, engkelchigen Petunien (n = T) trat eine Form 
mit großen Blüten und Blättern auf, die sich nach Prüfung der Chromosomenzahl in 
Pollenmutterzellen als tetraploid erwies. Diese tetraploide Pflanze war, obwohl aus 
homozygotem Stamm, heterozygot für das Merkmal Blütengröße, denn bei Selbstung 
traten neben großblütigen Formen immer eine bestimmte Anzahl kleinblütiger Pflanzen 

auf; etwa im Zahlenverhältnis 3 : 1; doch lassen die wenigen Gesamtzahlen und fehlen- 
de Rückkreuzungen keinen Schluß auf die hier vorliegenden Verhältnisse zu. Verf. 
glaubt sich etwa vorstellen zu dürfen, daß gleichzeitig mit dem Eintritt der Tetraploidie 
eine Mutation in einem Chromosom auftritt, die dann die Aufspaltung bedingt. Kreu- 
zungen von 2n x 4n und 4n x 2n ergeben nur in wenigen Fällen triploide Pflanzen. 
Meistens blieben die Embryonen auf sehr frühem Entwicklungsstadium stehen. Rück- 
kreuzungen der Triploiden mit Diploiden und Tetraploiden gab eine Menge von chro- 
mosomal verschiedener Typen in der Nachkommenschaft. Bei Diploiden und in stär- 
kerem Maße bei Tetraploiden zeigte sich in der Diakinese nur ein sehr lockerer Zu- 
sammenhang der homologen Chromosomen. In seltenen Fällen treten bei der Rei- 
fungsteilung der Tetraploiden Störungen in der Art auf, daß einzelne Chromosomen 
oder Chromosomenteilchen außerhalb der Spindel zu liegen kommen. In geringer Zahl 
konnten Fälle von ‚‚non-disjunetion‘‘ beobachtet werden. Bei Reifungsteilung der Tri- 
ploiden konnten nur sehr selten 7 trisome Gruppen festgestellt werden; in der Regel ist 
eine schwankende Anzahl von Zweiergruppen und Einzelchromosomen vorhanden. 
Von der Gesamtzahl der durchgezählten Platten der 2. Metaphase hatten 27% 10 Chro- 
mosomen, 27% deren 11, 21% deren 9; extreme Zahlen wie 7 oder 14 waren mit nur 
0,7% vertreten. Von allen möglichen Kreuzungen mit Triploiden gaben nur 2nx3n, 
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3nx4n und 3nx3n Nachkommen. Auszählung En in = a Poly- 
i i i norm gestalteten bei den Triploiden. 
ploidstufen ergab die meisten ab g Schlösser. (Göttingen) 

Kostoff, Dontcho, and Ivan Popoff: Inheritance of nieotine. (Die Vererbung 
des Nicotins.) Biol. generalis (Wien) 7, 283—286 (1931). 

Die Vererbung des Nicotingehalts von Nicotiana tabacum ist bisher noch nicht 
untersucht worden. Unter den aus Samen punktierter Blütenknospen hervorgegangenen 
Pflanzen befanden sich Individuen, die einen 3mal so hohen Nicotingehalt wie ihre 
Geschwisterpflanzen und einen doppelt so hohen wie die Ursprungsformen hatten. 
Mit diesem Material und reinen Arten, Tripelbastarden und Rückkreuzungen wurden 
F, und F,-Generationen hergestellt und auf den Nicotingehalt untersucht. Der Nicotin- 
gehalt wurde an frischen grünen Laubblättern bei Beginn der Blüte mit Hilfe der nach 
Keller abgeänderten Mikromethode von Bodnar und Nagy bestimmt. Die Methode 
wurde nach Rasmussen kontrolliert und es wurde nur eine Differenz von 0,055% ı 
festgestellt. Die F,-Generation aus Speziesbastarden hatte durchschnittlich einen 
Nicotingehalt der niedriger war als das Mittel der Elternpflanzen. So hatte N. sylvestris 
1,458% Nicotin, N. Rusbyi 1,652% Nicotin und die F, nur 1,19% (Durchschnitt der: 
Eltern 1,555%). In anderen Kreuzungen enthält die F, mehr Nicotin als der Elter: 
mit niedrigerem Nicotingehalt, bleibt aber unter dem Elterndurchschnitt (z. B. N.. 
tabacum x tomentosa). In der F, variiert der Nicotingehalt sehr. In einzelnen Fällen 
treten Pflanzen auf, deren Nicotingehalt unter demjenigen der F, und der Eltern liegt.. 
Die Tripelkreuzung N. tabacum x (N. sylvestris x N. Rusbyi) hat einen höheren 
Nicotingehalt als N. tabacum und N. sylvestris und ungefähr den gleichen wie N., 
Rusbyi. Die geselbstete Rückkreuzung (N. tabacum x N. Rusbyi) x N. tabacum 
hat einen höheren Nicotingehalt als jeder Elter. Da also Kreuzungen zweier Tabakarten ı 
Nachkommen mit hohem, niedrigem und intermediärem Nicotingehalt liefern, muß) 
angenommen werden, daß es sich um Polymerie handelt. M. Ufer (Müncheberg). 


Kostoff, Donteho, and James Kendall: Variants and aberrants of Nieotiana taba- 
eum obtained experimentally. (Experimentell erzeugte Varianten und Aberranten von. 
Nicotiana tabacum.) Biol. generalis (Wien) 7, 271—282 (1931). 

Als Versuchspflanze diente eine seit 4 Generationen ingezüchtete Nicotiana tabacum . 
var. macrophylla. Eine große Anzahl Blütenknospen wurden mit sterilisierten Stahl-: 
und Platinnadeln punktiert. Erfolgte die Punktierung nach der Reduktionsteilung, 
so entstanden wenige geschrumpfte neben normalen Pollenkörnern von gleicher Größe. 
Wurde kurz vor oder während der Reduktionsteilung punktiert, so entstand ein be-. 
deutend höherer Prozentsatz abortierten Pollens, während die lebensfähigen Pollen- 
körner sehr in der Größe variierten. Zu starke oder zu schwache Punktierung hatte 
negativen Erfolg; die beste Wirkung hatten 3—6 Punktierungen je Knospe quer oder‘ 
längs durch die Antheren mit Hilfe äußerst feiner und scharfer Nadeln. Infolge der 
Verletzungen traten Störungen bei der Chromosomenverteilung auf, die zur Bildung von 
Monaden, Dyaden, Triaden, ungleichen Tetraden, Pentaden, Hexaden usw. führten, 
Derartige Pollenkörner sind zuweilen keimfähig und enthalten entsprechend eine höhere 
als die haploide Chromosomenzahl. Solche lebensfähigen Pollen lassen sich bei Essig- 
säurecarminbehandlung durch ihr dunkles Rot erkennen. Eine Folge der Verwundungen 
ist eine gesteigerte Viscosität des Zytoplasmas, die Verf. für die Störungen bei der 
Reduktionsteilung verantwortlich macht, da zweifellos Beziehungen zwischen Zell- 
plasma und Meiose bzw. Mitose bestehen. Blüten mit 70—80% abnormen Pollens 
und mit lebensfähigen Pollenkörnern verschiedener Größe infolge der Punktierung 
wurden geselbstet und lieferten eine sehr geringe Anzahl Samen, aus denen unter anderen 
100 abweichende Typen entstanden. Diese werden vom Verf. kurz beschrieben, zeigen 
in Blüte, Blatt und Wuchsart manche Eigentümlichkeiten und teilweise auch Ab- 
weichungen in der Chromosomenzahl vom Normaltyp. M. Ufer (Müncheberg). 


© Schiemann, Elisabeth: Geschlechts- und Artkreuzungsfragen bei Fragaria. 
(Inst. f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) (Botan. Abh. 
Hrsg. v. K. Goebel. H.18.) Jena: Gustav Fischer 1931. 112 8., 8 Taf. u. 28 Abb. 
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Für die Untersuchungen wurden diploide (n = 7) und oktoploide (n = 28) Fragaria- 
sippen verwendet. Mit Hilfe der Kreuzungen diplo x diplo, okto x okto, okto x diplo 
und reziprok konnten die Arbeiten Valleans,Richardsonsund Warrowsinsbesondere 
ergänzt werden. Morphologisch lassen sich bei Fragaria Zwitter, Weibchen und Männ- 
chen unterscheiden, die genetisch in 2 Gruppen zerfallen, zum einen Weibchen und zum 
anderen Männchen und Zwitter. Sämtliche Kreuzungen zeigen Heterogametie im 
weiblichen Geschlecht und hervorragende Dominanz der Getrenntgeschlechtigkeit. 
So entstehen aus der Kreuzung 2 x 9 sowohl 99 als 99, ‚aus 9 x.& dagegen fast nur 
&d. Nach Kuhn besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen den Weibchen der wilden 
und der kultivierten Sippen. Stammt die Mutter von einer wilden getrenntgeschlecht- 
lichen Art, dann entstehen aus 9 x Q Weibchen und Männchen im Verhältnis 1:1; 
gehört die Mutter jedoch einer Kulturform an (grandiflora), dann gehen aus der Kreu- 


_ zung wiederum Weibchen und Zwitter hervor. Die Angaben Kuhns decken sich aber 


nicht mit den Kreuzungsergebnissen insbesondere der Verf. Hier traten in der Kreuzung 
2 x 9 zwischen Gartenfornen und auch zwischen den wilden getrenntgeschlechtlichen 
Formen und Gartenformen neben Weibchen und Zwittern auch Männchen in verschie- 
dener Menge auf. Die Weibchen sind im allgemeinen fertil, bei der Gruppe „Männchen- 
Zwitter‘‘ können eine größere Anzahl Sterilitätstypen abgegrenzt werden, zwischen 
denen aber Übergänge bestehen. Verf. unterscheidet1. morphologische (reine) Männchen, 
2. physiologische Männchen (der Fruchtboden ist anfangs voll entwickelt; die Entschei- 
dung ob O oder & ist erst beider Reife möglich: Valle ans „somatic hermaphrodites‘“), 
3. physiologische Subandroezisten (die meisten Blüten physiologisch männlich, ein Teil 
aber physiologisch zwittrig), 4. physiologische Andromonoezisten (Primärbeerenträger; 
der Ansatz des morphologisch vollkommenen Zwitters beschränkt sich nur auf die 


‚ersten Blüten, nur eine oder einige Primärbeeren sind entwickelt), 5. vollfertile Zwitter. 


Verf. führt diese Unterschiede auf bestimmte Sterilitätsfaktoren zurück, die neben den 
das Geschlecht bestimmenden mendelnden Realisatoren wirksam sind. Die Sterilitäts- 
stufen 2, 4 und 5 bilden eine quantitative Reihe; von ihnen ist 3 deutlich qualitativ 
verschieden. Neben den Sterilitätsfaktoren und Realisatoren besitzen die Sippen eine 
erblich verschiedene Tendenz zu höherer und niederer Sterilität in den Nachkommen. 
Die labile Tendenz drückt sich in einer @ Degenerationsreihe in folgender Weise aus: 
Reiz auf das Receptaculum infolge Befruchtung — Entwicklung von vereinzelten 
Nüßchen — geringe Keimfähigkeit — Zwergbildung. Die männlichen Sterilitätsfaktoren 
äußern sich durch Nichtausbildung ganzer Antheren oder durch Reduktion der Antheren 
bis zu Staminodien. Die Staminodien genetischer Weibchen entwickeln sich bis zur 
Anlage des sporogenen Gewebes. Das Geschlecht der Weibchen ist morphologisch sta- 
biler als das der Zwitter, kann aber umschlagen. Phänotypisch wird das Geschlecht 
bei Fragaria häufig umgewandelt, gelegentlich auch genotypisch in beiden Geschlechtern 
als Sproß- und als Keimlingsmutation. Kreuzungen zwischen oktoploiden und diploiden 
und umgekehrt sind erfolgreich. Dienen die Oktoploiden als Mutter, dann ist der Bastard 
vegetativ kräftiger und hat weiter entwickelte Antheren, als wenn die Mutter diploid 
ist. In einer F, okto x diplo finden sich alle Übergänge von den bekannten oktoploiden 
zu den diploiden Erdbeertypen. Trotzdem besitzen alle F,-Pflanzen 35 Chromosomen, 
sind also pentaploid. Auffällig ist die große Zahl von Halbzwergen und Zwergen. 
Parthenogenesis, die vielfach für manche matroklinen „‚Bastarde‘‘ angenommen wird, 
scheint bei Fragaria nicht vorzukommen, vielmehr dürfte es sich in allen solchen Fällen 
um Fremdbestäubung durch Insekten handeln. Hinsichtlich weiterer Einzelheiten 
aus diesem wichtigen Beitrag zur Klärung der Geschlechts- und Kreuzungsverhältnisse 
bei Fragaria muß auf das Original verwiesen werden. M. Ufer (Müncheberg). 
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Rosenquist, €. E.: Hybrid’ vigor in wheat (Tritieum vulgare). (Das Luxuri-, 
ieren beim Weizen [Triticum vulgare].) (Div. of Plant Breeding, Dep. of Agronomy, | 
Univ. of Illinois, Urbana.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 81—105 (1931). 

Verf. verglich 6 Merkmale von F,-Bastarden des Weizens mit den entsprechenden 
der Eltern, die aus reinen Linien stammten. Die hierzu verwendeten Pflanzen wurden 
in der Weise aufgezogen, daß das eine Mal zwischen den einzelnen Individuen ein 
Zwischenraum von nur 1 Zoll, das andere Mal ein solcher von 4 Zoll bestand. Es zeigte 
sich, daß in der 1-Zoll-Kultur eine ausgesprochenes Luxuriieren der Bastarde nicht 
beobachtet werden konnte, wenngleich Unterschiede gegenüber den Eltern vorhanden 
waren. In der 4-Zoll-Kultur dagegen waren in 16 von 26 Kreuzungen die Bastarde 
den Eltern deutlich überlegen. 4 Kreuzungen ergaben Werte, die unter dem elterlichen 
Durchschnitt lagen, was Verf. auf das Vorhandensein von 2 oder 3 unvollständig 
dominanten Faktoren zurückführt. Das Luxuriieren der Bastarde in F} erklärt Verf. 
damit, daß jeder Elter verschiedene, partiell dominante Faktoren besitzt, die das Wachs- 
tum der Pflanzen günstig zu beeinflussen vermögen. Werden diese Faktoren durch 
Kreuzung der Eltern kombiniert, so resultieren in der F, Bastardpflanzen, die höhere 
Werte ergeben als die Eltern. Langendorff (Stuttgart). 

Lepin, T.: Die Vererbung quantitativer Merkmale bei den Hartweizen. Izv. Bjuro 
Genet. Nr 8, 19—40 u. engl. Zusammenfassung 40—45 (1930) [Russisch]. 

Der Verlauf der Aufspaltung bezüglich der Länge des Spelzenfortsatzes bzw. 
Zahnes ist an 4 Generationen der Kreuzung von Tr. persicum Vav. var. fuliginosum 
Zhuk. x Tr. durum Desf. var. hordeiforme Host. verfolgt worden. Die erstere Form 
ist dadurch ausgezeichnet, daß ihr Spelzenfortsatz zu einem bis mehr als 60 mm langen, 
grannenartigen Gebilde ausgezogen ist, während bei der letzteren der Spelzenzahn von 
normaler Ausbildung ist und, je nach dem Anbauort, in den Grenzen von 1,3—2,3 mm 
Länge variiert. In der F, ergaben sich für dieses Merkmal 9 Formengruppen, deren 
extreme Familien nahezu mit den Elternformen übereinstimmten. In der F, ergaben 
sich an jedem Ende der Reihe je 1—2 transgredierende Gruppen, bei welchen die Aus- 
bildung des Spelzenfortsatzes je schwächer bzw. stärker als bei den Elternformen war. 
Die Individualanalyse des Materials ergibt, daß der Unterschied in der Länge des 
Spelzenfortsatzes auf 6 Faktorenpaare zurückzuführen ist, welche hemmend auf das 
Längenwachstum des Spelzenfortsatzes wirken. Ihre Wirkungsweise ist nicht durchweg 
gleichgerichtet, sondern der hordeiforme Typus ist in 5 Paaren dominant und in einem 
recessiv, der persicum-Typus dagegen in 1 Paar dominant und in 5 recessiv, Absorption 
des kurzen Zahnes von hordeiforme, wie sie bei dem Material von Wawilow und 
Jakuschkin zutage trat, wurde bei dem gegebenen Material nicht beobachtet und wird 
durch den relativ geringen Umfang des von den genannten Verff. benutzten Materials 
erklärt. Die Erscheinungen des intermediären Typus der Vererbung — sog. Wichura- 
Typus — lassen sich mithin im Wege der Gesetzmäßigkeiten der Polymerie befriedigend 
erklären. Die englische Zusammenfassung ist erschöpfend. H. v. Rathlef. 

Stern, Curt, und Saburo Ogura: Neue Untersuchungen über Aberrationen des Y- 
Chromosoms von Drosophila melanogaster. (Kaiser Wilhelm Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 81—121 (1931). 

Aus Kreuzungen, bei denen von extrem kurzborstigen (mit an das X-Chromosom 
angeheftetem langen Arm des Y-Chromsoms) normalborstige Individuen auftraten, 
wurde die Stammkultur & aufgebaut, deren Besonderheit einmal die Normalborstig- 
keit und dann das eigenartige Geschlechtsverhältnis 1 Q:2&,war. Dieses abnorme G.V. 
war der Ausgangspunkt für eine komplizierte genetische Analyse, in deren Verlauf 
sich herausstellte: in der Stammkultur & sind vorhanden ein Lethalfaktor, der gleich- 
zeitig ein extremes Allel zum Kurzborstigkeitsfaktor bb darstellt, und der in Verbindung 
mit dem Y’’-Chromosom Männchenfertilität zuläßt, und ein +Pbb-Faktor, der in Ver- 
bindung mit Y’’ Männchensterilität bedingt; die Kultur ist trotz Heterozygotie kon- 
stant, da sich Lethal- und Sterilitätswirkung ausbalanzieren. Diesem genetischen Be- 
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' fund folgten eine zytologische Untersuchung und weitere Kreuzungen, wodurch dann 
gezeigt wird: 1. mutierte das Gen bb im X-Chromosom zu dem Lethalfaktor bb!2; 
die Reihenfolge der ‚„kurzborstig‘‘-Allele wird umgestellt und lautet jetzt: YPb’ < 
xXbbl — Ybb’ — Xbb < +. Die Stellung des neuen Faktors bb! 2 ist nicht festzulegen, 
in der Wirkung steht er niedriger als XPPl. 2. fand bei einem Männchen von der Konsti- 


tution XY’ (bb!-2bb’’) Y’’(+) ein Auswechselungsprozeß statt, bei dem der ursprünglich 
an das X-Chromosom geheftete lange Arm des Y-Chromosoms (bb’’) entfernt und durch 
den einen Arm des Y’-Chromosoms (+) ersetzt wurde, so daß nunmehr das Mittelstück 
(Y3) des Y-Chromosoms an das X-Chromosom geheftet ist. Zu dem cytologischen Nach- 
weis dieser Translokation werden Abbildungen gebracht. Nachtragsweise werden im 
Zusammenhang mit obigen Feststellungen die bekannten Fälle von „gleichzeitiger“ 
' Translokation und Faktorenmutation diskutiert. Für die außerordentlich komplizierten 
und gründlichen erbanalytischen Nachweise muß auf das Original verwiesen werden. 
Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Dobrzanskij, F.: Untersuchungen von Intersexen und Supersexen von Drosophila 
melanogaster. Izv. Bjuro Genet. Nr 8, 91—155 u. engl. Zusammenfassung 156—158 
(1930) [Russisch]. 

Eine sehr eingehende und exakte morphologisch-anatomische Untersuchung der 
Intersexe und Supersexe von Drosophila melanogaster und der normalen Entwicklung 
des Genitalapparates bei derselben Art. Die Variabilität der Intersexe ist sehr groß 
und erstreckt sich von solchen, die normalen Weibchen ähnlich sind, bis zu den Inter- 
sexen, die kaum von normalen Männchen zu unterscheiden sind. Alle Intersexe wurden 
in 5 Klassen eingeteilt: von 1 (extrem S-ähnlich) bis 5 (Q-ähnlich). Die mittlere Zwi- 
schenstufe (3) ist dadurch charakterisiert, daß bei ihr sowohl die äußeren Genitalien 
als auch die Geschlechtsgänge ganz oder fast ganz fehlen. Es wurde festgestellt, daß 
manche männliche (z. B. Geschlechtskamm, Hodenstruktur der Gonaden) bzw. weib- 
liche (z. B. dorsoventrale Analplatten) Merkmale auch noch bei solchen Intersexen 
bleiben, die sonst dem entgegengesetzten Geschlechte nahestehen; diese Merkmale 
werden als „stabil“ bezeichnet. Manche andere männliche (z. B. laterale Analplatten, 
spirale Form der Hoden) bzw. weibliche (z. B. das 8. Abdominaltergit, Eierstockstruktur 
der Gonaden) Merkmale werden dagegen schon bei den Intersexen, die sonst dem ent- 
sprechenden Geschlecht ähnlich sind, reduziert oder durch entsprechende Merkmale des 
entgegengesetzten Geschlechtes ersetzt; solche Merkmale werden als „unstabil‘“ be- 
‚zeichnet. Der Vergleich mit der normalen Entwicklung des Geschlechtsapparates von 
Männchen und Weibchen bei Drosophila melanogaster hat gezeigt, daß die „stabilen“ 
männlichen Merkmale der Intersexe diejenigen sind, die früh in der Entwicklung fest- 
gelegt werden. Dagegen bilden die früh sich entwickelnden Merkmale des weiblichen 
Genitalapparates die Gruppe der „unstabilen‘ weiblichen Merkmale der Intersexe. 
Daraus wird der Schluß gezogen, daß die triploiden Intersexe von Drosophila sich 
zuerst, bis zu einem gewissen Zeitpunkt als Männchen und dann als Weibchen ent- 
wickeln. Untersuchungen des Einflusses der Temperatur und der Selektion auf den 
Grad der Intersexualität haben gezeigt, daß bei tiefer Temperatur S-ähnlichere und 
bei hoher Q-ähnlichere Intersexe gebildet werden; durch Selektion konnten Stämme 
erzeugt werden, die nur extrem J-ähnliche oder nur Q-ähnliche Intersexe produzierten. 
Der Geschlechtsapparat der Supersexe ist, abgesehen von einigen Details, dem der 
entsprechenden normalen Geschlechtstiere gleich. Einzelheiten müssen im Original 
dieser sehr interessanten und gut illustrierten Arbeit nachgelesen werden. 

| N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Romaschoff, D. D., und EI. J. Balkaschina: Beiträge zur Genetik der Drosophila 
funehris F. (Zentralstat. f. Genetik Landwirtschaftl. Tiere, Shaworonki bei Moskau u. 
Genet. Abt. d. Kommission z. Erforsch. d. natürlichen Produktionskräfte, Akad. d. Wiss., 
Moskau.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 1—80 (1931). 

Die Arbeit bringt eine Übersicht über die gesamten, zum Teil schon bekannten 
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Mutationen und Variationen bei Drosophila funebris. Charakteristisch für Dr. funeb 
sind gegenüber unseren Kenntnissen von Dr. melanogaster die außerordentlich starken 
Abweichungen von dem, was nach.dem Mendel-Schema zu erwarten wäre, Nur wenig 
Mutationen geben monohybride Spaltungszahlen oder solche mit nur geringfügige 
Abweichungen. Der größere Teil der veränderten Individuen zeigt äußerst „unregel 
mäßige‘ und unbeständige Spaltungszahlen, und zwar bleiben gewöhnlich die Mutanten 
hinter den Normalen an Zahl stark zurück (immer bei Erwartung monohybrider Spal- 
tung). Diese Abweichungen von den erwarteten Zahlen sind entweder in unvollständiger 
Penetranz des Merkmales, sowie in Abhängigkeit des Penetranzprozentsatzes von äußeren 
oder genetischen Faktoren begründet oder — allerdings selten — in der herabgesetzten 
Lebensfähigkeit der Mutanten und anderen Ursachen. Es werden Vergleiche zwischen 
dem Vererbungsmodus bei Dr. funebris und der Genetik anderer Drosophila-Arten 
gezogen und die Grundtatsachen des Mendelismus festgehalten. Verff. untersuchen 
nun außerdem noch eine Zahl sog. ‚‚nicht spaltender Veränderungen“. Da diese Ver- 
änderungen erstens erblich sein, aber bei den Spaltungen stark zurückbleiben können, , 
zweitens somatische Mutationen oder drittens somatische Aberationen darstellen können, , 
verstehen Verff. für die Praxis unter nichtspaltend —= wahrscheinlich nichterblich ı 
diejenigen scharf von der Norm abweichenden Veränderungen, die nach Kreuzung inı 
mehreren absteigenden Generationen sich nicht wiederholen, und deren Auftreten nicht: 
durch bestimmte Linien begrenzt ist. Verff. sehen die Variabilität von Dr, funebris! 
als „bestimmt gerichtet“ an. Wie auch bei anderen Arten ist die Mehrzahl der Muta-: 
tionen schädlich, doch auch indifferente, wie günstige (z. B. ruber) kommen vor. 

Hervorzuheben wäre noch zum Unterschied von anderen Arten die relative Konstanz; 
der Augen- und Körperfarbe bei Dr. funebris. Anhangsweise geben Verff. eine Aufstellung ' 
der bis 1930 beschriebenen Mutationen (40) und die genetische Literatur für Dr. funebris. 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Hanson, Frank Blair, Fiorenee Heys and Elizabeth Stanton: The effeets of in-. 
ereasing X-ray voltages on the produetion of lethal mutations in Drosophila melano- 
gaster. (Die Wirkung gesteigerter Röntgendosierung auf die Hervorrufung von letalen 
Mutationen bei Drosophila melanogaster.) (Dep. of Zool., Washington Univ., St. Louis.) 
Amer. Naturalist 65, 134—143 (1931). 

In früheren Arbeiten von Hanson (vgl. diese Ber. 12, 221) und von Oliver 
(vgl. diese Ber. 14, 311) wurde festgestellt, daß der Prozentsatz der durch Röntgen- 
oder Radiumstrahlung ausgelösten Mutationen der ionisierenden Wirkung (also der 
Quantität) der betreffenden Bestrahlungsdosis direkt proportional ist. In der vorliegen- 
den Arbeit wurden die Fliegen mit verschieden harten Röntgenstrahlen (von 40—99 kV 
Spannung, 5mA, 20 cm Abstand, 1 mm Aluminiumfilter, 28 Minuten Expositions- 
dauer) bestrahlt, um festzustellen, ob nicht auch die Qualität der Strahlung einen 
spezifischen Einfluß auf den Mutationsprozentsatz hat. Für jede Bestrahlungsdosis 
(verschiedene Spannung) wurde die Ionisation bestimmt. Die an großem Material 
durchgeführten Versuche haben gezeigt, daß die ausgelösten Mutationsprozentsätze 
den Ionisationsraten, wie auch in früheren Versuchen, direkt proportional sind. 
Daraus geht hervor, daß im Bereich der mittelharten Röntgenstrahlen die Qualität 
(Härte) der Strahlung belanglos ist. Außerdem wird von den Verff. aus diesen und 
früheren Versuchen der Schluß gezogen, daß die im Gewebe ausgelöste sekundäre 
P-Strahlung die unmittelbare Ursache für das Auslösen der Mutationen bildet. 
Methodische Einzelheiten müssen im Original dieser ausgezeichneten Arbeit nach- 
gelesen werden. l N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

. Robertson, W. R. B.: Hybrid vigor. A faetor in tettigid parthenogenesis? (Luxu- 
rieren der Bastarde — ein Faktor bei der Parthenogenese der Tettigidae?) (Dep. of 
Ba; eh Agrieult. Exp. Stat., Manhattan.) Amer. Naturalist 65, 165—172 (1931). 

#s wird eingehend diskutiert, ob die Erscheinung des Luxurierens der Bastarde 
für das Auftreten parthenogenetischer Heuschrecken nach Kreuzung nicht verwandter 
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Stämme verantwortlich gemacht werden kann. Es wird keine Lösung des Problems 
geboten, vielmehr werden verschiedene Alternativen gestellt. Kröning (Göttingen). 


Metz, €. W.: Chromosomal differences between germ cells and soma in Seiara. 
(Chromosomenunterschiede zwischen Keimzellen und Somazellen bei Sciara.) (Dep. 
of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Biol. Zbl. 51, 
119—124 (1931). , 

Sciara besitzt im weiblichen Geschlecht diploid 4 Paar Chromosomen, im männ- 
lichen Geschlecht außer diesen noch 1 weiteres Paar geschlechtsbegrenzter. Chromo- 
somenuntersuchungen an Sciaralarven und -puppen ergeben für die Männchen nun 
auffallenderweise einen anderen Bestand: Es fehlen sowohl das nur in den männlichen 
Keimzellen anzutreffende Paar als auch eines der übrigen. Außerdem zeigen die soma- 
tischen Chromosomen insofern ein besonderes Verhalten, als bei ihnen die für Dipteren 
typische Zusammenlagerung unterbleibt. Da das nur den Männchen eigene Chromo- 
somenpaar allen Gameten mitgegeben wird, muß es — wie schon früher geschlossen ist — 
bei den Weibchen sowohl in der Keimbahn als in den Somazellen eliminiert werden. 
Nunmehr wird vermutet, daß es in die Somazellen der Männchen auch nicht mit ein- 
‘ geht, sondern nur in die Keimzellen, außerdem muß ein Paarling eines der übrigen 
Chromosomenpaare im Soma der Männchen eliminiert werden — vielleicht ein X-Chro- 
mosom. Die Bedeutung dieses Verhaltens für den eigenartigen Geschlechtsbestim- 
mungstyp bei Sciara wird diskutiert. Es werden weitere Untersuchungen hierzu in 
Aussicht gestellt. Kröning (Göttingen). 


Kosswig, Curt: Die geschlechtliche Differenzierung bei den Bastarden von Xipho- 
phorus Helleri und Platypoeeilus maculatus und deren Nachkommen. (Zool. Inst., 
Univ. Münster i.W.) Z. indukt. Abstammgslehre 57, 226305 (1931). 

Zur Prüfung der Frage, ob die eigenartigen Geschlechtsbestimmungsverhältnisse 
bei Xiphophorus durch einen protogynen Hermaphroditismus, wie ihn Goldschmidt 
vermutet, bestimmt werden, oder ob auch bei dieser Art ein Heterochromosomen- 
mechanismus über die Geschlechtsbestimmung entscheidet, führte der Verf. eine große 
Anzahl von Kreuzungen und Rückkreuzungen mit Platypoecilus durch. Die Unter- 
suchungen von Bellamy und Gordon zeigten, daß bei Platypoecilus Heterogametie 
im weiblichen Geschlecht besteht. Geschlechtsumwandlung wie bei Xiphophorus 
wurde bei diesem Fisch bisher nie beobachtet. Diese Umstände und das Vorkommen 
zahlreicher Farbvarietäten bei Platypoecilus ließen diesen Fisch als besonders geeignet 
erscheinen, um durch Paarung eines Platypoecilus, dessen Geschlechtschromosom 
"durch einen bestimmten Farbfaktor „‚markiert‘“ war, mit Xiphophorus in einem Bastard 
die Geschlechtschromosomen der beiden Arten miteinander zu vereinigen, wobei 
erwartet wurde, „daß aus der Nachkommenschaft derartiger Bastarde und aus der 
Verteilung der Geschlechter in ihr auf bestimmte Farbklassen auf die Geschlechts- 
bestimmungsverhältnisse des Xiphophorus Rückschlüsse gezogen werden können“. 
Die wesentlichsten Ergebnisse, zu denen der Autor gelangt, sind die folgenden: In 
der F,-Generation aus Xiphophorus-Q x Platypoecilus-$ treten d und 9 auf, 
woraus zu schließen wäre, daß Xiphophorus ebenfalls im weiblichen Geschlecht hetero- 
gamet sei. Der für Xiphophorus typische S-Überschuß findet sich auch in der F,- 
Generation, wobei ein die Melaninbildung steigerndes Gen ein starkes Überwiegen der 
& im Gefolge hat, während die Einführung eines die Lipochrombildung steigernden 
Genes in die F, von keinem stärkeren &-Überschuß als bei Xiphophorus begleitet ist. 
Auffallend sind die starken Hemmungen, welche in der geschlechtlichen Differenzierung 
der Bastarde sowohl in der F,, wie in den Rückkreuzungsgenerationen durch die An- 
wesenheit bestimmter Farbgene auftreten, und zwar wird in erster Linie das männliche 
Geschlecht davon betroffen. Auch in der F, aus Platypoecilus-2 x Xiphophorus-3 
treten d und Q auf. Während bei Rückkreuzung eines F,-$ (Xiphophorus-? x Pla- 
typoecilus-g) die Verteilung der Geschlechter auf bestimmte Farbklassen dem Abraxas- 
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typ entspricht, können die Ergebnisse bei Rückkreuzungen eines Bastard-? mit den 
Ausgangsarten nur dann mit dem Abraxastyp in Einklang gebracht werden, wenn die 
Männlichkeit realisierenden Gene des Platypoecilus und die Weiblichkeit bestimmenden 
des Xiphophorus in den Autosomen lokalisiert sind. Die Weiblichkeit bestimmenden ı 
Gene des Platypoecilus sind im W-Chromosom zu lokalisieren, ein Ergebnis, das mit; 
den Feststellungen Aidas bei Apocheilus latipes und Winges bei Lepistes in Einklang : 
steht. Ob die Männlichkeit bestimmenden Gene des Xyphophorus in den Geschlechts- : 
chromosomen des homogametischen $ oder in den Autosomen lokalisiert sind, kann 
aus den Ergebnissen der Kreuzung nicht entschieden werden. Verf. führt eine Reihe 
von Tatsachen an, die eine nicht heterochromosomale Geschlechtsbestimmung bei 
Xiphophorus wahrscheinlich machen. Auch die Ergebnisse der F,-Generation werden 
nur aus der Annahme einer Lokalisation der M-Gene des Platypoecilus und der F-Gene 
des Xiphophorus in den Autosomen verständlich. Schließlich zeigte die histologische 
Untersuchung der Gonaden zwei Modi des verspäteten Fertilwerdens der $ und das 
Auftreten von Pyknose (Chromatolyse) in den Hoden. Scheuring (München). 


Gordon, Myron: Morphology of the heritable eolor patterns in the Mexican killifish, 
Platypoeeilus. (Die Morphologie der vererbbaren Farbmuster des mexikanischen 
„Killifish“ Platypoecilus.) (Zool. Laborat., Cornell Univ., Ithaca N. Y.) Amer. J. 
Canc. 15, 732—787 (1931). 

Platypoeecilus eignet sich besonders gut zu Vererbungsstudien, weil bis jetzt von 
ihm 16 Farbvarietäten bekannt sind, von denen 8 bereits nach ihren Erbfaktoren 
analysiert sind. Drei fundamentale Farbmuster lassen sich unterscheiden, 1. solche der 
glänzenden Farben (bewirkt durch Xanthophoren, Guanophoren, Erytrophoren), 
2. solche, die schwarz gefleckt, und 3. die farbig und schwarz, d. h. bunt gescheckt sind. 
Die gescheckten (stippled) Varietäten sind bedingt durch das Auftreten von Mikro- 
melanophoren, die nicht nur im Integument, sondern auch im perivaskulären Binde- 
gewebe, im Peritoneum, im Pericard, in der Retina und im perineuralen Bindegewebe 
sitzen. Die einzelnen Zeichnungen und Farbmuster werden beschrieben und durch 
Skizzen und Farbphotos belegt und es wird festgestellt, zu welchem Zeitpunkt in der 
Entwicklung die betreffenden Farbzellen resp. Farbkombinationen auftreten. Es 
können im Vererbungsversuch die einzelnen Farbmuster durch entsprechende Kreuzung 
zerlegt und auch aufgebaut werden. Es zeigt sich, daß manchmal bald kleine, bald 
große Farbvarietäten durch einen einzelnen Faktor in dem genetischen Komplex des 
Individuums bewirkt werden können. Die „Gold“-Farbe wird bedingt durch das 
Fehlen sämtlicher Mikromelanophoren in der Haut und den übrigen Organen, und 
trotzdem unterscheidet sich der Komplex „stippled“ von denen von „gold“ nur durch 
ein einziges Gen. Umgekehrt besitzen die 4 ähnlichen, aber doch deutlich unterscheid- 
baren Schwarzzeichnungen am Schwanz je ihr eigenes Gen, obgleich alle 4 nur durch 
Mikromelanophoren gebildet werden. Bei dem Phänotyp, „groß gescheckt“, ist der 
Faktor „spotted‘‘ entweder verbunden mit dem dominanten Faktor „stippled‘ oder 
mit dem rezessiven „stippled“. Im ersteren Fall sind Makromelanophoren über den 
ganzen Körper verbreitet, im letzteren nur auf dem hinteren Teil. Bei der Varietät 
gefleckt (black pattern) wird die Färbung ebenfalls durch Makromelanophoren hervor- 
gerufen; ihr Auftreten ist hier aber nicht irgendwie durch das Gen für „stippled‘“ beein- 
flußt. Alle Makromelanophoren liegen in der Epidermis, nur in den Kreuzungen von 
Platypoecilus mit Xiphophorus treten sie bei den Hybriden von der Epidermis 
in die Muskulatur über und dringen bis zum Skelet vor. Scheuring (München), 


Christie, W., and €, Wriedt: A new dilution factor in pigeons. (Ein neuer Auf- 
hellungsfaktor bei Tauben.) Hereditas (Lund) 15, 89-96 (1931). 

Das von Bjaanes vorgelegte Material stammt aus Versuchen der verstorbenen 
Forscher über die Varietätenfarbmuster der Taubenrasse ‚„‚Gimpel“. Daraus geht 
außer einigen Bestätigungen der Versuche von Horlacher die Existenz eines neuen 
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“ 

' Aufhellungsfaktors d, hervor; dieser ist auf Grund der Recessivität zu D wahrscheinlich 
' zwischen das schon bekannte geschlechtsgebundene Allelomorphenpaar D-d einzu- 
‘ reihen. Die Kombination d,/d läßt keine eindeutigen Schlüsse zu. Eugen Schwarz. 


Krallinger, H. F.: Cytologische Studien an einigen Haussäugetieren. (Inst. f. 
Tierzucht u. Milchwirtschaft, Univ. Breslau u. Inst. f. Tierzücht., Preuß. Versuchs- 
' wu. Forsch.-Anst. f. Tierzucht, Tsschechnitz b. Breslau.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 
5, 127—187 (1931). 
Nachdem Verf. die bisherigen Bearbeitungen des Gebietes kurz besprochen hat, 
wendet er sich der Technik zu, die bekanntlich gerade in der Chromosomenforschung 
_ bei Säugetieren große Schwierigkeiten bietet. Ein allgemeingültiges Rezept zur Dar- 
stellung der Säugetierchromosomen zu geben, ist nach ihm ausgeschlossen; dieselbe 
Methode kann bei derselben Tierart sehr verschieden gut gelingen, andererseits können 
_ verschiedene Methoden bei ein und derselben Tierart gleich gute Ergebnisse liefern. 
_ Die Feststellung der Chromosomenzahl beim Rinde gelang Verf. mit Hilfe von Stufen- 
serienphotogrammen. Beim Rinde fand er in der Spermatogenese diploid 60 Chro- 
_ mosomen, die, bis auf ein V-förmiges, Keulen- oder Stäbchenform haben. In den ersten 
Reifeteilungen konnte er die haploide Zahl mit 30 bestimmen. Das eine V-förmige 
Chromosom ist mit hoher Wahrscheinlichkeit als ein Geschlechtschromosom anzu- 
sprechen. Nach der Chromosomenzahl muß man auf einen X-Y-Mechanismus schließen, 
doch ist ein Y-Chromosom nicht zu erkennen. Die 2. Reifeteilungen wurden gefunden; 
sie bieten infolge einiger Verklumpungen der Zählung noch Schwierigkeiten. Beim 
Schaf wurden diploid gleichfalls 60, haploid 30 Chromosomen ermittelt. Auch hier 
wäre also ein X-Y-Mechanismus anzunehmen. Beim Ziegenbock fanden sich dieselben 
Zahlen. Beim Schwein fand Verf. aus Spermatogonienteilungen 38, davon 16 V-förmige, 
1 eigentümlich hufeisenförmiges, die übrigen stäbchen-, keulen- und bohnenförmig. 
Die Chromosomen des Schweines sind durchschnittlich länger als die des Rindes. 
Die haploide Zahl wurde beim Schwein mit 19 gefunden. Da Hance beim Schwein 
diploid 40 Chromosomen fand, und da Verf. weder dessen noch seine eigenen Befunde 
anzweifeln zu können glaubt, schließt er, daß es Schweinerassen mit verschiedenen 
Chromosomenzahlen gibt. Wenn diese Annahme sich durch weitere Untersuchungen 
bestätigt, so wäre dies mit der Entstehung des Hausschweines aus der Artkreuzung 
sus scrofa X sus vittatus leicht zu erklären. v. Patow (Berlin). 


Kranz, H.: Vererbung der menschlichen Haarform. (Kaiser Wülhelm-Inst. ]. 
Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Eugenik 1, 134—135 (1931). 

Mitgeteilt wird ohne Angabe der Rassenzugehörigkeit die Descendenz einer Kreu- 
zung von spiralgedrehter bis ganz engwelliger und ganz weitwelliger bis schlichter Haar- 
form. Danach ergibt eine Ehe schlichthaarig mit schlichthaarig immer nur schlicht- 
haarige Kinder. Sobald ein Biegungsfaktor bei den Eltern vorhanden ist, findet sich 
derselbe auch bei den Kindern. Der Erbgang der starke Biegung verursachenden Fak- 
toren ist durch 5 Generationen hindurch als dominant zu erkennen. K. Saller. 


Waardenburg, P. J.: Hornhautbrechung als vererbbares Merkmal. Klin. Mbl. 
Augenheilk. 85, Beilageh., 1—34 (1930). 

In 67 Familien wurde die Hornhautbrechung der Eltern mit derjenigen der Kinder 
verglichen. Darunter kamen 9 Familien mit eineiigen, 5 Familien mit zweieiigen Zwil- 
lingen vor. Nur wenige Fälle konnten als einfache Mendelspaltung gedeutet werden. 
Wenn man die durch Zwillingsuntersuchungen (Jablonski, Beckershaus, Waar- 
denburg) festgestellte Modifikationsbreite zugrunde legte, gelangte man zu einer 
Polymeriehypothese (Nillson-Ehle!). 4 homomere Erbfaktoren genügten zur Er- 
klärung der Tatsachen. Dabei mußten die extremen Varianten der bekannten Popu- 
lationskurve als Modifikationen aufgefaßt werden; sollten zwingende Gründe diese 
Auffassung verbieten, so muß man 5 Intensitätsfaktoren annehmen. 

Jablonski (Charlottenburg)., 
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Pfanner, Karl: Statistische Untersuehungen über die Vererbung von Zahncaries.. 
(Augenklin. u. Zahnärztl. Inst., Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 5, 259—302 (1930). 
Der Verf. hat bei 100 Familien die Zähne untersucht, und zwar bei den Kindern, ihren 
Eltern und — soweit möglich — auch bei den Großeltern. Die Einzelbefunde sind für jede 
Familie wiedergegeben. Von 12 Elternpaaren, die gute Zähne haben, weisen in 11 Fällen alle 
Kinder sehr gute Zähne auf, in einem Fall haben die Kinder alle schlechte Zähne. 46 mal 
haben beide Eltern schlechte Zähne; von diesen haben 40 nur Kinder mit schlechten Zähnen, 
in einem Fall haben alle Kinder gute Zähne und in 5 Fällen finden sich Kinder mit guten 
Zähnen und solche mit schlechten Zähnen. Bei den diskordanten Elternpaaren ist die Häufig- 
keit von Kindern mit schlechten und mit guten Zähnen etwa dieselbe. Leider hat sich der: 
Autor auf Grund seiner wertvollen Untersuchungen nicht mit den Ergebnissen der Zwillings- » 
forschung auseinandergesetzt, nach‘welchen der Erbeinfluß bei der Entstehung der Zahn-: 
caries sich nicht als so bedeutsam zu erkennen gab. O. v. Verschuer (Berlin). 


Inariyama, Sukeo: (ytological studies in the genus Lyecoris. (Prelim. notes.) 
(Cytologische Studien beim Genus Lycoris.) Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 11—26 u. 
engl. Zusammenfassung 22—24 (1931) [Japanisch]. 

Verf. stellt bei 5 Arten von der Gattung Lycoris folgende Chromosomenzahlen 
in den Wurzelspitzenzellen fest: L. sanguinea Maxim. 22, L. radiata Herb. 33, L. 
aurea Herb. 12, L. squamigera Maxim. 27, L. albiflora Koidz. 16—17, selten 18. Bei 
L. sanguinea und L. radiata bestehen sämtliche Chromosomen aus den stäbchen- 
förmigen, und zwar lassen sich, je nach der Größe derselben, bei der 1. Art 11 Chromo- 
somenpaare und bei der 2. 11 von 3 Chromosomgruppen unterscheiden. Bei den 
3 letzten Arten zählt man dagegen außer den stäbehenförmigen stets eine bestimmte 
Zahl von den V-förmigen Chromosomen, die in der Mitte eine Einschnürung aufweisen: 
nämlich bei L. aurea 2 Stäbchen und 10 V-förmige, bei L. squamigera 21 Stäbchen 
und 6 V-förmige, bei L. albiflora 10, 12 oder 14 Stäbchen und 6, 5 oder 4 V-förmige. 
Wenn man also annimmt, daß jedes von den V-förmigen Chromosomen aus 2 stäbchen- 
förmigen durch Endverklebung entstanden ist, so entsprechen L. aurea und L. albi- 
flora diploiden Formen (2 x 11), während L. squamigera, ebenso wie L. radiata, einer 
triploiden Form (3 x 11). Bei L. sanguinea und L. aurea verläuft die Meiosis ziemlich 
regelmäßig, und die Pollenkörner bilden sich ganz vollständig. Bei L. radiata und 
L. squamigera bemerkt man in heterotypischer Metaphasis je 11 und 9 Trivalenten. 
Wegen der Unregelmäßigkeiten der Chromosomenverteilung in der Meiosis zeigen sich 
hier die gebildeten Pollenkörner sehr häufig anomal. Yamaha (Leipzig). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Wright, Sewall: Evolution in Mendelian populations. (Entwicklung in mendelnden 
Populationen.) Genetics 16, 97—159 (1931). 


Auf Grund komplizierter Berechnungsformeln, deren Ableitung nur im Original 
verfolgt werden kann, kommt der Verf. zu dem Ergebnis, daß eine fortschreitende 
irreversible, den Verhältnissen angepaßte, einigermaßen rasche Entwicklung nur 
möglich ist in großen Populationen, die in kleine, teilweise oder völlig voneinander 
isolierte Lokalrassen zerfallen. H. Kappert (Berlin-Dahlem). 


Anderson, Edgar: Internal faetors affeeting diseontinuity between species. (Innere 
Faktoren, die die Diskontinuität von Arten bewirken.) (Missouri Botan. Garden, 
Washington Univ., St. Louis.) Amer. Naturalist 65, 144—148 (1931). 

Der Verf. versucht in einer zur Hauptsache theoretischen Auseinandersetzung dem 
Artproblem näher zu kommen. Er diskutiert die Frage der scharfen Abgrenzung der 
Arten. Als Beispiele erörtert er die gegenseitigen Beziehungen der einzelnen Arten 
bei den Liliifloren (zur Hauptsache Iris) und der Gattung Aquilegia. Als innere 
Faktoren, die die Diskontinuität von Arten bewirken, führt er vegetative Vermehrung, 
polyploide Serien bei den Liliilforen, und physiologische Isolation bei der Gattung 
Aquilegia an. Gustav Becker (Göttingen). 
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Be Crebert, H.: Die Kornfarben der Hülsenfrüchte und ihre Unterscheidung in gene- 
tisch bedingte und durch äußere Einflüsse hervorgerufene. Pflanzenbau 7, 244—246 
#(1931). ; 
: Bei Vicia faba kommen als Samengrundfarben Gelb, Grün, Rot, Schwarz und Grau 
vor. Die gelbe Grundfarbe mit Tönungen ins Braune, Graue und Grüne beruht auf 
- Erbfaktoren; graubraune Zeichnungen (parallel laufende Schlangenlinien) deuten auf 
| Bastardnatur hin. Die starken Verschiedenheiten der Scheckung bei Pflanzen mit 
gescheckten Körnern beweisen, daß es sich um Modifikationen handelt. Bastarde 
zwischen gelbkörnigen und grünkörnigen Sorten haben eine gelblichgrüne Farbe. 
Zwischen grüner Farbe und zusammengedrückter Form (Major-Kornform) besteht 
Koppelung. Die Rotabstufungen stellen Modifikationen dar. Tritt die rote Grundfarbe 
mit dunkelbraunen oder schwarzen Flecken auf, so weist das auf Kreuzung hin. Ein 
durch äußere Einflüsse bedingte Schwarzfärbung ist an der ungleichmäßigen Färbung 
zu erkennen. Orangerote bis braune Verfärbung, die meist nur auf einer Seite vor- 
handen ist, beruht auf Sonnenbestrahlung. Größere Feuchtigkeit und höhere Tempera- 
tur veranlassen bei manchen Linien Grünfärbungen der Körner. Unreif geerntete Boh- 
nen sind stets heller. Mit zunehmendem Alter wird die Kornfarbe dunkler; nach 3 bis 
4 Jahren ist ein Rotbraun, nach 8—10 Jahren ein Schwarz erreicht. Sorte und Witte- 
rung des Erntejahres spielen bei dem Dunkeln eine Rolle; die Ernte nasser Jahre ver- 
färbt sich schneller. Im Licht geht der Dunklungsprozeß schneller als im Dunkeln vor 
sich. Pisum sativum und Pisum arvense zeigen nur geringe Farbänderungen der Samen, 
die in der Hauptsache durch äußere Faktoren bedingt sind. Bei der Wicke (Vicia sativa) 
macht sich der Einfluß der Jahreswitterung sehr stark bemerkbar (dunkelbraune und 
_ schwarze Samen). Die grauweißgefleckten Samen der Lupine (Lupinus angustifolius) 
verlieren bei ungenügender Reife ihre Fleckung; die Dunkelfärbung der Körner ist auf 
Verderben und Pilzbefall zurückzuführen. Die schwarze Fleckung der gelben Lupine 
(Lupinus luteus) ist genetisch bedingt. W. Riede (Bonn). 


Patow, C. Freiherr von: Grundlagen und Grenzen der Biometrik. (Inst. f. Tier- 
zücht. u. Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 21, 95—105 
(1931). 

Die Biometrik ist für den Biologen ein Hilfsmittel, welches die exakte zusammenfassende 
Darstellung der Mannigfaltigkeit in einem gegebenen Beobachtungsmaterial ermöglicht und 
auch Auskunft über den Grad der Zuverlässigkeit statistischer Erhebungen gibt. Die Bio- 
metrik kann aber niemals allein die kausalen Zusammenhänge, welche der Mannisfaltigkeit 
zugrundeliegen, klären, insbesondere nicht die Frage, ob diese Zusammenhänge rein gene- 
tischer Natur sind oder auf äußeren Faktoren beruhen oder ob endlich Faktoren beider Kate- 
gorien im Spiel sind. Der biometrischen Bearbeitung muß eine nach biologischen Gesichts- 
punkten vorgenommene Sichtung des Materials vorausgehen und eine nach denselben Ge- 
sichtspunkten angestellte Deutung ihrer Ergebnisse und die Nachprüfung dieser Deutung 
mit biologischen Methoden nachfolgen. Unter diesen Gesichtspunkten wird eine kurze Zu- 


sammenstellung der gebräuchlichen biometrischen Rechenmethoden gegeben. 
f K. Saller (Göttingen). 


Blanchard, Frank N., and Frieda Cobb Blanchard: Size groups and their charae- 
teristies in the salamander Hemidaetylium seutatum (Schlegel). (Größengruppen und 
ihre Merkmale bei dem Salamander Hemidactylium scutatum [Schlegel].) (Zool. 
Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. Naturalist 65, 149—164 (1931). 

Von 3 verschiedenen Standorten wurde eine größere Anzahl Salamander ihrer 
Größe nach gemessen und der Index für das Verhältnis von Schwanz zu Körper fest- 
gestellt, und zum Vergleich dieselben Zahlen bei einer Reihe von Tieren ermittelt, die 
aus Eiern in einem Freilandbecken gezogen wurden. Die Untersuchungen und Messungen 
ergaben folgendes: Der Salamander Hemydactylium lebt 2 Jahre als nicht geschlechts- 
reife Jugendform, es finden sich bei den Fängen die Jährlinge und Zweijährlinge als 
deutlich verschiedene Größengruppen. Die geschlechtsreifen Tiere ergeben eine 
dritte Größengruppe, die aber von der Größengruppe der Zweijährlinge nicht deutlich 
abgegrenzt ist, denn die größten Exemplare der Jugendform übertreffen die kleinsten 
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Geschlechtsreifen an Größe. Während unter den Jährlingen die Geschlechter sich an 
Größe kaum unterscheiden, sind bei den Zweijährlingen und den Geschlechtsreifen 
die Weibchen bis fast 10 mm größer als die Männchen. Bei den Jährlingen sind die 
Schwänze stets kürzer als die Körper, in der nächsten Wachstumsperiode kehrt sich 
das Verhältnis von Schwanz zu Körper um. Die Umweltfaktoren des Standortes haben 
entschieden Einfluß auf die Körpergröße; die im Freilandbecken gezogenen Tiere 
blieben im Durchschnitt kleiner als die im Freien gesammelten. K. Rösch-Berger. 


Weidepreich, Fr.: Der primäre Greifeharakter der menschlichen Hände und Füße 
und seine Bedeutung für das Abstammungsproblem. (5. Tag., Mainz, Sitzg. v. 5. bis 
7. V111. 1930.) Verh. Ges. phys. Anthrop. 5, 97—110 (1931). 

Vergleichende, zum Teil mit Hilfe kinematographischer Aufnahmen durchgeführte 
Untersuchungen zeigen, daß der Mensch im Fuß den Erd- und Felsenaffen gleicht, 
indem die Zehen in Dorsalflexion stehen und Stand und Lauf auf den Zehen möglich 
ist. In der Hand gleicht er den reinen Baum- und Kletteraffen wie den Menschenaffen, 
indem die Finger zur Plantarflexion neigen und als Körperstütze nicht in Frage kom- 
men. Daraus ist in Analogie zu schließen, daß der Mensch von einer arboricalen Form 
abstammt, die aber nicht mit allen vieren zum Bodentier wurde, sondern mit aufgerich- 
tetem Oberkörper; daher wurde der Fuß zu einem Stand- und Lauffuß, während die 
Hand den ursprünglichen Klammercharakter der Menschenaffen beibehielt. Die Aus- 
gangsform für die Menschwerdung muß sich dabei von derjenigen der heutigen Men- 
schenaffen nicht allzusehr unterschieden haben. K. Saller (Göttingen). 


Oetteking, Bruno: Menschliche Prognathie nach Art und Korrelation. (5. Tag., 
Mainz, Sützg. v.5.—7. VIII. 1930.) Verh. Ges. phys. Anthrop. 5, 26—29 (1931). | 

Als eigenstes Maß für die Beurteilung des Vorspringens des Gesichtes ist die Mittel- 
gesichtsprognathie anzusprechen. An einer Schädelserie von der San Miguel-Insel 
(Südkalifornien) werden folgende Korrelationen der Prognathie festgestellt: Bei wach- 
sender Prognathie eine Zunahme der Gesichts- und Alveolarbogenlänge, bei sich ver- 
mindernder Prognathie eine Zunahme der Schädellänge und -breite und der Nasen- 
und Orbitalhöhe. Der Langschädel scheint prognather zu sein, zugleich höher, mit 
höherem Gesicht und engerer Stirn als der Kurzschädel. K. Saller (Göttingen). 

Vohwinkel, K. H.: Über das Vorkommen von apokrinen Drüsen. (Univ.-Hautklin., 
Tübingen.) Dermat. Z. 60, 314—321 (1931). 

Verf. hat einmal beieinem Europäer a-Drüsen in der unteren Bauchhaut, beiMulatten 
aus Santo Domingo an Stirn und Wangen gefunden. Die Kenntnis dieser Drüsen ist 
wichtig für die Fox-Fordycesche Krankheit und für Tumoren, die von ihnen ausgehen. 
Es wird ein Myxo-Hidradenoma naeviforme beschrieben. Apokrine Drüsen im histo- 
logischen Schnitt darf man nur annehmen, wenn alle anatomischen Vorbedingungen 
erfüllt sind. Vor allem ist der Ausführungsgang zu berücksichtigen. Hoepke. 


Woollard, H.H.: The growth of the brain of the Australian aboriginal. (Das Wachs- 
tum des Gehirns beim australischen Wilden.) (Dep. of Anat., St. Bartholomew’s Hosp. 
Med. Coll., London.) J. of Anat. 65, 224—241 (1931). 

Verf. untersuchte das Gehirn einer Frau und ihres neugeborenen Sohnes eines 
Australnegerstammes und findet, daß der Cortex überall dünner ist wie beim Weißen, 
daß die Zellzahl beim Wilden sowohl absolut wie relativ kleiner ist wie beim Weißen 
und daß die Oceipitalarea am stärksten entwickelt ist. Er glaubt, daß die letztgenannte 
Tatsache eine Erklärung ist für die Entwicklung der speziellen Fähigkeiten der Wilden, 
insbesondere für ihre visuelle Symbolisierung. Anfangs wird kurz Stellung genommen 
zu den Verhältnissen des fetalen Gehirns zum Gehirn des Erwachsenen. (Die bei- 
gefügten Bilder sind sehr primitiv, auch erscheint es sehr gewagt, auf Grund der ana- 
tomischen Untersuchung zweier Gehirne mit morphologischen Eigentümlichkeiten 
den Unterschied im geistigen Niveau zweier Rassen erklären zu wollen. Ref.) 


Bodechtel (München). 
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‚Gun, W. F. J.: The kin of genius. — (ID): The size of their own and their parent’s 
'families. (Die Verwandtschaft des Genies. III. Die Größe ihrer eigenen und ihrer 
elterlichen Familien.) Eugenics Rev. 22, 253—257 (1931). 

54 hatten mehr als 4 Kinder, 59 1—4 Kinder, 42 waren kinderlos verheiratet, 
45 blieben ledig. Kinder überhaupt hatten also 113. Einzige Kinder waren 15, 68 der 
 Elternpaare hatten unter 5, 65 5—7, 59 über 7 Kinder. Eine Tabelle gibt noch Aus- 
kunft über die Familiengrößen nach Berufsgruppen. (II. vgl. diese Ber. 10, 845.) 
. Fetscher (Dresden). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Ergebnisse der allgemeinen Pathologie und pathologischen Anatomie des Menschen 
‚und der Tiere. Hrsg. v. 0. Lubarsch, R. v. Ostertag u. W. Frei. Bd. 24. München. 
'J. F. Bergmann 1931. XII, 833 S. u. 101 Abb. RM. 126.—. 

Loeifler, L.: Ergebnisse der Relationspathologie. 8. 677—758 u. 7 Abb. 

Verf. sucht in dem Referat die Rickersche Relationspathologie dem Kliniker näher 
zu bringen. In dem 1. Teil behandelt er die allgemeine Theorie, um im 2. Teil die Theorie 
an Hand einiger Beispiele aus dem Gebiet der speziellen Pathologie zur praktischen An- 
wendung zu bringen. Das 1. Kapitel beschäftigt sich mit den Aufgaben des Blutes und 
der Bedeutung der Strömungsgeschwindigkeit bei einigen pathologischen Pro- 
zessen, in dem 2. Kapitel werden die verschiedenen Wirkungen verschiedener Reize 
auf das Gefäßsystem erörtert. Je nach der Intensität des Reizes kann es zu den ver- 
schiedensten Veränderungen der Gefäßlumina kommen, damit in Zusammenhang steht 
eine geänderte Strömungsgeschwindigkeit des Blutes. In den weiteren Kapiteln 
des allgemeinen Teils wendet sich Verf. gegen die Argumente, die gegen die Richtig- 
keit der Rickerschen Theorie vorgebracht werden. Im letzten Kapitel wird ein- 
gehend das Stufengesetz besprochen und seine Bedeutung für länger dauernde 
Nervenreize. In dem speziellen Teil wendet Verf. die gewonnenen Anschauungen zu- 
nächst auf eine Reihe entzündlicher Vorgänge an. Nicht um Abwehr zu leisten, wan- 
dern die Leukocyten aus der Blutbahn aus, sondern die weißen Blutkörperchen werden 
mit der austretenden Flüssigkeit aus dem Blutgefäß mit ausgeschwemmt. Es wird 
dann weiter von dem Gesichtspunkt der Relationspathologie die Arteriosklerose, die 
Hypertonie, die Appendieitis, die Aortenlues, Nahrungs- und Ernährungsstörungen, 
und zum Schluß die Gelbsucht besprochen. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt). 

Lasseur, Ph., R. Fribourg, A. Dupaix, R. Lecaille et J. Serra: Etude sur le m&canisme 
du phönomdne de Charrin et Roger. Transport &leetrique des baecteries et des cham- 
pignons. (Untersuchungen über den Mechanismus des Phänomens von Charrin und 
Roger. Der elektrische Transport von Bacterien und Pilzen.) Trav. Labor. Microbiol. 
Fac. Pharmacie Nancy H. 3, 161—178 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 654. $ 

Lasseur, Ph., et R.Löeaille: Phenomene de Charrin et Roger. Observations sur 
Pagglutination des champignons. (II. m&m.) (Das Phänomen von Charrin und Roger. 
Beobachtungen über Pilzagglutination.) Trav. Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie 
' Naney H.3, 179—189 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 654. h 

Hollande, A.-Ch.: Protistologiea. XXI. La digestion des baeilles tubereuleux 
par les leueoeytes du sang des chenilles. (Protistologisches. XXI. Verdauung der 
 Tuberkelbacillen durch die Leukocyten des Raupenblutes.) Archives de Zool. 70, 
231—280 (1930). 

Untersuchungen an Raupen von Schmetterlingen, wie Kohlweißling, Tagpfauen- 
auge, Fuchs usw. unter Verwendung meist von 10 Tage alter humaner homogener 
Kultur Arloing, !/,, Tropfen unter die Haut injiziert. In 1 com Blut etwa 10— 12000 
Leukocyten verschiedener Arten, 1. Mikronucleocyten, 2. Makronucleocyten, 3. Oeno- 
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eytoiden und 4. „‚Kugelzellen“ (,„cellules & spherules“‘), von denen nur die ersten beide 
phagocytieren, die 3. Art nur ganz ausnahmsweise, die 4. nie. Der Zerfall der aufgenom- 
menen Tuberkel beginnt in den Mikronucleocyten nach 8, in den Makronucleoeyte 
nach 24 Stunden. Die gebildeten Granula und ungeformten Massen bleiben fuchsin-, 
alkohol- und säurefest. Die Mikronucleocyten werden oft von Makronucleocyten ge- 
fressen. Die Zerfallsmassen der Tb.-Bacillen schließen sich zu großen Klumpen innerhal 
von Vakuolen aneinander; Makronucleocyten lagern sich an: „Einfaches Knötchen“. 
Durch Vereinigung mehrerer einfacher Knötchen und neue Anlagerung von Makro- 
nucleocyten entsteht das „Zusammengesetzte tuberkulöse Leukocytenknötchen“. 
Zur Bildung von Riesenzellen, von Epitheloidzellen und einer Bindegewebsumwallun 
wie dies Metallnikoff bei der Bienenmotte beschrieben hat, kommt es nicht, eben 
sowenig zu einer Verkäsung. Metallnikoff ist, wie sich Verf. durch eigene Studien 
an Bienenmottenlarven überzeugt hat, infolge ungeeigneter Fixierung seines Material 
einer Täuschung anheimgefallen. Die Bildung der Knötchen hat mit den Tuberkeln 
der Wirbeltiere keine Homologie, sie ist auch kein auf die Tb.-Bacillen spezifisch ein- 
gestellter Prozeß, sondern tritt bei Zufuhr der verschiedenen Fremdkörper, wie Hefe, 
Talk, Karmin, Tusche usw., ja auch ohne jeden Fremdkörper spontan auf. Die Mikro- 
und Makronucleocyten sezernieren Protesasen, Lipasen und Oxydasen. Die letzteren 
veranlassen die Bildung von Melanin. Bei den „braunen Körpern“ Metallnikoffs 
handelt es sich nicht um eine Umwandlung in, sondern nur um eine Absorption von 
Melanin. Die Tb.-Bacillen sind ebenso wie Tuberkulin für die Raupen völlig unschädlich, , 
Tuberkulin auch bei mit Tb.-Bacillen infizierten Raupen. Die Verdauung der Tb.-Bacillenı 
in der Raupe der Bienenmotte beruht nicht auf der Fähigkeit der Raupe, Wachs zuı 
verdauen, sondern auf der Unschädlichkeit der Exo- und Endotoxine der Tb.-Bacillen für: 
die Raupe und vielleicht zum Teil auf einen chitinartigen Überzug auf der Oberfläche: 
der Tb.-Bacillen, der durch die Verdauungssäfte aufschließbar ist. Die Bildung von spezi-: 
fischen Antikörpern in mit Tb.-Baecillen infizierten Raupen ließ sich nicht nachweisen. , 
In einem Versuch jedoch, bei dem 4 von 6 mit verdünntem tuberkulösen Auswurf' 
infizierten Meerschweinchen mit wiederholten Einspritzungen einer Blutverdünnung ' 
der mit Tb.-Bacillen infizierten Raupen des Tagpfauenauges behandelt wurden (2 mit: 
zusammen 18 und 2 mit 21 ccm der Blutverdünnung), zeigte sich gegenüber den Kon- 
trollen eine sehr deutliche Mehrbildung von Bindegewebe in den befallenen inneren 
Organen und besonders in den Kniefaltendrüsen. Extrakte des gesamten Körpers 
vorher entbluteter tuberkuloseinfizierter Raupen waren wirkungslos. (3 Abbildungen 
und 1 farbige Tafel.) (Vgl. diese Ber. 14, 617.) L. Lange (Berlin-Dahlem)., 

Szabö, Istvän: Absterben und Entwieklung. Biol. generalis (Wien) 7, 163—238 
(1931). 

Im Anschluß an seine speziellen Untersuchungen über die Entwicklung und das 
Absterben von Schnecken verarbeitet Verf. in dieser Arbeit die in der Literatur vor- 
liegenden Angaben bei Würmern, Mollusken, Arthropoden, Fischen, Reptilien, Vögeln, 
Säugetieren, beim Menschen und bei Pflanzen und versucht durch Berechnung des 
Absterbenstausendstels im Vergleich mit der Entwicklungs- und Wachstumsgeschwin- 
digkeit nachzuweisen, daß beide Vorgänge periodisch sind. Die Periodizität wird aus 
der Existenz von „Wendepunkten‘ in den Absterbekurven abgeleitet, Kurvenpunkte, 
die aber nicht mit dem Wendepunkt einer Kurve im mathematischen Sinne identisch, 
sondern die Schnittpunkte von 3 Tangenten an die S-förmige Kurve des Absterbens 
sind. So hat diese Kurve 2 ‚‚Wendepunkte‘“ im Sinne des Verf., deren Lage mit den 
Wachstumsperioden übereinstimmt. Da diese „Tangenten‘“ durch Aufteilung der S- 
Kurvein geradlinige Abschnitte angenähert gewonnnen werden, scheint dem Ref. die Lage 
der Schnittpunkte nicht sicher gekennzeichnet. Trotzdem liegen nach den Darlegungen 
des Verf. Übereinstimmungen der Wachstumskurven mit den Absterbekurven an den 
Punkten stärkster Krümmung vor. Auf die Einzelheiten der ausführlichen Darstel- 
lungen des Verf. kann hier nicht eingegangen werden. Als Ergebnis ist herauszustellen, 
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daß in den verschiedenen Perioden des Absterbens das Absterbenstausendstel verschie- 
‚dene Werte hat, z. B. geringere in der 2. als in der 1. Periode, die höchsten in der 
letzten Periode, jedoch nehmen die letzten langsamer zu als in der vorletzten, d. h. 
die Beschleunigung des Absterbens wird kleiner. 27 ausführliche Tabellen bilden die 
Unterlagen des Verf. Die Ursache des Alterns sieht Verf. in den Beziehungen der 
cytoplasmatischen Vorgänge zum Altern und in der phylogenetischen Entwicklung, 
welche die Lebensdauer der Art bestimmt. Die Lebensdauer der Individuen und die 
| Absterbeordnung dagegen ist durch die ontogenetische Entwicklung bestimmt. (Vgl. 
‚ diese Ber. 10, 637.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Kobozieft, N.: Mortalit& et äge limit& chez la souris. (Sterblichkeit und Alters- 
grenze bei der Maus.) (Inst. de Radium, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 704 bis 
706 (1931). 

Die Untersuchungen wurden angestellt an Mäusen, die am 19.XII. 1926 geboren 
waren und von denen die letzte am 15. IX. 1930 gestorben ist. Die Sterblichkeit ist in 
‘den ersten 4 Lebensmonaten beträchtlich, sie beträgt 25%, am größten ist die Sterb- 
| lichkeit zwischen 1 Jahr und 4 Monaten und 2 Jahren, sie beträgt in dieser Zeit mehr 
als 50%. Am frühesten starben die weiblichen Tiere, die geworfen hatten, am längsten 
| lebten die männlichen Tiere. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


© Friederiehs, Karl: Die Grundfragen und Gesetzmäßigkeiten der land- und forst- 
| wirtsehaftlichen Zoologie, insbesondere der Entomologie. Unter Mitwirkung von L. 0. 
| Howard, E. Martini und H. Prell. Bd. 1: Ökologischer Teil. Bd. 2: Wirtschaftlieher 
| Teil. Berlin: Paul Parey 1930. Bd. 1: VII, 419 S. u. 127 Abb. Bd. 2: VI, 463 8. u. 
166 Abb. geb. RM. 64.—. 

Es ist nicht zuviel gesagt, wenn gerade ein nicht entomologischer Referent dem 
Glauben Ausdruck gibt, daß dieses Karl Escherich gewidmete Werk ein Geschenk 
an die gesamte biologisch und geographisch eingestellte Naturwissenschaft ist. Die 
Biocoenologie, in Deutschland entstanden, in anglischen Ländern entwickelt und er- 
; probt, hat bereits im wesentlichen in der Hydrobiologie und Pflanzensoziologie breiten 
Raum und exakte Unterlagen gewonnen. Hier liegt nun nicht nur eine vielseitig auf- 
gebaute Ökologie der Landtiere zum ersten Male in deutscher Sprache vor, sondern 
auch die praktische Anwendung auf Land- und Forstwirtschaft einschließlich der 
- rationalisierbaren Nutztierzucht. Die Grenze bilden einerseits die Tierzucht im engeren 
Sinne, andererseits die Wasserwirtschaft, die ja in der Fischerei und Fischzucht sich 
' längst auf die Limnologie und Hydrobiologie der Gewässer stützt. Eine natürlicher- 
weise vorwiegend auf praktische Tagesfragen eingehende umfangreiche Literatur auf 
dem Gebiete des Pflanzenschutzes und der angewandten Entomologie liegt längst vor, 
\ nicht aber die Unterbauung durch eine allgemein terrestrische Ökologie, mit der allein 
, auf weite Sicht gearbeitet werden kann. Das liefert der 1. Band, während der 2. ein 
auch dem Nichtfachmann hochinteressantes, reiches Material aus der wirtschaftlich 
angewandten Zoologie bringt. Weltbefahrene Kenntnis aus dem Kolonialdienst in 
Nord-Amerika, Niederländisch-Indien, Deutsch-Ost, Madagaskar bürgt für Sachver- 
trautheit; um so bewunderungswerter ist es, daß der Verf. in seiner theoretischen 
' Ökologie über die Abhandlung von Gesetzmäßigkeiten des tierischen Gesellschafts- 
lebens hinaus zu dringend nottuender philosophischer Grundlegung kommt. Ein 
Lehrbuch liegt nicht vor, es ist bei der Jugend der Biosoziologie weder möglich noch 
beabsichtigt. Für den Anfänger ist das Werk nicht berechnet, wenn es auch hier an- 
spornend sein wird. Dankbar kann man für die Darstellung der theoretischen, prakti- 
schen und experimentellen Methoden der Schädlingsbekämpfung und Nutztierzucht 
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sein, die entlegene Literatur ermöglicht kaum derart straff zusammengefaßte Ein; 
sicht. Am wichtigsten sind aber die ausführlich entwickelten Grundsätze. Ausgehenc 
von der überholten Einteilung in wirtschaftlich nützliche und schädliche Tiere wir 
dargetan, daß es keine für Land- und Forstbetriebe gleichgültigen Tiere gibt. Die Zer: 
störung der natürlichen Lebensgemeinschaften erklärt erst mit dem Aufkomme 
biocoenotisch schutzloser Monokulturen die Hand in Hand gehende Zunahme der Schäd! 
lingsepidemien. Hier setzt die allgemeine Ökologie ein, vom Verf. für die deutsche 
faunistische Literatur zum ersten Male geschaffen, von hier aus erfährt der Naturschutz- 
gedanke eine über die Ästhetik und Heimatliebe hinausgehende Begründung. Es ist 
unmöglich, im Rahmen eines Referates auf die weiteren Gedanken einzugehen, die ent- 
wickelt werden über die Antinomie natürlicher zweckmäßiger Zusammenwirkunge 
biotischer und ökologischer Faktoren und den menschlich gesetzten Zweckzielen de 
Wirtschaft, die nicht ungestraft ihre endlichen Grenzen überschreitet. Hier setzt ein 
ideenreiche und verantwortungsbewußte Kulturkritik der Erdgeschichte des „Zeit- 
alters des Menschen und der Insekten‘ ein. Der 1. Band behandelt nach einleitende 
metodologischen Abschnitten zuerst die ökologischen Grundlagen der Verbreitung und 
des quantitativen Auftretens der Tiere. Die synökologischen Grundbegriffe von Lebens- 
vereinen, Lebensraum, Lebensform, Standortsökologie, Sättigung der Biotope, Be- 
deutung der historischen und topographischen Faktoren, Stabilität, Sukzession usw. 
werden mit vorwiegend entomologischen Beispielen dargelegt und daraus allgemeine 
biocoenotische Regeln, wie das Minimumgesetz, Bedeutung der „‚Holozöns“ usw. als: 
Wirkungsgesetze ökologischer Faktoren auf die Zusammensetzung der Lebensgemein-- 
schaften abgeleitet. Dem folgt eine detaillierte Darstellung der einzelnen meteorolo-- 
gischen und physiographischen Faktoren, und entsprechend der biotischen Einflüsse: 
vom biocoenotischen Gleichgewicht aus über den Massenwechsel bis zur Nahrung alsı 
Umweltfaktor. — Im Schlußteil wird die Tierwelt im Boden systematisch behandelt. 
Wertvoll ist eine Liste ökologischer Fachausdrücke in englischer Übersetzung als 
Anhang. Der 2. Band beginnt mit einer Geschichte der land- und forstwirtschaftlichen 
Zoologie, wobei L. O. Howard einen Abschnitt über die Entwicklung und Organisation. 
der angewandten Entomologie in den Vereinigten Staaten beigesteuert hat. Die wissen- 
schaftlichen und wirtschaftspolitischen Organisationen der angewandten Zoologie 
werden mit; besonderer Berücksichtigung Deutschlands und Österreichs ausführlicher 
behandelt. — Ein weiteres Hauptstück unterrichtet über Ursachen, Wesen und Verlauf 
der Schädlingsplagen (Epidemiologie). Die Bekämpfungsverfahren, seien es nun biolo- 
gische, immunisierende, mechanische, chemische Methoden, werden ausführlich be- 
handelt. Der staatlichen Aufsicht ist ebenfalls ein Abschnitt gewidmet. Von den nutz- 
baren Tieren werden die Seidenspinner, die Honigbienen (mit Beitrag von E. Alfonsus), 
die domestizierten Wirbeltiere, ferner von nutzbaren Tieren Schnecken, Krebse, 
Spinnen, Insekten, Amphibien, Reptilien, Vögel, Säuger vorgeführt. H. Prell hat die 
Pelztiere und ihre Zucht übernommen, während der Abschnitt über die Jagd vom Verf. 
stammt. Ein wertvolles allgemeines Literaturverzeichnis schließt den Band. Bild- 
ausstattung und besonders graphische Darstellung läßt wenig zu wünschen übrig. 
Das Werk stellt in dieser Zeit der Besinnung eine Wende dar. E. Wasmund (Plön). 

© Maeterlinek, Maurice: Das Leben der Ameisen. Stuttgart u. Berlin: Dtsch. 
Verl.-Anst. 1931. 299 S. geb. RM. 6.50. 

Aus den mannigfachen Erscheinungen im Ameisenleben sind in guter Zusammen- 
stellung und Auswahl die wichtigsten herausgegriffen, gleichzeitig auch diejenigen, 
welche zu Vergleichen mit der menschlichen Gesellschaft positiv oder negativ am meisten 
anreizen und darum den Leser besonders interessieren. Nach einer historischen Ein- 
leitung, die gerade auch die Altväter der Ameisenforschung berücksichtigt, werden 
einige Grundbegriffe erläutert. Als das ‚Geheimnis des Ameisennestes“, das Haupt- 
charakteristikum und die wesentlichste Grundlage für das soziale Leben der Ameisen 
wird die Tatsache und der Vorgang der gegenseitigen Fütterung, das „Auswürgen“, 
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dargestellt. Daran schließt sich eine Schilderung der Koloniegründung, des Nest- 
ı baues, der Kriege (mit den Grundtatsachen der Sklavenhaltung und den Wander- 
_ zügen der Dorylinen und Ecitinen), der gegenseitigen Orientierung und Verständigung, 
wobei wieder vor allem die besonders interessanten Erscheinungen Erwähnung finden. 
_ Ein weiterer Raum ist den Blattlauszüchtern, den Pilzbauern und den Ernteameisen 
' gewidmet. In diesem Zusammenhang werden auch die Weberameisen und die „‚Honig- 
töpfe‘‘ besprochen. Das letzte Kapitel geht kurz auf die Gäste und Parasiten der 
_ Ameisen ein. So weit dersachliche Inhalt. Anerkennenswert ist dabei die meist nüchterne 
Darstellung der tatsächlichen Verhältnisse und Beobachtungsergebnisse, ohne die sonst 
übliche bedingungslos anthropomorphe Einstellung. Die namentliche Aufführung zahl- 
reicher Ameisenforscher im Zusammenhang der Einzelresultate, die Berücksichtigung 
neuerer Arbeiten, die Nennung besonders interessanter Ameisen mit ihren wissenschaft- 
lichen Namen (wobei für den Nichtfachmann des Guten wohl etwas zu viel getan ist), 
und ein Literaturverzeichnis mit 78 Arbeiten vervollständigen dieses Bild. Über den 
literarischen Wert des Buches zu urteilen, ist hier nicht der Ort, obwohl ja gerade dieser 
\ entscheidend ist. Denn sonst bestände für ein Werk mit der Zusammenstellung von 
| Einzelbeobachtungen und -tatsachen, die man vielfach anderswo ebenso und besser 
| findet, das somit dem Fachmann und Forscher nichts Neues bietet, überhaupt keine 
‚ Daseinsberechtigung. Mit Rücksicht auf den Hauptzweck des Buches darf man wohl 
} auch kleinere wissenschaftliche Ungenauigkeiten und Unstimmigkeiten übersehen. (Es 
gibt übrigens auch streng wissenschaftliche Ameisenbücher, die auch dem Nicht- 
| fachmann verständlich sind!) Nur soviel sei gesagt, daß versucht ist, die Vorgänge des 
Ameisenlebens irgendwie an der Wurzel zu fassen, sie dazu philosophisch zu durch- 
| dringen und auszuwerten. Eine anthropomorphe Behandlungsweise ist hierbei unver- 
‚ meidlich. Sicher kann das Buch dem gebildeten Laien manche Anregung und 
Bereicherung geben. Für den nüchternen Forscher ist jedoch trotz aller Zurückhaltung 
‚ viel mehr gesagt, als wir wirklich wissen und verantworten können. Fr. Weyer. 
@ Acqua, Camillo: Il bombice del gelso, nello stato normale e patologico, nella 
teeniea dell’allevamento e della riproduzione. (Industria della preparazione del seme 
' bachi.) (Der Seidenspinner und seine Krankheiten im Seidenbau und in der Seiden- 
| zucht. [Die Gewinnung von Seidensamen.]) Ascoli Piceno: Giuseppe Cesari 1930. 
| XIII, 552 S. u. 128 Abb. geb. L. 60.—. 
1 Das Buch ist eine Monographie des Seidenspinners unter besonderer Berücksich- 
tigung der praktischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte. Hier interessiert natür- 
lich nur das Biologische, von dem aber in dem Buch eine Fülle von Tatsachen und Er- 
} fahrungen verarbeitet sind. Allgemein sind besonders hervorzuheben die ausgezeich- 
| nete Aufmachung des Buches und die recht guten und zahlreichen Abbildungen. — 
| In einer kurzen Einleitung wird die systematische Stellung des Seidenspinners kurz 
erwähnt und werden die für Insekten und Schmetterlinge allgemeingültigen Merkmale 
' dargelegt. Das folgende (1.) Kapitel behandelt sehr ausführlich das Ei und seine Ent- 
wicklung, sowohl morphologisch wie physiologisch. Besonders wichtig sind die Ab- 
schnitte über den Voltinismus und deren experimentelle Beeinflussung, ferner solche 
über Versuche, die Entwicklungszeit und die Winterruhe zu verkürzen. Parthenogenese 
ist außerordentlich selten, eine geschlechtliche Differenzierung der Eier trotz vieler 
diesbezüglicher Versuche nicht wahrnehmbar. Das nächste (2.) Kapitel behandelt die 
Morphologie und Physiologie der Raupe. Besonderer Ausführlichkeit erfreut sich dabei 
die Darstellung der Verdauungsphysiologie; die feineren strukturellen Verhältnisse, 
Histologie und Cytologie, kommen demgegenüber häufig etwas zu kurz. Den Schluß 
‚ dieses Kapitels bilden einige Angaben über die Reizphysiologie der Seidenraupe. Das 
3. Kapitel enthält eine ausführliche Darlegung der Methoden des Seidenbaues, wobei 
außer der bekannten, von den Chinesen übernommenen Methode noch einige andere, in 
Italien übliche, Erwähnung finden. Dem Kapitel eingestreut sind einige physiologische 
Daten, so solche über Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit auf die Entwicklung, 
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Futterverbrauch, Längen- und Gewichtszunahme der Raupen. Nach einer Besprech 
der Kokons (ihre Entstehung, Rasseneigentümlichkeiten, Gewichtsverhältnisse, Doppel- 
kokons und Mißbildungen) im 4. Kapitel werden im 5. Kapitel Puppe und Schmetter- 
ling ausführlich behandelt. Zuerst werden die morphologischen Vorgänge beim Über- 
gang von Raupe zur Puppe gebracht. Die histologischen Vorgänge bei der Metamor- 
phose werden kurz angedeutet, aber im einzelnen nicht behandelt. Die Morphologi 
und Anatomie des Schmetterlings werden ausführlich berücksichtigt, die geschlecht- 
lichen Unterschiede dabei besonders betont. Bei der Besprechung der Gametenbildun, 
finden auch die eytologischen Vorgänge Erwähnung. Außerdem enthält dieses Kapitel 
Angaben über das Geschlechtsleben der Tiere und über Versuche an dekapitierten 
Raupen und Schmetterlingen. Im 6. Kapitel behandelt der Verf. die Rassen des Sei- 
denspinners, die sich auf Grund des Lebenscyclus und der Morphologie von Ei, Larve 
und Kokon voneinander unterscheiden. Die mehr oder minder große Konstanz bzw. 
Variabilität dieser Rassenmerkmale führt zu allgemeinen Betrachtungen über Variabi- 
lität, Rasse, kleine Art usw. Die Gesetze der Vererbung werden in großen Zügen erklärt 
und deren Anwendung und Bedeutung in der Seidenraupenzucht dargetan. Die Er- 
gebnisse über den Mechanismus der Geschlechtsbestimmung und die Versuche zur 
experimentellen Verschiebung des zahlenmäßigen Verhältnisses zwischen beiden Ge- 
schlechtern finden ausführlich Erwähnung. Zum Schluß des Kapitels sind auf 7 Seiten 
die wichtigsten Seidenraupenrassen der Erde zusammengestellt unter kurzer Angabe 
ihrer Eigentümlichkeiten. — Der 2. Teil des Buches gilt den Krankheiten der Seiden-: 
raupe. Zunächst wird im 7. Kapitel der Leser mit dem wichtigsten Tatsachen und! 
Methoden der Mikrobiologie bekannt gemacht, dann wird im 8. Kapitel nach einem kur-: 
zen Überblick über die Krankheiten der Seidenraupen die Pebrinekrankheit ausführ- 
lich besprochen, im 9. Kapitel die Fettsucht, im 10. Kapitel die Kalksucht und endlich 
im 11. Kapitel die Schlafkrankheit und ähnliche Krankheiten. Gelegentlich der Be-. 
sprechung der Fettsucht setzt sich Verf. mit der Ansicht Paillots auseinander. Er' 
hält es nicht für bewiesen, daß die von Paillot aufgestellte Art ‚‚Borellina bombyeis“ 
der Erreger der Fettsucht ist. Der Verf. steht auf dem Standpunkt, daß das Krank- 
heitsbild der Fettsucht nicht bloß durch einen ultramikroskopischen Organismus 
hervorgerufen werden kann, sondern auch durch eine Störung des Stoffwechsels infolge 
ungünstiger Lebensbedingungen (Feuchtigkeit, schlechte Durchlüftung). Gelegent- 
lich der Fettsucht wird die Frage einer erblich bedingten Anfälligkeit bzw. Widerstands- 
fähigkeit erörtert. Unter „Schlafsucht‘“ werden nach dem äußeren Krankheitsbild 
verschiedene Arten von Krankheiten unterschieden. Die Bezeichnungen decken sich 
jedoch mit der von französischen Autoren gegebenen Einteilung nicht. Auch werden 
auftretende Bakterien — im Gegensatz zur Ansicht französischer Autoren — nicht als 
Ursache, sondern bloß als Folgen der Krankheiten angesehen. Die pathologischen Ver- 
änderungen im Darmkanal sind überhaupt sekundärer Natur. Die Krankheit nimmt 
ihren Ausgang von den Malpighischen Gefäßen. — In dem nachfolgenden 3. Teil des 
Buches wird sehr ausführlich die Technik der Seidenzucht, also der Seidensamen- 
gewinnung, behandelt, wobei auch die Methoden zur Erzeugung geeigneter Kreuzungen 
berücksichtigt werden. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Roubaud, E., et H. Gaschen: Sur l’adaptation zoophile de l’Anopheles maeulipennis. 
(Rapports entre la differeneiation maxillaire et la föcondit6.) (Über das zoophile 
Anpassungsvermögen von Anopheles macnlipennis. [Beziehungen zwischen Kiefer- 
differenzierung und Fruchtbarkeit.]) Bull. Soc. Path. exot. Paris 24, 203—209 
(1931). j 

Verff. untersuchten vergleichsweise, im Hinblick auf die Ausbildung der Kiefer- 
bewaffnung und Fruchtbarkeit, zahlreiche Weibchen von Anopheles maculipennis, die 
aus den verschiedensten Populationen stammten. Im ganzen kamen Anophelesweibchen 
aus 4 verschiedenen Populationen zur Beobachtung. Die einen, die aus Marokko stamm- 
ten, gehörten zu dem Typus mit undifferenziertem Zoophilismus (Zoophilisme indiffe- 
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; rencie) des nördlichen Afrikas und der südlichen bewohnten Zonen, die anderen zählten 
; Verff. zu den verschiedenen zoophilen Populationen des westlichen Frankreichs. Aus 
den gefundenen Angaben-in bezug auf Eizahl und Maxillarindex schlossen Verff., daß 
die mittlere Fruchtbarkeit der Weibchen sich in demselben Maße vermehrt als die 
; Kieferbezahnung sich mehr im zoophilen Sinne differenziert. Die Fruchtbarkeit schien 
für die Populationen mit differenziertem Zoophilismus, deren Maxillarindex oberhalb 
14 lag, stärker zu sein als für die anderen Populationen mit undifferenziertem Zoophi- 
lismus. Im allgemeinen konnten Verff. jedenfalls feststellen, daß die zoophile Differen- 
zierung nicht nur charakterisiert ist durch die Zahl der Zähne an den Maxillen, sondern 
auch durch die Entwicklung der Zähne an der mittleren Partie der Kiefersäge. Bei 
_ den afrikanischen Populationen sind für gewöhnlich die Kieferzähne weniger zahlreich 
und weniger entwickelt als bei den zoophilen Populationen des nördlichen Europas. 
Weiterhin stellten Verff. fest, daß in den Populationen Afrikas die Fruchtbarkeit der 
Anophelesweibchen selten höher war als 200 Eier pro Weibchen. In den Populationen 
des westlichen Frankreichs und Norditaliens haben Verff. des öfteren bis zu 371 Eier 
pro Weibchen gezählt. Die zoophile Anpassung, die Verff. in den ackerbautreibenden 
Gegenden Europas fanden, gibt den Stechmücken eine leichte und reichliche Nahrung, 
damit auch eine größere Fruchtbarkeit. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Lesne, Pierre: L’adaptation organique chez les inseetes xylophages de la famille 
des bostrychides. Commensalisme des Lyetoderma. (Die organische Anpassung bei den 
| holzbohrenden Insekten aus der Familie der Bostrychiden. Tischgenossenschaft mit 
 Lyctoderma.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 812—815 (1931). 

Verf. macht Angaben über den Bau und die Lebensweise der Bostrychiden, bolz- 
bohrende Insekten, die durch ihre ganze Körpergestaltung und Ausbildung der Mund- 
 werkzeuge gut an die holzbohrende Lebenweise angepaßt sind. Der Kopf ist tief in 
den Halsschild eingesenkt. Die Mundwerkzeuge, von denen allein die kräftig ausgebil- 
deten Oberkiefer vorragen, liegen mitsamt den sehr kurzen Tastern versteckt. Die Aus- 
bildung und Anordnung der Freßwerkzeuge ist wie geschaffen für das Abbeißen von 
Holzfasern und Graben von Gängen. Verf. beschreibt die Arbeit der Mundwerkzeuge 
und die Muskulatur, die die Mundwerkzeuge in Bewegung setzt. Es wird beschrieben, 
wie das Bohrmehl beseitigt wird und welche Organe dabei mitwirken. Die Anlage der 
Bohrgänge durch die Imagines und Larven der Bostrychiden wird ebenfalls kurz ge- 
schildert. Unterschiede im Bau der Larve und des fertigen Insektes werden hervor- 
gehoben. Zum Schluß macht Verf. einige Angaben über Lyctoderma testacea Lsn. Or., 
die er in Tischgenossenschaft mit einer Bostrychide Apate monachus fand. Lycto- 
derma testacea war infolge ihres Körperbaues imstande, zwischen den Extremitäten 
von Apate monachus F. während der bohrenden Tätigkeit herumzulaufen. 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Voukassovitch, H., et P. Voukassoviteh: Sur la lutte pour la possession de P’höte 
chez les larves d’eetoparasites solitaires. (Über den Kampf um den Besitz des Wirtes 
bei solitären, ektoparasitisch lebenden Insektenlarven.) (Laborat. de Parasitol., Inst. 
Oentr. @Hyg., Umiwv., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 697—700 (1931). 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, warum bei ektoparasitisch lebenden Insektenlarven 
meist nur eine dieser Larven ihre Entwicklung vollendet, obwohl zuvor mehrere Eier des Para- 
siten an dem betreffenden Wirt vorhanden waren. Wie schon andere Autoren gezeigt haben, 
liegt dies daran, daß sich die ausschlüpfenden Parasitenlarven gegenseitig vertilgen und nur 
eine bei diesem Kampfe übrigbleibt bzw. die zuerst geschlüpfte Larve den Wirt nach Eiern 
absucht und diese vernichtet, so wie es Verf. bei zwei Habrocytusarten beobachten konnte. 
Während sich die bisher untersuchten Fälle auf Chalcididen beziehen, konnte Verf. dasselbe 
Verhalten nunmehr auch bei den Larven der Ichneumonide Pimpla pomorum feststellen, 
die an den Larven der Rüsselkäfer Anthonomus pomorum und A. cinctus schmarotzen. 


Die Mittel sowie Verlauf und Ausgang eines solchen Larvenkampfes werden genauer be- 
schrieben. W. Ulrich (Berlin). 


Voukassoviteh, H., et P. Voukassovitch: Sur la ponte des hymenopteres parasites 
entomophages. (Über die Eiablage parasitischer, entomophager Hymenopteren.) (Za- 
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borat. de Parasitol., Inst. Centr. d’Hyg., Univ., Belgrade.) C.r. Soc. Biol. Paris 100 
695—697 (1931). e 
Die Be beziehen sich auf die Erzwespen Habrocytus saxeseni Ratz. 
Elasmus flabellatus Westw., sowie auf die Ophionine Nemeritis canescens Grav. Bei allen dr 
Arten wird der Wirt vor der Eiablage gelähmt und dient auch den weiblichen Imagines d 
Parasiten als Nahrung. H. saxeseni schmarotzt in den Larven des Rüsselkäfers Anthonomt. 
pyri; die Weibchen vollziehen aber die Eiablage auch an den Larven des Rüßlers Calan 
granaria, der Schlupfwespe Orthopelma luteator, der Motten Tinea granella und T. pellione) 
und schließlich auch an der Rosenblattlaus Syphonophora rosae. N. canescens schmarot 
in den Raupen von Ephestia kueniella, legt jedoch ihre Eier nur an bereits eingesponnen! 
Raupen, während sie frei umherkriechende verschmäht. E. flabellatus wurde aus den Schlup# 
wespen Limnerium spec., Microgaster globatus Nees, Hormius moniliatus Nees, Angitia ar 
millata Gr., Macrocentrus abdominalis Fab. und Eurytoma appendigaster Boh. gezogen. Auch 
die Weibchen dieser Weste legen die Eier nur an die bereits eingesponnenen Larven ihr 
Wirte. Aus den Gallen genommene Larven von Rhodites rosae interessieren Elasmus-Wei 
chen nicht; legt man aber die Larven dieser Rosengallwespe in leere Kokons der genannter 
Schlupfwesepen, so werden sie von den Weibchen sofort angegriffen. W. Ulrich (Berlin). 
Voukassovitch, H., et P. Voukassovitch: Les ennemis naturels de la eochenilld 
Lecanium eorni L. (Die natürlichen Feinde der Schildlaus Lecanium corni L.) (La 
borat. de Parasitol., Inst. Centr. d’Hyg., Univ., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. Paris 106; 
688—691 (1931). | 
Voukassoviteh, H., et P. Voukassoviteh: Sur la mortalit6 de la eochenille Lecaniu 
eorni L. (Über die Mortalität bei der Schildlaus Lecanium comi L.) (Zaborat. 
Parasitol., Inst. Centr. d’Hyg., Univ., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 691—69 
(1931). 


beiden ersten auch aus Lecanium coryli gezogen wurden. Wenngleich namentlich Exochomus 
und Caccophagus wichtige Feinde der Schildlaus darstellen, ist doch selbst die Summe aller 
beobachteten Feinde und Parasiten nicht imstande, den Schädling in Schach zu halten; auch 
war trotz stärkster Vermehrung und Ausbreitung der Schildlaus keine Vermehrung ihrer 
natürlichen Feinde zu verzeichnen. — Die zweite Arbeit bringt zahlenmäßige Angaben über 
die namentlich im Sommer außerordentlich hohe Mortalität der Schildlaus; die höchsten Sterb- . 
lichkeitsziffern wurden bei den jungen, auf den Blättern lebenden Larven und den über-: 
winternden Nymphen gefunden. Über die Gründe dieser hohen Mortalität konnte nichts er-. 
mittelt werden. W. Ulrich (Berlin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


© Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 7. Der Boden in seiner 
chemisehen und biologischen Beschaffenheit. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
473 S. u. 72 Abb. RM. 52.—. 

5 Blanek, E.: Die hauptsächliehsten Bodenkonstituenten, ihre Natur und Feststellung. 
. 1—23. 

Unter Bodenkonstituenten versteht man die für die Beschaffenheit des Bodens 
grundlegenden agronomischen Einheiten stofflicher Natur. Man unterscheidet an- 
organische und organische Konstituenten. Sie bedingen nicht nur die substantielle 
Natur des Bodens, sondern bestimmen auch in gleichem Maße den strukturellen Aufbau 
desselben. Sie sind die wertbestimmenden Bestandteile, nach denen man seit altersher 
gewohnt ist, den Boden vom landwirtschaftlichen wie auch wissenschaftlichen Stand- 
punkt aus zu benennen und zu beurteilen. Da hier die Übergangsformen ineinander 
verfließen und ihre Eigenart durch mehrere Einteilungsprinzipien gekennzeichnet ist, 
so herrscht in manchen Fällen große Unsicherheit hinsichtlich ihrer Abtrennung von- 
einander, zumal durch innige Vermischung zweier Hauptbodenbestandteile auch 
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Bodenkonstituenten zweiter Art hervorgehen, wie z. B. aus Sand und Ton der Kon- 


' stituent Lehm, aus Ton und Kalk der Konstituent Mergel usw. — Die verschiedensten 


Methoden physikalischer und chemischer Art sind zur Ermittlung der Bodenkonsti- 
tuenten herangezogen worden, allein kein Verfahren hat diese Aufgabe so gut zu lösen 


_ vermocht, wie die fast ganz in Vergessenheit geratene Methode von Schloesing- 


Grandeau, welche für praktische Verhältnisse durchaus zufriedenstellend arbeitet. — 
Verf. charakterisiert das Verfahren und anschließend die einzelnen Bodenkonstituenten, 
soweit dies nicht an anderer Stelle des Handbuches bereits geschehen oder vorgesehen. 


 Eingehend werden die austauschfähigen Körper des Bodens behandelt (fälschlich 
_ „Bodenzeolithe‘“ genannt), die im engsten Zusammenhange mit den Erscheinungen der 


im Boden stattfindenden Absorption löslicher Stoffe aller Art stehen. Verf. empfiehlt, 
von „adsorptionsfähigen Gelmengen‘“ anstatt von „Zeolithen‘“ als Erzeugern der Aus- 
tauschreaktionen des Bodens zu sprechen, insbesondere da Zeolithe nicht durch Ver- 


- witterung hervorgehen, sondern das Ergebnis von Tiefenzersetzungs-Erscheinungen 
_ sind und infolgedessen durch ihre krystallographische Ausbildung besonders gekenn- 


zeichnet sind. Diese dem Verf. sehr am Herzen liegende Frage wird durch ausgedehnte 


_ Literaturangaben und Zitate besonders interessant gestaltet. Karl Kürschner. 


@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 7. Der Boden in seiner 
chemischen und biologischen Beschaffenheit. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
473 8. u. 72 Abb. RM. 52.—. 

Hager, 6.: Die Kolloidbestandteile des Bodens und die Methoden ihrer Erkennung. 
8. 45—112 u. 6 Abb. 

Verf. behandelt zunächst den disperoiden Zustand des Bodens und seine Erkennung. 
Bei der Betrachtung der Böden als disperse Systeme folgt er im wesentlichen den Aus- 
führungen Ehrenbergs. Er unterscheidet 1. Kleinlebewesen, 2. die kolloide Kiesel- 
säure, 3. das kolloide Eisenoxyd, 4. die kolloide Tonerde, 5. die kolloiden Humusstoffe, 
6. feinste Sande, 7. den Ton. Jeder einzelne dieser Punkte wird nun an Hand reicher 
Literatur eingehender dargestellt. Es folgt ein Abschnitt über die Eigenschaften der 
festen Bodendispersion in kolloidehemischer Beziehung, darin insbesondere die Frage 
des Basenaustausches unter Voranstellung der Wiegnerschen Arbeiten zu klären ver- 
sucht wird. Neben der Wertigkeit und der dadurch bedingten Haftfestigkeit, neben der 
Bildung schwerlöslicher Verbindungen, ist die verschiedene Ionenhydratation Ursache 
der wechselnden Haft- und Verdrängungsfähigkeit der Kationen. Betrachtungen über 
Verteilungs- und Zustandsänderungen von Bodenanteilen als Ursache günstiger oder un- 
günstiger Bodenbeschaffenheit schließen an; hierbei werden zunächst die verschiedenen 


- Koagulationsvorgänge als Grundlage günstiger Veränderung des Bodengefüges, hierauf 


Peptisationen und deren entgegengesetzter Einfluß, schließlich Quellung und Ionen- 
hydratation in ihren Beziehungen zur Bodenstruktur geschildert, wobei Verf. auch 
auf eigene Untersuchungen hinweisen kann. „Methoden zur Untersuchung der Boden- 
dispersität und der dispersoiden, bzw. kolloiden Eigenschaften der Böden und Boden- 
anteile“‘ bilden den 2. Teil der vorliegenden Abhandlung. Insbesondere auf diesem 
Gebiete klaffen zwischen theoretischen Ergebnissen und Beobachtungen auf freiem Feld 
noch große Widersprüche, die der Aufklärung harren. Unter den Verfahren zur Bestim- 
mung der dispersen Anteile der Böden wird zunächst die Schlämmanalyse behandelt, 
anschließend (als Maß der Bodendispersität) die Bestimmung der Bodenoberfläche 
mit Hilfe der Benetzungswärme und der Hygroskopizität, unter Heranziehung zahl- 
reicher Literatur, kritisch dargestellt. Die Farbstoffadsorption als Maß für den Gehalt 
der Böden an Kolloiden ist vorläufig ebenfalls zur Lösung wissenschaftlich exakter 
Fragen infolge anhaftender Mängel und Unsicherheiten noch kaum zu gebrauchen. 
Verf. behandelt hierauf ganz allgemein Operationen mit disperoiden bzw. kolloiden 
Bodenanteilen, wie Filtration, Ultrafiltration, Dialyse, Gewinnung von Suspensionen 
und Solen mit Teilchen bestimmter Größenordnung, Verfahren zur Bestimmung der 
Teilchengröße von Suspensionen, Solen usw., zur Feststellung der Teilchenzahl, des 
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Ladungssinnes und der Ladungsgröße der Partikelchen. Spezielle Bestimmungs- und 
Gewinnungsmethoden der Bodenkolloide beschließen die sehr übersichtlich geschriebene 
(naturgemäß vornehmlich vom kolloidchemischen Standpunkt erfaßte) Abhandlung. 
Hier seien die Bestimmung der Durchlässigkeit, der Wasserkapaziıtät, des capillaren 
Wasseraufsteigvermögens, der Kohärenz und des Porenvolumens der Böden kurz ge- 
streift. Die Ausführung von Adsorptionsversuchen und Untersuchungen der Struktur 
der Bodengele durch Bestimmung des Druckkonzentrationsdiagrammes, leiten zwanglos 
zu den eigentlichen organischen Bodenbestandteilen über, die Gegenstand der an- 
schließenden Abhandlung sind. Karl Kürschner (Brünn). 

@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanek. Bd. 7. Der Boden in seiner 
chemischen und biologischen Beschaffenheit. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
473 S. u. 72 Abb. RM. 52.—. 

Rieser, A.: Die chemische Gesamtanalyse des Bodens. S. 205—238. 

Der Begriff der „Bauschanalyse“ schließt einerseits die Bestimmung der Elemen- 
tarzusammensetzung des Bodens, andererseits die Feststellung der sog. Haupt- 
bestandteile desselben in sich. Hierher gehört also (ad 1) die Ermittlung des Gehaltes 
der Böden an SiO,, Al,O,, TiO,, Fe,O,, Mn,O , CaO, MgO, K,0, Na,0, SO,, P,O,;, CO, 
N usw.; (ad 2) die Bestimmung des Glühverlustes, des hygroskopisch und des chemisch 
gebundenen Wassers, der Carbonate und schließlich der organischen Kohlensäure aus 
den Humusstoffen, woraus sich rechnerisch auf die Menge der Humuskörpeı rück- 
schließen läßt. Nachdem Verf. die Vorbereitung der Substanz zur Bauschanalyse ge- 
schildert hat, wird der „Aufschluß‘ zwecks Bestimmung der Einzelbestandteile be- 
schrieben. Die Aufschließung erfolgt meist mit Hilfe von Soda, um die unlöslichen Salze 
von Polykieselsäuren mit Al, Ca, Mg in lösliche Alkalisalze der Kieselsäure zu über- 
führen. Auch der Flußsäureaufschluß nach Berzelius ist sehr gut anwendbar. Durch 
die Flußsäure werden die Silieste fast ausnahmslos zerstört; die Kieselsäure entweicht 
als SiF,. Die Metalle erscheinen im Beisein von Schwefelsäure als Sulfate usw. Die 
Bestimmung der Einzelbestandteile erfolgt hierauf nach dem üblichen Analysengang. 

Karl Kürschner (Brünn). 
© Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 7. Der Boden in seiner 
chemischen und biologischen Beschaffenheit. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 473 8. 
u. 72 Abb. RM. 52.—. 

Steinriede, Fr.: Die Mineralbestandteile des Bodens und die Methoden ihrer Er- 
kennung. S. 23—45 u. 7 Abb. 

Verf. weist zunächst auf die optische Untersuchung der Bodenminerale hin, 
die eines der geignetsten Mittel zur Erkennung der Mineralien bietet. Besonders durch 
die Vervollkommnung des Polarisationsmikroskops haben die Verfahren der Mineral- 
untersuchung große Fortschritte erzielt. Im gewöhnlichen Lichte kann man unter dem 
Mikroskop beobachten: Form und Texturverhältnisse der Bodenkörner, Einschlüsse, 
Farbe und Durchsichtigkeit, schließlich die Stärke der Liehtbrechung, welche ein her- 
vorragendes Mittel zur Erkennung der Minerale ist (Brechungsindex!). Im Zusammen- 
hang damit werden die verschiedenen Einbettungsverfahren kurz behandelt. Im polari- 
sierten Licht werden die Beobachtungen meist zwischen gekreuzten Nicols (xN) vor- 
genommen. Verf. streift schließlich Interferenzfarben, F arbenvergleicher für die Inter- 
ferenzfarben, Untersuchungen im konvergent-polarisierten Licht usw. Hierauf werden 
die einfachen chemischen Untersuchungen der Bodenminerale behandelt, in 
erster Reihe die Löslichkeitsverhältnisse und die chemischen Reaktionen, soweit sie 
zur Erkennung der Mineralien dienlich sind. Von den Reaktionen kommen insbesondere 
die mikrochemischen in Betracht, die mit geringen Mitteln in kurzer Zeit sehr genaue 
Ergebnisse liefern. Die mineralogische Untersuchung beschäftigt sich haupt- 
sächlich mit der Feststellung der chemischen Verbindungen, wie sie im Boden ge- 
funden werden und besitzt vor der chemischen Prüfung den Vorteil der Schnelligkeit 
und geringer Unkosten. Die Bodenprobe wird durch mechanische Bodenanalyse in 
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4 Korngrößen zerlegt, wovon die letzte (Ton, Schlamm < 0,002 mm) nicht mehr minera- 
logisch untersucht wird usw. Die vorliegende Abhandlung vermittelt naturgemäß 
bloß einen Überblick, zur praktischen Durchführung derartiger Untersuchungen müßte 


wohleines der zahlreich genannten Lehrbücher herangezogen werden. K. Kürschner. 


@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 7. Der Boden in seiner 
chemischen und biologischen Beschaffenheit. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
473 8. u. 72 Abb. RM. 52.—. 

Maiwald, K.: Organische Bestandteile des Bodens. S. 113—204 u. 1 Abb. 

Verf. hält, wie er einleitend hervorhebt, für den derzeit aussichtsvollsten Weg 
einer übersichtlichen Gestaltung aller organischen Bodenbestandteile: in großen Zügen 
die Darlegung der Forschungsbestrebungen zu bevorzugen, statt die dabei 
gewonnenen Einzelerkenntnisse zu bringen. Solcherart sollte eine subjektiv gefärbte 
Auswahl vermieden werden. (Ref. erscheint es allerdings fraglich, ob der diesem 
schwierigen Forschungsgebiet fernstehende Leser, trotz der vorzüglichen und auch 
sprachlich bestrickenden Schilderung aller so widerspruchsvollen Ergebnisse und An- 
sichten, eines autorativen Führers durch das Chaos auseinandergehender Meinungen ent- 
raten kann. Für den Forscher stellt das Werk ein sehr wertvolles Hilfsmittel dar.) 
Die organische Bodenmasse ist eine Mischung organischer Verbindungen von beinahe 
hoffnungslos zusammengesetzter Art! Die Hauptvorgänge bei der Entstehung von 
Humus im Boden sind die mikrobielle Umwandlung der organischen Masse und die 
eigentliche Entstehung von Humuskörpern aus den so gebildeten Vorstufen (besonders 
Ligninen, Gerbstoffen und Eiweißen) durch physikochemische und biologische Vor- 
gänge. Ein vom Verf. entworfenes Schema versinnbildlicht klar den etwa anzunehmen- 
den Gesamtverlauf chemischer und mikrobieller Veränderungen. Anschließend werden 
die Methoden zur Bestimmung von Menge und Beschaffenheit der organischen Boden- 
bestandteile geschildert, an die sich (im Grunde genommen ähnliche) Verfahren zur 
Gewinnung von Ausgangsmaterial für chemische Untersuchungen an Humusstoffen 
reihen. Im Abschnitt ‚‚Die chemische Beschaffenheit der organischen Bodenbestandteile 
nach den Ergebnissen der Hauptforschungsrichtungen“ werden zunächst die Fragen 
der Humusbegleitstoffe erörtert, hierauf die echten Humuskörper des Bodens eingehen- 
der Besprechung unterzogen. Die Wertlosigkeit der mit dem Anschein exakter Folge- 
rung auftretenden Analysenzahlen und der aus ihnen zu Unrecht gezogenen Schlüsse 
wird überzeugend dargelegt. (Hierher gehören insbesondere die von Fuchs veröffent- 
lichten Humusformeln; d. Ref.) Die namentlich von den Russen untersuchten Wechsel- 
reaktionen zwischen sog. aktivem Humusanteil und den kolloid aufgeteilten anorgani- 
schen Bodenpartikelchen, die ein wichtiges Moment der Bodenbildung darstellen, 
beenden dieses aufschlußreiche Kapitel. Anschließend erscheint ein Abschnitt über 
die Wege zur Aufklärung der Humuschemie durch Untersuchung nahe verwandter 
Stoffe angegliedert, der, bei aller sprachgewandten Darstellung, nicht durchaus befrie- 
digt. Ein „zusammenfassender Rückblick“ betont das Bestreben, eine Art von auf- 
bauender Gliederung zu einem Gesamtbild zu geben, das echter bodenkundlicher 
Einstellung entspricht. Das Bedürfnis nach solcher Synthese ist vorhanden und für 
den Fortschritt der Wissenschaft ebenso unentbehrlich wie die experimentelle Forschung. 

Karl Kürschner (Brünn). 


Gradmann, Hans: Die Wasserverhältnisse des Bodens und das Pflanzenwachstum. 
Naturwiss. 1931 I, 257 — 264. 


In diesem Aufsatze gibt Verf. vom botanischen Standpunkte aus einen Überblick über 
unsere Kenntnisse der Wasserverhältnisse im Boden und somit auch zur gleichen Zeit eine 
Zusammenfassung seiner eigenen früheren Arbeiten. Für den Pflanzenökologen sind von 
größtem Interesse die Fälle geringen Vorhandenseins von Bodenwasser, und so wird auch 
hier vor allem erörtert, inwieweit die Pflanzenwelt dem Boden Wasser entreißen kann und 
wie die Xerophyten auf extrem trockenen Böden ihren Wasserhaushalt aufrechterhalten 
können. Es wird vor allem die Wasserbindung im Boden ausführlich behandelt und ihre 
Bedeutung für die Pflanzenwelt und die Methoden zur Messung derselben besprochen. Neben 
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dem Saugwerte, den ein Boden entwickeln kann, ist die Beweglichkeit bzw. das Wassernach- 
leitvermögen im Boden von Bedeutung. Die Kenntnis dieser beiden Eigenschaften ist für 
das Verständnis des Pflanzenlebens unerläßlich. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Balanesco, G.: Sur la rötention de l’acide phosphorique par la matiere organique 
du sol. (Über die Zurückhaltung der Phosphorsäure durch die organische Boden- 
substanz.) (Stat. Centr. d’Agronomie, Versailles.) Ann. Sei. agronom. frang. 47, 364 
bis 375 (1930). . 
Verf. versuchte über die Fixierung des Anions der Phosphorsäure durch den „Humus 
Klarheit zu gewinnen, in der Absicht, hierbei auch die Rolle der Kationen zu präzisieren. 
Einleitend wird eine (ziemlich unvollständige) Übersicht der verschiedenen „Humustheorien 
zegeben. Neben natürlichem Humus wurde auch im Laboratorium hergestellter (dessen 
bereinstimmung mit dem natürlichen in der dunklen Farbe und Alkalilöslichkeit erschöpft 
sein dürfte! D. Ref.) mit Phosphatlösungen 2 Stunden lang geschüttelt und im Filtrat ?4- 
Konzentration und Phosphorsäure bestimmt. Es ergab sich, daß „reiner“ Humus, welchen 
Ursprunges immer, keine Phosphorsäure zurückhielt, wobei auch die Wasserstoffionenkon- 
zentration ohne Einfluß war. Die Fixierung der Phosphorsäure ist auf Kationen, in erster 
Reihe auf Eisen zurückzuführen. Karl Kürschner (Brünn). 
Demolon, A., et @. Barbier: Contribution & l’&tude de l’&volution des phosphates 
solubles dans les sols mineraux. (Beitrag zum Studium der Entwicklung löslicher 
Phosphate in Mineralböden.) (Stat. Centr. d’ Agronomie et de Biol. des Sols, Versailles.) 


Ann. Sei. agronom. frang. 47, 329—363 (1930). 

Verff. wollten in erster Reihe das Verhalten konzentrierter Phosphordünger studieren, 
welche der Landwirtschaft P,O, in Form von Alkaliphosphaten und insbesondere Ammonium- 
phosphaten darbieten. Es ergab sich, daß die Festhaltung der Phosphorsäure löslicher Phos- 
phate in Mineralböden die Resultierende zweier Erscheinungen ist: 1. der chemischen Fällung 
als Ca-Phosphat; die Bedeutung dieser Fällung steigt mit der Alkalinität des Bodens und 
(bei Abwesenheit von CaCO,) mit dem Kalkgehalt; 2. der seitens hydratisierten Eisen- 
sesquioxydes vermittelten Adsorption durch die tonigen Bodenkolloide, eine Erscheinung, die in 
saurem Milieu vor sich geht. Die Alkalinität begünstigt also die Fällung phosphorsauren Ca 
und vermindert die Adsorption, während die Acidifikation die Fällung von Kalkphosphaten 
verringert, aber die Adsorptionsenergie steigert. Die optimale Reaktion liegt in der Nähe 
des Neutralitätspunktes. Diese Forschungen stimmen mit den Beobachtungen von M. Gra- 
canin und A. Nömec durchaus überein. Die Kenntnis der P,O,-Reserven des Bodens ge- 
nügt nicht, um die Fruchtbarkeit desselben hinsichtlich P,O, zu charakterisieren: auch sein 
Absorptionsvermögen muß in Rechnung gezogen werden. Die Einwirkung saurer phosphat- 
haltiger Reagenzien auf den Boden (1 proz. Essig-, 2 proz. Citronen-, 1/, proz. Salpeter- 
säure) führt zu einem Gleichgewicht, da schwachkonzentrierte Lösungen sich an P,O, an- 
reichern, während starkkonzentrierte einen Teil davon an den Boden abgeben. Verff. schlagen 
für jene Konzentration, bei welcher der Boden weder Phosphor aufnimmt noch abgibt, den 
Namen „kritische Gleichgewichtskonzentration“ vor. Sie betrug bei der verwendeten Essig- 
säure 3,65 mg P,O, pro Liter; bei der Citronensäure 75,5 mg P,O, pro Liter; bei der HNO, 
3,6 mg P,O, pro Liter. Die kritische Gleichgewichtskonzentration ist vom Sättigungsgrad 
des Bodens an P,O, und vom Absorptionsvermögen des Bodens abhängig. Hinsichtlich wei- 
terer aus der kritischen Gleichgewichtskonzentration gezogenen Folgerungen muß auf das 
Original verwiesen werden. Abschließend heben Verff. im Sinne des früher Gesagten hervor, 
daß es rationell sei, saure Phosphate (NH, - H,PO,, KH,PO,) auf alkalischen Böden, alka- 
lische Phosphate (Am;HPO, K,HPO,) auf sauren Böden zu verwenden. Karl Kürschner. 

Selim, Mahmoud: Nitrogen-fixing baeteria in soils. (N-bindende Bakterien im Boden.) 


(Dep. of Bacteriol., Coll. of Agricult., Edinburgh.) Zbl. Bakter. II 83, 311—325 (1931). 

Verf. will außer bei Azotobacter und Amylobacter noch bei folgenden aus verschiedenen 
ägyptischen und schottischen Böden isolierten Bakterien eine Bindung atmosphärischen 
Stickstoffs festgestellt haben: B. aerogenes, B. cloacae, B. radiobacter, B. lactis innocuum 
B. prodigiosum, B. malabarensis, B. megatherium, B. turcosum, B. punctatum und Micro- 
coceus sulfureus. Besondere Befähigung zur N-Bindung zeigten Mischkulturen von Azoto 
bacter mit Amylobacter, B. radiobacter und B. aerogenes. Ferner wurde eine geringe Stimula- 
tion durch Aluminiumhydroxyd, dialysiertem Eisenhydroxyd, Eisenphosphat und Eisen- 
silicat festgestellt. Engel (Berlin-Dahlem). 

Feher, D.: Untersuchungen über den zeitlichen Verlauf des Mikrobenlebens des 

Waldbodens. (Botan. Inst., Hochsch. f. Berg- u. Forsting., Sopron.) Math. nat. Ber. 
Ungarn 37, 51—80 (1930). 

Der Bakterien- und Pilzgehalt der untersuchten Waldbö ing f 
mit den klimatischen Faktoren der Jahreszeit. Mit Mr ni un en 
und Lichtintensität wuchs auch die Keimzahl, um im Juni und Juli ihr Maximum zu er- 
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reichen. Die 0O,-Produktion des Bodens verhielt sich entsprechend diesen Änderungen, 
woraus der Schluß zu ziehen ist, daß die Haupt-CO,-Lieferanten des Waldbodens Bakterien 
und Pilze sind. Im Winter war zwar noch eine erhebliche Anzahl von Bakterien im Boden 
anzutreffen, aber die CO,-Produktion sank fast auf 0 herab, da das Gefrieren des Wassers 
die Diffusion. der Kohlensäure aus den Bodencapillaren verhinderte. Die anaeroben traten 
gegenüber den aeroben Bakterien stark in den Hintergrund und waren auch nur geringen 
jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen. Die Waldbäume beeinflußten in hohem Maße 
den CO,-Gehalt der Waldluft. Die Assimilation z. B. in einem diehten Eichenbestande war 
so groß, daß trotz stärkster CO,-Abgabe durch den Boden die Waldluft weniger CO, ent- 
hielt als in einem lockeren benachbarten Kiefernbestand mit geringerer Assimilationsfläche 
und geringer Bodenatmung. Was die einzelnen Bakteriengruppen anbelangt, so verhielten 
sich die Cellulosezersetzer, Harnstoffspalter und Buttersäurebakterien wie die gesamte Bak- 
terienmasse. Dagegen besaßen die nitrifizierenden und denitrifizierenden Bakterien auch im 
Winter ein Maximum hinsichtlich ihrer Menge, während die N-bindenden Bakterien keine 
Gesetzmäßigkeiten aufzuweisen hatten. Engel (Berlin-Dahlem). 

Feher, D., und L. Varga: Untersuehungen über die Protozoen-Fauna des Wald- 
bodens. (Mikrobiol. Laborat., Botan.Inst., Hochsch. f. Berg- u. Forsting., Sopron.) Math. 
nat. Ber. Ungarn 37, 81—110 (1930). 

Die im Waldboden vorgefundenen Protozoen entwickelten ihre lebhafteste Tätigkeit 
bemerkenswerterweise erst im Spätherbst (November und Dezember), wo Bakterien und Pilze 
schon stark in den Hintergrund traten. Wahrscheinlich waren hierfür die günstigen Feuchtig- 
keitsverhältnisse der vorgeschrittenen Jahreszeit verantwortlich zu machen. Zwischen Bak- 
teriengehalt und Protozoen konnten keine eindeutigen Beziehungen aufgefunden werden, ob- 
wohl es außer Zweifel stand, daß die Protozoen sich hauptsächlich von Bakterienleibern er- 
nährten. Die Protozoen überdauerten die warmen und trockenen Sommermonate hauptsäch- 
lich in encystierter Form, obwohl ihnen die zu dieser Zeit im Waldboden in großen Mengen 
vorkommenden Bakterien reichlich hätten zur Nahrung dienen können. Als CO,-Produzen- 
ten und bezüglich der Umwandlung des Bodenstickstoffs in pflanzenaufnehmbare Form sollen 
nach Ansicht der Verff. die Protozoen gegenüber den Bakterien und Pilzen keine be- 
deutende Rolle spielen. Auch waren die Protozoen des Waldes — hauptsächlich Amöben — 
wesentlich ärmer an Arten und an Zahl als die des Ackerbodens. Engel (Berlin-Dahlem). 

Bensin, Vasil M.: Agroökologisehe Studie über die Wurzel des Maises. Sborn. 
teskosiov. Akad. zemed. 5, 517—573 u. engl. Zusammenfassung 573—577 (1930) 
[Tschechisch]. 

Der Autor befaßte sich mit der agroökologischen Forschung des Wurzelsystems vieler 
Kukuruzsorten, um charakteristische Eigenschaften der inländischen Sorten (Chorophyten) 
im bestimmten Wirtschafts- und Naturmilieu (Agrochora) festzustellen. Er benützte bei den 
Versuchen die D. Rotmistr’sche, teilweise abgeänderte Methode. Auf Grund der gewonnenen 
Daten und Vergleichungen behauptet der Autor, daß das Wurzelsystem für einzelne Sorten 
ebenso charakteristisch ist, wie die auf der Erdoberfläche befindlichen Pflanzenteile. Die 
Mächtigkeit und Entwicklung des Wurzelsystems entspricht bei verschiedenen Chorotypen 
a) der Dauer der Vegetationsperiode, b) den Bodenbedingungen der Agrochora. Nach der 
Einteilung der Sorten (frühe, halbfrühe, späte) kann man beim Kukuruz folgende Typen 
des Wurzelsystems unterscheiden: a) Den schwachen und flachen Typus (Platyrrhiza-Typus) 
der frühreifen Sorten auf den seichten Böden; b) den mittelmäßig starken (Mezophatyrrhiza- 
Typus) bei den halbfrühen Sorten in mehr oder weniger tiefen Böden; c) das stark entwickelte 
Wurzelsystem bei den späten Sorten in tiefen Böden, hochkulturell, mit langer Vegetations- 
periode. Die äußeren Faktoren verursachen anatomische und morphologische Veränderungen 
des Wurzelsystems. — Bei der Feststellung der rationellen standarden Methoden der Kukuruz- 
pflege ist es nötig, den Charakter des Wurzelsystems zu berücksichtigen, und zwar a) bei der 
Wahl und Aklimatisierung der Sorten, b) bei der Vorbereitung und Bearbeitung (Düngung) 
des Bodens für den Kukuruz; c) bei der Fixierung der Dichtigkeit der Saat, d) bei der Art 
der weiteren Pflege nach der Aussaat. Die beiden letzten Absätze behandelt der Autor aus- 
führlich vom praktischen Standpunkte aus. Besonders wichtig ist die Luftdurchlässigkeit 
(die Aeration) des Bodens, da das Wurzelsystem in dieser Hinsicht sehr empfindlich ist. Diese 
Forderung bedingt auch die verschiedene Bearbeitung des Bodens (das Umgraben). Klika. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Sanz Astolfi, J.: Vakuolen enthaltende Formen im Blute, Pseudo-Flagellata- 


Formen von Taladriz. Med. Pais. cälid. 3, 514—519 (1930) [Spanisch]. 
Beschreibung einer Flagellata, der der Verf. den Namen: Vakuolenhaltige Blutformen 
(Formas vacuoladas sanguicolas) gibt. Er fand sie im peripheren Blut von fiebernden, als 
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Malariakranke angesehenen Patienten. Untersuchungen über Herkunft und Entwicklung 
der Parasiten führten zu dem Schluß, daß sie sich in der Milz ansiedeln, aus der sie in das 
strömende Blut abgeschwemmt werden können, unter Einwirkung des Adrenalins. 
I. Costero und ©. Neuhaus (Madrid). 
Petri, L.: Nuove osservazioni sulla biologia della „Deuterophoma tracheiphila“. 
(Neue Beobachtungen über die Biologie von Deuterophoma tracheiphila.) Boll. Staz. 


Pat. veget., N.s. 10, 437—447 (1930). Br 
Verf. bespricht den Austritt der Pyenosporen unter Einfluß von Wasser und die Ver- 
breitungsmöglichkeit der Sporen in den Pyeniden durch den Wind. Das zum Austritt nötige 
Wasser finden die Sporen in Gestalt von Regentropfen, die auf den Blättern der Citrusarten 
zu beiden Seiten des Mittelnervs liegenbleiben. Am Mittelnerv auf der Blattoberseite liegen 
bei Citrus Stomata, durch die die Keimhyphen in das Mesophyll gelangen.Das Xylem erreichen 
sie durch einen Markstrahl. Beschrieben werden weiter die Keimung der Sporen in 1proz. 
Glykoselösung und auf der Blattoberfläche. Verf. kommt zu der Vermutung, daß eine etwaige 
Resistenz gegen Deuterophoma eher auf anatomischen und physiologischen Eigenschaften 
der Blätter beruht als auf dem chemischen Inhalt der Gefäße. Gute Abbildungen verdeutlichen 
das Gesagte. Hans Hirsch (Utrecht). 


Godfrey, 6. H.: The host plants of the „burrowing‘“ nematode, Tylenehus similis. 
(Die Wirtspflanzen von Tylenchus similis.) (Exp. Stat. of the Assoc. of Hawarian 
Pineapple Canners, Univ. of Hawaii, Honolulu.) Phytopathology 21, 315—322 (1931). 

Wie Tylenchus dipsaci Kühn befällt auch T. similis Cobb eine ganze Reihe von Wirts- 
pflanzen: Musa sapientium, Zuckerrohr. Saecharum officinarum, Coffea arabica (hier aber 
beschrieben als T. acutocaadatus), Cyperus rotundus, Cajanus indicus, Ananas sativus und 


Thea sinensis. Verf. fügt als neue Wirte Canna edulis und Ipomoea batatas dieser Reihe 
hinzu. In Ananas sativus führt die Infektion, wenn diese von Zuckerrohr herrührt, selten 


zu ernsten Verlusten, während eine nahe verwandte Art, T. brachyurus Godfrey ökonomisch 


viel wichtiger ist für Ananas sativus. Von Zuckerrohr geht T. similis gleicherweise auf Canna 
sativa und Ipomoea batatas über. Wurzelstöcke wie Wurzeln überdecken sich mit braunen 
Flecken, die zusammenfließen und größere Oberflächen bedecken. Bei Ipomoea sind die Flecke 
meistens kleiner. In den Geweben waren die weiblichen Nematoden in der Mehrzahl. Auf 
10 & x kamen 10 99. Als Bekämpfungsmittel empfiehlt Verf. die Warmwasserbehandlungs- 
methode. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Tubangui, Marcos A.: Trematode parasites of philippine vertebrates. II. Two 
Eehinostome flukes from rats. (Parasitische Trematoden aus Wirbeltieren der Philip- 
pinen. II. Zwei Echinostomen aus der Ratte.) (Div. of Biol. a. Serum Laborat., Bureau 
of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 44, 273—283 (1931). 

Verf. fand im Dünndarm von Mus norvegicus zwei Echinostomiden, von denen die eine, 
Euparyphium ilocanum, bis jetzt nur im Menschendarm gefunden wurde. Die andere Art 
ist nach dem Verf. neu und wurde von ihm E.guerreroi benannt. Die wichtigsten Unter- 
schiede mit E.ilocanum bestehen darin, daß E.guerreroi bedeutend kleiner ist (lang 2,92 
bis 4,03 mm, breit 0,37—0,5 mm) und der Kragen mehr Stacheln besitzt (55). 

; B.J. Krijgsman (Buitenzorg). 

Godfrey, 6. H.: Some technique used in the study of the root-knot nematode, 
heterodera radieieola. (Technisches über die Untersuchung von Heterodera radieicola.) 


(Exp. Stat. of the Assoc. of Hawaiian Pineapple Canners, Univ. of Hawaii, Honolulu.) 


Phytopathology 21, 323—329 (1931). 

. Verf. beschreibt seine Technik, damit man nach Belieben Eier, Larven, Männchen und 
Weibchen zur Verfügung hat. Die Temperatur der Umwelt ist in dieser Hinsicht von großer 
Bedeutung. Bei niedriger Temperatur scheinen die Weibchen die Wurzeloberfläche nicht zu 
erreichen. Während der ersten Stadien der Infektion befinden sich die Nematoden haupt- 
sächlich nahe des Markzylinders. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Fish, Frederie: The effeet of physieal and ehemieal agents on the ooeysts of Eimeria 
tenella. (Der Einfluß von physischen und chemischen Faktoren auf die Oocysten von 
Eimeria tenella.) (School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Uniw., Baltimore.) 
Science (N. Y.) 19311, 292—293. 

Bei einer Temperatur von 51° bleibt 23,5% der C i i * i 
#3 e1 el J ö 23,5% ysten unentwickelt, bei 53—55° sporuliert 
keine einzige Cyste. Dann genügen 3 Minuten Einwirkung schon, um die Cysten völlig abzu- 
töten. Bei 60° findet die völlige Abtötung schon nach 15 Sekunden und bzw. von 80° selbst 
nach 5 Sekunden statt. Ultraviolettes Licht ist sehr wirksam; auch können verschiedene 
chemische Reagentien, so Kresol und Phenol, dazu dienen, um 100% der Cysten zu vernichten. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
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Ä Oldham, J. N.: On the arthropod intermediate hosts ot Hymenolepis diminuta 
 (Rudolphi 1819). (Arthropoda als Zwischenwirte von Hymenolepis diminuta [Rudolphi 
-1819].) (Inst. of Agrieult. Parasitol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) 
- J. of Helminth. 9, 21—28 (1931). 
” Bisher kannte man 23 Arthropoden als Zwischenwirte dieser Zestode. Man fand dessen 
Zwischenwirte unter den Myriapoden, Orthopteren, Familie Blattidea, welche Angaben Verf. 
jedoch anzweifelt, Dermopteren, und zwar Anisolabis annulipes, welche jedoch nur gelegent- 
_Jich als Zwischenwirt fungieren kann, Lepidopteren, Familie Tineidae, Pyralidae, unter ihnen 
vor allem Pyralis farinalis Linn., Siphonapteren, Familie Leptopsyllidae, Ceratophyllidae, 
Pulicidae, Coleopteren, Familie Dermestidae, Scarabaeidae, Tenebrionidae. Als neuer Wirt 
kann Verf. Ceratophyllus wickhami Baker von Sciurus carolinensis dieser Liste hinzufügen. 
Schuwurmans Stekhoven (Utrecht). 
Darriba, Antonio R.: Beitrag zu Untersuehungen über Ganguleterakis spumosa. 
_ Med. Pais. cälid. 3, 481—513 (1930) [Spanisch]. 
Fr Eingehende Untersuchung über den Bau von Ganguleterakis spumosa, Nematoden und 
Darmparasiten der Mus decumanus (Epimys norvegicus). Es finden sich im allgemeinen 
2 oder 3 Exemplare in jedem Tier; in einem Fall allerdings 45 weibliche und 22 männliche. 
Es handelt sich um einen überall vorhandenen Parasiten. Das männliche Exemplar hat eine 
Länge von 5,7—8,4 mm, das weibliche von 8,5—13,1mm. TI. Costero und ©. Neuhaus (Madrid). 
Yakimoft, W.L.: Zur Frage über den Parasitismus der Süßwasserfische. VI. Epery- 
trozoon beim Hecht (Esox lueius). (Zaborat. d. Parasitol., Tierärztl. Hochsch., Lenin- 
grad.) Arch. Protistenkde 78, 974—279 (1931). 
Bei einem Hecht aus dem Pidmozero-See (Bez. Leningrad) hat Verf. (diese Ber. 
13, 119) einen bacillenförmigen Organismus, Bartonella nicollei n. sp. gefunden. Er lebt 
in den Erythrocyten und in einer gewissen anderen Blutzellenart. In den gleichen Zellarten 
kam bei dem gleichen Fisch ein Eperytrozoon vor (E. penekrokooi n. Sp.). Auch die Stellung 
dieses Parasiten im System wird nicht erörtert. Es sind rundliche Gebilde, von denen viele 
(bis zu 170) in einer Zelle Platz finden. Andere Arten des Genus wurden bei Krankheiten 
des Menschen, des Affen, der Maus von verschiedenen Autoren beschrieben. Plehn. 


. Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pilanzen und Tiere nach be- 
stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


@ Die Süßwasser-Flora Mitteleuropas. Hrsg. v. A. Pascher. H. 14. Bryophyta 
(Sphagnales-Bryales-Hepaticae). 9. Aufl. Bearb. v. H. Paul, W. Mönkemeyer u. 
V. Schiffner. Jena: Gustav Fischer 1931. VIII, 252 8. u. 264 Abb. RM. 12.—. 

Die 2. Auflage von „Bryophyta“ ist bedeutend vergrößert. Die Torfmoose hat 
in der neuen Auflage H. Paul bearbeitet. Die Arten sind auf 38 reduziert und der 
allgemeine Teil vervollständigt. Ebenso sind auch viele neue Tafeln mit Habitus- 
bildern dazugekommen. Auch die Bearbeitung von Musci, durchgeführt von Mönke- 
mayer, ist viel verändert worden. Neue Arten und Bilder sind dazugekommen. 
Die Hepatieae bearbeitet von Schiffner, sind fast unverändert geblieben. Auch 
diese 2. Auflage von in Wasser lebenden Moosen bedeutet ein wichtiges Hilfsmittel 
für hydrobiologische Untersuchungen, mit dem sich auch der speziellen Bryologie Un- 
kundige bedienen können. V. Vouk (Zagreb). 

Wasmund, Erich: Algenteppiehe und Flytävja am Bodensee. (Hydrogeologische 
Bodenseeforschungen. V.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 184—203 (1931). 

Verf. hält die Flytävja des Bodenseeufers bei der Schussenmündung für den 
ersten Fall eines nachgewiesenen Zusammenhangs zwischen Algenteppichen und 
Flytävja im Sinne Sernanders. (Nach den Erfahrungen des Ref. ist jedoch ein solcher 
Zusammenhang keineswegs selten.) Die Algenteppiche an der Schussenmüdung, deren 
nach den langjährigen Beobachtungen des Ref. recht reiche Flora leider nur ganz 
summarisch angegeben wird (als Hauptbestandteile werden Cyclotella comta und 
melosiroides und eine Oscillatoria genannt), werden zur Zeit des winterlichen Nieder- 
wasgers in Strandtümpeln über Laubdrift gebildet, durch Gasauftrieb abgehoben und 
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gelangen bei eintretendem Hochwasser in den Bodensee, an dessen Ufer sie verschwemmt 
und sekundär abgelagert werden. Im Frühling 1930 erreichten diese in 8 Photographien 
dargestellten Ablagerungen 20—40 em Mächtigkeit. Diese Flytävja wird mit der von 
mehreren Autoren aus südschwedischen und russischen Seen beschriebenen von Chroo- 
coceusarten und mit Umsedimentierungserscheinungen in fossilen Seeböden verglichen, 
an welchen nach Ansicht des Verf. Flytävjabildung großen Anteil haben kann, wofür 
jedoch noch kein mikrostratigraphischer Beweis vorliegt. Gams (Innsbruck). 
Pehr, Franz: Floristische Studien im Bereiche des Ossiacher Tauern. Verh. zool.- 
bot. Ges. Wien 80, 93—132 (1930). ' 
Das Gebiet liegt zwischen Wörther und Ossiacher See. Verf. beschreibt die Topographie, 
Geologie und Klimatologie, zählt danach die von anderen Botanikern und von ihm selber 
festgestellten Arten auf, und zwar getrennt für die folgenden Vegetationstypen: Trockene 
Wälder in Südlagen, Waldränder, Felsen, feuchte Wälder, Bachschluchten, Kalkgebüsche, 
Die Wälder des Nordabfalles, Trockene Bergwiesen, Feuchtwiesen und Moore, Teiche und 
Seen. Angaben über Eigenheiten der Vegetationstypen, Häufigkeit der Arten usw. sind ein- 
gefügt, jedoch keinerlei soziologische Untersuchungen gemacht. Die Untersuchungen des 
Verf. richten sich vielmehr auf die Pflanzengeographie im eigentlichen Sinne. Er betrachtet 
sein Gebiet als „eigenen Pflanzengeographischen Bezirk“ innerhalb des präalpinen Gaues, 
nennt ihn „Föhrenmoorbezirk“. Dieser Bezirk ist auf Grund floristischer Befunde von der 
„Zentralalpinen Föhrenregion“ Braun-Blanquets zu trennen. Die Gründe der Verschieden- 
heit sind im historischen und aktuellen Klima zu finden. @. Kretschmer (Darmstadt). 


Mattick, Fritz: Mikroklimatische und Vegetationsuntersuehungen auf der Insel 


Vilm (Rügen). Beih. z. bot. Zbl. II 47, 399—420 (1931). 

Das Gebiet beherbergt Laubwälder, Strauchformationen, sumpfige und moorige Bildungen 
und Strandvegetation. Verf. unterscheidet 16 Vegetationstypen. Er hat die Tage vom 21. 
bis 24. V. und den 16. VII. auf der kleinen Insel zugebracht und dazu benutzt, diverse Apparate 
in Betrieb zu setzen und einige Bestände aufzunehmen. Dabei hat Verf. Feststellungen über 
verschiedenste ökologische Faktoren gemacht, die er ausführlich wiedergibt. 

@G. Kretschmer (Darmstadt). 

© Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der 
Blütenpflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begr. v. 0. von Kirchner, 
E. Loew u. €, Schröter. Fortgef. v. W. Wangerin u. €. Schröter. Liefg. 38/39. Bd. 2, 
1. Abt. Walter, Hans: Ulmaceae, Stuttgart: Eugen Ulmer 1931. 8. 601—764 u. 92 Abb. 
RM. 11.—. 


morphologischen, anatomischen und physiologischen Verhältnisse sind in monogra- 
phischer Vollständigkeit geschildert: Fossilfunde, Einwanderung und Ausbreitung, 
geographische Verbreitung und Ökologie, Keimung und Wachstum und die Teile 
des Baumes, Wurzel, Zweige, Stamm, Rinde, Knospe, Blatt, Blüte und Frucht, die 
Krankheiten und Verwendung. Es folgt Ulmus effusa und schließlich (zusammen 
mit Celtis occidentalis) C. australis, während die amerikanischen, bei uns aber viel- 
fach angepflanzten Ulmus fulva und U. americana wenigstens kurz behandelt werden. 
Das in der botanischen, dendrologischen, forstlichen und angewandten Literatur 
überlieferte ist mit großer Vollständigkeit verarbeitet, aber auch durch zahlreiche 
eigene Beobachtungen wertvoll ergänzt worden. Die Ausstattung ist die altbewährte 
des Gesamtwerkes; die zu 92 Figuren zusammengestellten zahlreichen Einzelabbil- 
dungen, fast ausschließlich Originale des Verf., bilden eine wertvolle Ergänzung zur 
textlichen Darstellung. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


